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-bine angenehme Pflicht erfülle ich, indem ich den 
Herren Ministern des Innern, des Krieges und des Unter- 
richts und den ihnen beigegebenen Herren Beamten, welche 
mir die Benutzung der betreffenden Ministerial-Archive ge- 
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Allgemeinen Krankenhauses zu Wien, der mir Einsicht in die 
Acten dieser Anstalt gewährte, öffentlich meinen ergebensten 
Dank ausspreche für die werthvolle Förderung, welche meine 
Arbeit dadurch erfahren hat. 
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Die ältere Wiener mediciaische Schule. 






Ais Kniser Carl VI. gestorl>ea war, schienen traurige Tage für 
BterreicU angebrochen zn si^in. \\m allen Seiten erhoben sifh Feinde, 
dche der Tochter das Erlie ihres Vaters zu entreissen drohten. .Aber 
B jugendliche Färstin trat den Gefahren fest und mutbig entgegen; 
an sie fand ihre Stütze in der Liebe ihres Volkes. Während glän- 
Mde WaffeDlbatL'n die Macht und den Ruhm des Vaterlandes nach 
^ssen wahrten, war Maria Theresia darauf bedacht, Wohlfahrt und 
Ifick im Innern zn begründen. Mit den Vorzügen des Uerzens i 
l des Geistes rcichlicb au.sgestatlei, faud die anmuthige Herrscheria , 
) ihrer schönsten Aufgaben darin, Bilditug zu verbreiten und Knast - 
l Wissenschaft zu fördern. Sie hatte das GlQck, dass ihr dabei 
mer znr Seite standen, welche diesen Bestrebungeu den richtigen 
tdruck zu geben verstanden. Maria Theresia's grösstes und 
i?erg&Dglichstes Verdienst aber war es, dass sie den RathschUgeu 
brer, deren geistige Bedeutung sie erkannt hatte, rückhaitslos folgta, 
Ibst dann, wenn sie ihnen durch Tradition und Erziehung thener 
wordene Ueberzeugungeo opfern musste. 

Unter Denen, welche nach dieser Richtung grossen Einfluss auf 

I Kaiserin ausübten, ragt Gerhard van Swieten mächtig hervor. 

!o!be wurde am 7. Mai 1700 zu Lejden geboren, entstammtti einer 

tBD in den NiederJauden hoch angesehenen Familie und studierte zuerst 

l'LOvcn, später in Levden, wo er sich unter der Leitung des berfdim- 

ten Arztes Jener Ze'it, des genialen Buerhaave, ausbildete und ebea ' 
^ viel Gelehrsamkeit als praktische Geschicklichkeit aneignete. Auch i 

i der Beendigung seiner Studien blieb er in Leyden, um dort neben 
|l)or ärztlichen Thätigkeit medieinische Vorlesungen zu halten, uhue 
Mb durch eine amtliche Stellung dazu aufgefordert zu sein. Da 
ine Vorträge eine gross*^ Zahl von Schülern anzogen, erregte er die 
braucht der Leidener Professoren, welche unter Berufung auf eine 
9 Vorschrift, nach welcher den Katholiken das Lehren an der dortigoit 



UoiTersiiAt Vi-rbotea war. d]f KiLSlellung seiner Vorlesiiogen tliirch' 
6L-tzteii; Ireilieh gelang ihnen Jies erst nach ileiii Tode DoerhaaTe'» 
(1738), welcher Vau Swieten als seinen würdigsten Nachfolger empfohlen 
nnd ihm einen Theil seiner ärztlichen Prasis übertragen hatte. Das Verbot 
der Vorlesungen erregte grosse Erbitterung unter den Studenten, welche 
nur dnrch das Versprechen van' Swieteu's, dass er seine Vurtrige 
niederschreiben und dem Iirucke öbergyben wolle, beruhigt werden 
konnten. Dieser Dmsland gab die Veranlassung, dass van Swieteu 
sich entschloss, das Fwld der literArischen Thätigkeit zu betreten. Er 
entwickelte seine Ärztlichen Ausichteu und Erfahrungen im Anscbluastf 
an die Lehren Boerhaaves, dessen St-hfller durch zwanzig Jahre 
gewesen zu sein er als bi-sonderes Glück betrachtete. So entstand 
sein Werk: „Commentaria in Bermanm Boerhaave apkorism«» de 
coffftoscendis et curandia morbis/^ tob welchem i, J. 1742 der 
erste Band erschien. 

Um diese Zeit hedurlte Maria Theresia eines ersten Leibarztes; iie 
wünschte, dass derselbe aus der Leidener Schule, die danrnls die be- 
rühmteste medicinischeFacuIiät Europas liesass, stamrae nnd der katholi- 
scheuReiigion angeh-lre. Der Österreichische Gesandte im Haag, welcher 
den Auftrag erhielt, einen Arzt zu suchen, der für diese Stellung geeignet 
erschien, wendete sich an Gerhard van Swieten, Derselbe hatte bereits 
früher einen glänzenden Ruf nach London, wo man ihm freie Religicins- 
übnng und einen hohen Gehalt zusicherte, abgelehnt; auch nach Wien 
wollte er anfangs nicht übersiedeln. Erst nach langen Unti-rbnndlnn^n, 
erst zu Ende d. J. 1744 nahm er den Antrag an und im Juni des folgen- 
den .tahres traf er und seine Familie in Wien ein. Sofort begann seine 
amtliche Wirksamkeit als erster Leibarzt und Präfeet der Holbibliothek. 
Die Leitung der letzteren hatten auch die früheren Leib&rzte besorgt- 
Die Bibliothek befand sich in grosser Unordnung, da sie wegen des 
Krieges nach Koniorn verbracht worden und kant- Zeit vorher Wet 
wieder nach Wien zurückgelangt war; zudem hatte ihr seit dem Todft 
des trüberen Leibarztes Garelli die Aufsicht gefehlt. Van Swieten 
sichtete und ordnete die Bücher, die zu Tauseudi'ii ungebunden 
umherlagen, oder von Alter und Motten verdorben worden, Hess die 
Lilcken durch Ankäufe ausfüllen und sorgte dafür, dass die Bibliothek^ 
welche bisher fast immer geschlossen gewesen war, allgemein zugbi^ 
lieh gemacht wurde. Besondere Verdiens:;« um dieselbe erwarb of 
dich ferner dadurch, dass «r den ihm unler&telllen Scriplör KuUmt 



^eiaer neuen Anflugu des Katalog ibrer Handschriften veranlssste. 
Tiambecü Cotnmentaria de aujj. bihliotheoa caesarea Vindoh. 1766.) 
Van SwifU-n's Plan, den im Besitz der K. Ut.fbiWii.tliek befindlichen 
mit llliiatraiitinen geschmückten werthvolleu Codex des Dioskorides 
verrtffentücheo , scbeilurte au der UnzulÄogHuhkeit der Mittel ; 
schon waren 310 Platten für die Kupferstiche fertig, als die weitere 
rtsetxuug des Werkes unmöglich gemacht wurde. 

Durch die Verwaltung der Holhibliothek wurde van Swieten 
bden literarischen Bedürfnissen und Leistungen seiner neuen Heimat 
innt; zugleich gewann »r dadurch einen Einblick in die Zustände 
I öffentlichen Unterrichts , welcher au manchen Schäden krankte. 
I K. Leibarzt hatte er Gelegenheit, im Verkehr mit seinen medi- 
alen Oullegen deren fachwissenschaftliche Bildung kenuen zu 
piDn und sich darüber zu unterrichten, iu ^'eichet Weise die Er- 
dung der Aerzte lietrieben und geleitet wurde. Es war begreiflich, 
I ihm das Sludium dieser Verhältnisse grosses Interesse einflösste, 
r in Leiden mnuche Erfahrungen auf diesem Gebiete gesam- 
1 hatte. 
Die Wiener Universität bildete ein abgeschlossenes Gemein- 
1 welchem neben den Lehrern und Lernenden alle Diejenigen 
iOrt«n, welche früher ihre Studien au derselben vollendet und 
idemiscbe Würden eni-orben hatten. Sie besass eigene Gerichts- 
bkeit und gesonderte Fiuanzverwaltuug. An der Spilxe der Univer- 
t stand der Rector; neben ihm übten der Kanzler, welcher die 
ressen der Kirche vertrat, und der Superintendent, welcher die- 
1 Staates wahren sollte, einen direclen Einfluss auf die 
inde der Universitflt aus. Der Kanzler hatte für die Erhaltung 
I katholischen Glaubens an der Universität zu sorgen, nahm Denen, 
Iche zu akademischen Graden befördert wurden, das GJaubens- 
ikenntniss ab und ertheilte die Licenz, als Lehrer au der Univer- 
aufzutreten. Die \\'ürde dos Kanzlers war anfangs mit der 
Mlei zu St. Stefan verbunden; Khlesl hatte dieselbe aber auch 
bekleidet, nachdem er (1598) zum Erzbisehof und Cardinal 
loben worden war, und seine Macht benutzt, um den Einfluss des 
ulers auf die Universitätsaugelegenheiten zu vermehren. Seine 
tifolger in dieser Stellung arbeiteten in diesem Sinne weiter, und 
erklftlt es sich, dass die Stellung des Kanzlers eiue grosse Be- 
nig erlangte und die ubrigeu Universitfitsämier an Ansehen Qbei- 



ragte. Je nn-hr lier Kauzler an Macht gawaüu, lieslu wenijrcr ver- 
mochte der Superinleadent die ihm KugeMnesenen Befuguissc zu 
behau{)t«u. Er war ein vou der ßtigifiniDj^ emuDtiter Beamler, d«m 
liie Pflicht olitag, darauf 211 achten, dass die Gesetze dos Staates 
lieolinchtct wurden und diu Professürcu regelmässig: nnd flmssi.? ihre 
Lehrtb&tigkeit auBfIbtcu: ausserdem frihrte er die Aufsicht Aber di« 
ifer Universität gehörigen Dotationen und Stiftungsgelder. Im Unirer- 
siiäts-Consistoriiim halte er ursprünglich nur eine berath^ude, erst 
seit 173Ö eine entscheidende Stimme; flbrigens stand er gewisser- 
inassen über der Universität, da er Ober die Vorgänge an derselben 
Befiehl an die Landesrcgiernng zu erstatten hatte uad audi nur Utr 
verantwurtlich war. 

Die Stellung (tesSu^tevIntendciitensi-hien somit mehr als Jede andere 
aiisersehen, die Eütivicketungder Hochschule zn beciuAtis.seti. Dasä dies 
nicht gescliah. lag theiis an der Untithigkeit der luhaber dieser Stelle, 
gröastentheils aber daran, dass sie gegenüber der mit dem Glanz ein»- 
hohen geistlichen Autorität umgebenen Kanzlerwürdo in besoheidens 
Grenzen zarficktreleu mnssten. — Der Rector vertrat die Universität 
nach aussen und leitete die Verwaltung und Rechtspflege im tanera. 
Er wurde von den Procuratoreu der vier Nationen gewählt, in welctnr 
sich damals die akademischen Bürger schieden; diesr Procuratorea 
wurden von deu Angehörigen ihrer Nation zu dieser Würde berufen. 
Die Decane der einzelnen Facultäten verdankten der Wahl der letzteren 
ihr Amt. Zur Facullät gehörten nicht blos dia Professoren, sondern 
Alle, welche den Doctorgrad au derselben erlangt hatti^n. Da die ersteren 
an Zahl »ehr geling waren, so lag die p^ntscheidnng der Facult&ts- 
angelegeuheiten fast gAnzlich iu den Hftnden der die grosse Mehrheit 
bildenden Doctoren. Diu Decane der vier Facuttöten und die Proou- 
ratoren der vier Nationen bildeten mit dem Reclor der üniversittt, 
dem Kanzler und dem Superiutendeulen das Cousistorium. Keiner dteaer 
Würdenträger brauchte dem Lehrkörper der Hochschule aujugehfiren. 
Damit der letztere im Consistorium eine Vertrelnug tinde, wurde 
i. J. 1554 bestimmt, dass der Älteste Professor jeder FacultÄt Mit- 
glied desselben sei: nur wenn dieser in Folge anderer ihm flbw- 
tragener Functionen schon im Cünsistoriuiu sass, trat an seiner Stelle 
der Senior der FacultÄt ein. Endlich war auch der Reclor des JesuiteiH 
coUegiums seit der Sanclio pragmattci von 1633, durch welche di* 
Jesuitenschule mit der Uuiversit&t vereinigt worden war, st&Ddiges 
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^lied des Cotisistorhinis nml iialini ilun Fiat/, m i'.iink'hst ilum 
Snperintendenteu. Seil dii'siT Zeit hatteu die Jesuiten das Recht, mehrere 
Professuren der thebtogiselien iiod sämmtliche Professuren der philo- 
sophiächeii FaeulUt zu besetzen. Das Decauat diT letzteren weckseile 
zwischen einem Mitgliede des Ordens, welches dieser dazu deputirt«. 
und einem MittrÜede der Faeullfil, welches in der bisher «blichen 
Weise gewählt wurde. In der Wahl der Umerrichtsmelhode war der 
Jesuitenorden iinabhAngig; in Bezug auf seine Augi-Iegeuheiten blieb 
er selbststäiidig und wahrte sich das Recht, die AiigebOrigeu des Ordens 
tu beaijfsich eigen, mochten dieselben als Lehrer oder als einfache 
Mitglieder einer Faeultüt angehören. Durch die Besetzung der Lehrer- 
stellen au der philosophischen Facnltät, welche damals übrigens zum 
Tbeil nur die Vervollständigung der humanistischen Bildung zum 
Zweck hatte und somit als Uebergang zu den eigentlichen Fachstudien 
diente, und durch den directen Einlluss auf die Leitung der Mittel- 
Sfhulen, welchen die Jesuiten erlangt hatten, wussten sie es dahin zu ' 
bringen, dass sie auch in den übrigen FacuUnten Anhänger imd Ver- 
ehrer ihres Systems landen und zuletzt auch im Oonsistorium der 
l'niTersitftl eine wichtige Rolle spielten. — Das Consislorium befassle 
sich mit den allgemelneu Interessen der Universit&t und erledigte die 
laufenden Geschäfte; es entsprach also rielleicht der Körperschaft, 
welche mau heute den Senat nennt. Dem Consislorium stand auch die 
Uubes(;Iznng der Professuren zu, 

Als selbstsiändiger Lehrer durfte anfangs jeder Duetor auftreten ; • 
. 1554 wurde diese Erlaubniss beschränkt und die Zahl der be- 
Ideten Professoren für jede Facnltät bestimmt. Da sie nur kärglich 
1 DDTegelmässig besoldet wurden, geringen Einfluss iu den Doctoren- 
üfigien, wie man die damaligen FaculUiten nennen kann, besassen 
auch im Consistorium ihre besonderen Interessen kaum zur Gel- 
(Dg zu bringen vermochten, so gonussen sie kein grosses Ausehen. 
9 Stellung eines Professors der Hochschule bot uicht viele Annehm- 
Atceiten und fand daher nur wenige und nicht immer die besten 
Werber. „Nicht leicht wird man ein Zeitalter finden, in welchem dem . 
direrstande an der Universität so geringe Achtung gezollt wurde wie 
Ider Periode von 1600 bis 1750, *• schreibt Kink iu seiner Geschichte 
r K. l'niversttät Wien (I, 264). Dieser Sachlage entsjirachen im 
roeinen auch die Leistungen der Professoren. Am besten stand 
I der theologischen und philosophischen Facullät. Dagegen lag 



I dos medicinische eben sü wie da« juridische .Studium gkozUdi d^ui&i 
IScbon I0B8 erklärte die Curumisaiaii, welche ih UelelEt&nde 
I (luchiichule [lutorsuctien sullto. iu ihrem Bericlito ati die Begierul 
I .,daas in diesor Wiennerischeu Uuiversitäl so vill Jahr hero von den 
I Pnifessuribns in Jure et Mtdicina gar wenig gelii^rl wordeo, 

seihige Uire Scienz &n Tag gegeben iiod in Drurk hattea aosgehj 
I lassen, als wann die Wieiineriscbe ÜDiversität tu Schlaf ligete < 
[ gor keia solches Studium mehr zu Wien wärt; Üa herentgegen im 
[ bar, wie vigilant und embsig die Prolessores bcy anderen hool 
I Schuellen in Teutschland wären, was fßr schöne Bm-t-her selbige % 
i Bchreibeteu und was für nulzbaro Optra sie in Druck aufsetzen 
' publiciren laaseten" (Kink a a. I, 398j. Uie Vorkisungen ward 
sehr nnregelniässig geLalteti, und die Regierung sah sich mehrn 
genöthigt. die Professoren der Juris|irudenz und der Medicin 
Erf&UuDg ihrer Püichten zu ermahnen. Ebenso fehlten die zam Uni 
r rieht erforderlichen Lehrmittel und Einrichtungen, und die Zahl i 
|SchQler sank mehr und mehr. 

Der Verfiill der Universität während dieser Periode wies auf 3 
I Nothwendigkeit einer Reform hin; aber die Versuche, welche zu dies 
[Zweck unl.'r Ferdinaud !I. (16291, Leopold 1. (1687) uud Carl VI. (171 
Igemacht wurden, scheiterten sämmtlich an der Fraje, woher das C 
Ifflr die geforderte Errichtung neuer Professuren nnd für die Gehi 
1 Terbesscruiigen der bestehenden genommen werden solle. Als i. J. 171 
[ die mcdicini^chi^ Facultät von der Regierung aufgefordert wurde, i 
I Mittel anzugeben, durch welche das mediciuiache Studium wiec 
I emporgehoben werden könne, schlug dieselbe vor, die praktil 
i Unter»-cisuiig am Krankenbett, pathoIogisch-auatomist^heSectJoueDQ 
P regelmässige SecirQbungün iu den Unterricht aufeunehmen, ein Colfi 
gium chymicum, sowie einen botanischen Garten einzurichten, Aai 
stenten und HilfsArzte an den Krankenhäusern anzustellen und 
Besoldungen der Professoreu zu erhöhen. Es gab damals drei ordei 
liehe Professoren, von denen einer die praktischen, der andere < 
theoretischen und der dritte die einleitenden Fächer lehrte; ihre Bee 
dimgen betnigen 170, 120 und HO fl. jähriich. Schon 1629 
man den Antrag gestellt, diese Gehälter auf je 1000 i. zu erhöhen n 
I ausserdem zwei neue Professuren zu gründen, von denen die eine i 
> Botanik und Araneimittellehre, die andere die Anatomie und Chiru^ 
[-vertreten sollte. Im J. 1688 wurden diese Vorschläge erneuert, ] 
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erst 1735 wurdf «iue L(^brkan7.el iler .AualomiB gestiftet, wek-be 1739 
der Prufüssor instituthnum br. F. X. Managetta erhielt. 

Persölbe übernahm damit uebcn seiner bisherigen LehrthätJgköit 
die Verjiflichlung. regdmiisaige atiatümisi'.hB Demonstrat innen und Vor- 
lueuiigen. welche vorher nur gelegeutUeh Htattgefundeu hatten, abzu- 
hfüt«n, uuil bezog dafür einen jährlichen Gehaltsxuschuss von 800 S. 
Aber er scheint seinem neuen WirkuDgskreise nicht das erforderlich t; 
Interesse geschenkt z» haben; die Klagen über die Vernachlässigung 
der anatomischen iStudien wiederholten sich, und i. J. 1741 fand nicht ein 
einziger ac{u«an[)tomi(.'u«8tflti Man agetta suchte dies dadurchzu erklären, 
dass er keine Leiche zur Verfügung erhallen habe. Er legte übrigens 
schon 1742 seine Aerater nieder: an seine .Stelle trat Dr. Carl Emau. 
Schel lenberger, ein Militärarzt. Obgleich die Facultftt erklärte, dass 
die mit dieser Professur verbundenen Obliegenheiten zu zahlreich und 
umfaugreieh seien, als dsss ein einziger Mann dieselben erfüllen könne, 
wurde Schellenberger dennoch mit der Vertretung der Institutionen, 
der Anatomie und der Chirurgie betraut. Er sollte den ruterricbt in 
diesen Fächern ertheilen, die Anatomie und Chirurgie durch praktische 
Demonstrationen erläutern und die chirurgische Operationslehre, sowie 
die Lehre von den Bandagen und Instrumenten eingehend behandeln. 

Für diese Lehrth&tigkeit erhielt er die gleiche Besoldung wie 
sein Vorgänger, musste aber davon zugleich die für den Unterricht 
in den verschiedenen ütscipliuen erforderlichen Unkosten bestreiten, 
die anatomischen Skelette besorgen, die chirurgischen Instrumente, 
Bandagen und Haachinen kaufen und ^endlich auch ein Subjectuni, 
welches zu seiner Zeit ihm zu succediren fähig, abrichten". Damit es 
der Anatomie nicht au dem nothwendigen Lehrmaterial feble, wurde 
angeordnet, dass die Leichen der Gerichteten aus den nahegelegenen 
Gerichtssprengeln, eben so wie die Todten ans dem Bürgerspital, dem 
Bftckenhäusel und dem Krankenbause zu St. Marx auf Verlangen dahin 
abgeliefert werden sollten. 

Der medicinische l'nterricht bestand damals, wie an den meisteu 
flbrigen Universitäten, hauptsächlich aus theoretischen Vorträgen; für 
die regelmässige praktische Unterweisung am Krankenbett fehlten die 
nuthweudigeu Vorkehrungen. Gleichwohl versäumten die Studierenden 
nicht, sich auch eine praktische Bildung zu erwerben, indem sie an 
im Krankenbesuchen theilnahmen, welche beschäftigte .Aerzte machten, 
oder ia einem der öffeutlicben Spitäler die Behandlung der Kranken 
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stndiPrleD. Schon 17H2 wiinle der llefoltl i!rlasR«>n, ilass sirli die Üa^ 
cbdatea einer Prflfiiii^ äbiT praktische Heilkunde iint^rworren mnsste 
sie sich um ilic rrttmotioD mler ßepetilioD bewarbt 
Neben den Üuctoren der M«dicin gab es auch Doctoren i 
gie, doren Aüzithl Iroüich iu Wien nicht griläüer ais xw«i ai^ 
damit b'w in der medicinischcn FacuMt nicht etwa Einfiiq 
wumen. Sie bildoleu gleichsam den Cebergang von der Arztlicbj 
zu der Gildo der Chirurgen; die letzteren erhielten eine J 
Klw«'IcKinässiger Ausbildung und nahmen in socialer Beziehnd 
■ niedrigere Stellung ein als die Aerzte, Aehnlieh verhielt es l 
■tt dm Apolheiieru, Biideru, Hebiiuimeu und dem niodern fleilpersonl 

welchem ilituials auch die Hculisten, diu Zahnärzte uud die li 
*nd Stet nee hni'ider gerfchnnt wurdeu. Die Prüfung dieser KAtegori« 
stand der medieinischeu Facullüt zu, welche einzelue ihrHr Mit^Iie 
nii Vipftuftragte ; auf die gleiche Weise Tollzog sie auch die ^ 
lüfto der Apotheken. 

Dies war die Lagi^ der Dinge, als van Swieten nach Wien kai 
. Fnbruar 1746 bat Derselbe um seine Aufnahme in die i 
■ FacullÄl, welche ihm am 22. Juni desselben Jahres gewiH 
. 8*>lb!;tverstäud]ich sah man in solchen Fällen, wo es sich t 
hahme eines berühmten Arztes handelte, vom Repetiti 
8 beging die Facultät bei der Aufnahme van Swieten's 
i 4ass sie vergas», demselben den Eid de tuenda i 
4f4me beutae Mariac virginie abzunehmen, weshalb sie ^ 
UY^rsiUlsi'onsistorinm einen Verweis erhielt. 

n Swieten fand anfangs in der FacuUät mehr N'eid und R 
I als Anerkennung, ja man ging darin so weit, dass man sej 
HivnUre, welche damals allgemeine Bewunderung fanden, 
dl* Lift« derjenigen Werke setzte, welihe die FaeulHlt i 
{iiMl»ni zum Studium empfahl. Vielleicht trug dazu auch bei, d 
I Swii'teu die tiebrm-hen der medicinischen Facultät und des 9 
itiDit rm^rriehtes erkannt uud seinen Ansichten an eutscheidead| 
l^llti Ausdruck gegeben hulteV — Im April 1748 wohnte er 
^whl der Kaiserin einem ArzUicheu Evamen bei, um das Verfatu 
rvilvlh« dabei beobachtet wurde, kennen zu lernen, und am 20. 

•r an die Spitze einer Commissiun der medicinischen Facn^ 

welche Vorschlage zur Verbesaernng des Prflfnngswea 
»DJIte. ZunAehst verlangte di« Thatäoche, dass viele Studiere 



Wim verlie^sen iitid sich an aiisläu<liscb(>ii Univtryiläteu diu aka- 
ileini34;hea Würden erwarboTi, Abbilfe, Es geschah dies, weil in Wien 
die Uwctor-Pruiuotioueu nur alle 5— ti Jahre slattfanden nnd wegen 
der daiBil verbundenen kirchlieheo FeierHdi keilen den beträcbtüchen 
Aufwand von ungefähr 1000 fl. verursachteu. Ad den ausländischen 
Hochschulen wnrde der Uoctorgrad zu jeder Zeit verliehen, und die 
Kosten waren bei weitem geringer. Die Kaiserin wanschte daher, 
imi diesen l'ebetständen abzuhelfen, die Eiot^briing der Öradus 
e^raordinarii, welche jederzeit und ffir eine geringere Sumtne erlheÜt 
werden konnten; aber die erwahnie Oominissiou konnte sich nicht 
entscbliessen, Deujenigeu, welche auf diese Weise proinovireo würden, 
die gleichen Rechte zu eribeileu, wi« den Uebrigen. Man fflrchlele, 
das« dadurch die Anzahl der Aerzte in Wien zu sehr vormehrt werden 
würde, und so wäre der Üeforrnversut-Ii an dem Zunftgeist der FacultSt 
gescheitert, wenn nicht die klarblickende Herrscherin auf van Swieten's 
Kath die auNsergeu'Ohnlichen Promotioaeo kurzweg befohlen hatte, 
GteichEcitig wurden unterm 4. Jänner 1749 die sogenannten Repe- 
IJlionsacle — nftmÜch die Prüfungen, denen sich Diejenigen unter- 
ziehen mussten, welche anderwärts promovirt hatten — aufgehoben 
nnd angeordnet, daas nur diejenigen Docloi-eu, welche in Wien pro- 
movirt hatten, dort zur är/tlichen Praxis zugelassen werden sollten. 
Her Protomedicus vau Swieten wurde zum Vertreter der Regierung und 
Vorsitzenden bei den Prüfungen der Aerzte, Chirurgen und Hebammen 
eiuannt. 

Durch diese Massregeln hoffte man das Geld, welches bisher für 
Prumotiüuen ins Ausland gewandert war, im Inlande zurückzuhalten, 
die Zahl der Aerzte in einer dem Bedürfnisse entsprechende o Weise 
zu vermehreu und den Binfluss des Staates auf die ärztliche Bildung 
zu fördern. Ausserdem beauftragte die Kaiserin ihren Leibarzt, eineu 
Flau zur Reorganisation des mediciuischen Uuterrichtawesens auszu- 
arbeiten. Derselbe wurde schun am 17. Jänner 1749 der Kaiserin vor- 
gelegt und eulbielt im Wesentlichen diejenigen Vorschläge, welche 
durch das grosse Reformedict vom 7. Februar 1749 zum Gesetz erhoben ' 
wurden, lu demselben wurde bestimmt, dasa die Ernennung d'-r Pro- 
fessoren nicht mehr, wie bisher, durch das Universitäts-Consistoriiim, 
soodem von der Kaiaenu vollzogeu. dass die Qehälter derselben in 
Angemessener Weise erhöht und aus dem landeslSrstlichcn Aerar 
liexahlt werden, dass die Promotionen jederzeit stattlinden, die Erthei- 



lung des Duclorgrades üwur nicht von dem Niuiliweisc einer beäUimuten 
Studienzeit wohl aber von dem erfolgreichen Ausfall dor beiden 
stren^eu Prilfungen, welche vurausgühen musBtuu, abhüuf^ig gemacht 
werde, daas Diejenigen, welche an der Wiener lloehMthule pronio- 
virten, nicht blos iu Wien, sondern in allen TheÜen der Monarchie 
zur ftrztliclien Praiis berechtigt seien, während die übrigen Aerzt« 
eich nur in demjenigen Kronlande niederlassen durften, in welefaeDi 
sie ihre Studien und Prüfungen ttbsolTirt hatten. Der frflher Qbliche 
mit vielen Kosten und Feierlichkeiten verbundene Promotionsnct wurde 
zwar nicht günziich aufgehoben, kam aber fortan nur in ausserge- 
wohnlichen Fällen zur Anwendung 

Vau Swieten wurde zum LUrector und Präses der mediciniscbea 
Fflcultät ernannt; in dieser Eigensehaft hatte er das Recht, die Mit- 
glieder der Faciillät 7.a Versamtnluugen zu berufen, in denen er den 
Vorsitz führte, und die Pflicht, darauf zu achten, dass die Qesots* 
des Staates , besonders die Studien Vorschriften, von der Facultftl 
befolgt wnrdeu. Als Verireler der Regierung musste er die ärztlichen 
Prüfungen überwachen, bei dejien neben ihm noch die Professoren und 
der Decaa als Eiaminatoren erschienen; ausserdem wohnten dem 
ersten Rigorosum zwei Doc^)reü als rJelegirte der Facuität bei. — 
Ferner leitete van Swieten die Doclor-Promotionün und die Decan- 
wahlen, welche der Kaiserlichen Uestätigung unterworfen wurden. 
Ebenso führte er bei den Prüfungen der Chirurgen. Apotheker und 
Hebammen den Vorsitz. Auch traf mau endlich die schon oft al« 
nothwendig erklärten Vorkehrungen, damit es den Studierenden weder 
an dem erforderlichen Lehrmateriale, noch an geeigneten Lehrern 
fehle. Wenn die vorhandenen Lehrkräfte nicht ausreichten, mus^ten 
dieselben vermehrt werden ; waren sie nicht im Inlande zu üuden, 
so musste man tüchtige Luhrer von auswärts berufen. 

Vor allen Dingen galt es, den Studenten die Gelegenheit zur 
Erwerbung natur«-isseuschaftlicher Kenntnisse und zur Erlangung 
einer systematisch praktischen Ausbildung in der Heilkunde zu ver- 
schaffen. 

Zu diesem Zweck wurde ein botanischer Garten augelegt und f3r 
die Einrichtung und Erhaltung desselben durch eine jährliche Dotation 
von 3000 fl. Sorge getragen; ferner wnrde ein chemisches Labo- 
ratorium eingerichtet und ffir dessen Bedürfnisse eine bestimmte Sumnw 
bewilligt. Die Leitung dieser Anstalten wurde mit der Lehrkanzel dor 
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f iitid Botanik \erliiiiideii, welche damals gogrQndel wurde. Die 
irbliiDg dieser beiden Disdplinen ülieruahm Dr. Laugier aus Nftni^, 
kher am 20. September 1749 mit dem Gebalte von 1500 11. als 
ßpfcssor der Chemie tiud Botanik angestellt wurde. 

Die Analwmiekammer befand sich in eicem ia der Nähe des 

Ugii academici S. J. gelegenen Hause, während fQr den anato- 

lehen Unterricht der fhirurgeu im Vicedom-Amtshauae ein Loüal 

jewieeeu war. V.m dort wurde der letztere am 27, März 1753 in 

I bei der Burg gelegene Hofspital verlegt, kam also in die Nahe des 

^rspilales, in welcliem die Klinik untergebracht wurde. Da es 

»er noch an den für die anatomischen und chirurgischen Demon- 

htionen erforderlichen Leichen fehlte, so wurde auf vau Swieten's 

mIasBung die alte Verordnnuf; eingeschärft, Aasa zu diesem Zweck 

Ibt blos die Körper der Gerichteten, snudern auch die Leichen aus 

Ihrerea Krankeubausern Wiens' auf Verlangen an die Anatomie 

(geben werden sollten. Die Professur der Anatomie wurde von der- 

^n der Chirurgie getrennt; Schell enbcrger behielt die erstere bis 

, Er trat dann in den Ruhestand und starb 1779. 

Die chirurgischen Vorträge und Demonstrationen, sowie den 

btomischen Unterricht lür die Chirurgen übernahm i. J. 1749 der 

B l.«ibwnndarzt Jaii«, welcher in Paria unter Winslow studiert hatte 

\ in Wien mehrere Jahre als Prosector thätig gewesen war. Auf 

i Swieten's Vorschlag wurde ausserdem der Chirurg N. J. PaluccI, 

leD Arbeiten über die Staaroperation und die Lithotomie damals 

Kes Aufseben machten, aus Florenz lierufen, damit derselbe im 

Sfaltigkeitsho Spital und in anderen Krankenhänsern diirurgischo und 

aiatrische Operationen rornehme , denen die Chirurgen und 

|^£tadierenden der Medicin als Zuschauer beiwohnen durften. Dadurch 

I man die Chirurgie, welche bis dahin in Wien sehr yer nach las sigt 

ien war, zu heben und ihre Vertreter mit einer grösseren Summe 

plVissen und Geschicklichkeit auszurüsten. Van Swielen hatte schon 

rinen Vorschlägen zur Reorganisation des raedicinischen Unter- 

tBwesens auf die Wichtigkeit dieses Zweiges der Heilkunde hin- 

Hesen und verlangt, dass demselben mehr Beachtung als bisher 

iiienkt werde. 

!•■ Jans veroniigle nach Schelbmberger's Rücktritt nochmals die 

mr der Anuluinie mit derjenigen der Chirurgie, allerdings nur 

ß'koTZ« Zeit , da die Lehrkanzel der Anatomie 1757 dem 



Dr. I^oreni GassiT. «inuiu juiigen Kiirnllmer. fll>cclriigeu wmde, wclcber 
schoD in den vorhergeliL-uileti Jahres Jen aoatuiuisvUi'U Unlerriebl' 
f'itbeilt hatte. Gasser hat tiiuh io Jer Oesuhichte der Anatomie ein 
dauerndem Audenkfu gescliaflen, da er der P>8ti> war, welcher die 
Di'uro lugische BedeutUDg der nach ihm Ganglion Qaweri geuaanten 
A nach well uiig <\vs Nervus trigeminua yrkanmc Uebrigens hat uifAt 
er sdbst, sondern einer seiner St-hfller, A. B. R, Hirsch, diese Ent- 
dftCkuDg veröffentlicht Dersellit- war der Sohu eines angesehenen 
Wiener Arxtes und bewarb sich netten fünf Anderen nach dem Mhen 
Tode Gassera i. J. 1765 um die erledigte Professur der fUtalomie. 
unterlag aber dem ihm zwar an Jahren, aber nicht an Wissen flber- 
legönen Matlh, OuUin, ron den3 die anatomischen Studien nicht die 
gehöÖle Forderung erfuhren. 

Die Reorganisation des mediciuischeu Unterriobtswesens, welebft 
van Swieten unternahm, beschäftigte denselben in solchem Grade, dws 
er sogar seihst wieder anfing zu lehren. In einem Saale der Hof- 
bibliothek yersammelte er eine Anzahl Studierender und junger Aerzte, 
denen er Vorträge über das gesammte Gebiet der Medicin hielt; ohn« 
dass er eine Professur iune hatte, setzte er diese Vorlesungen durch 
mehrere Jahre fort, weil er dadurch einen Stamm tüchtiger junger 
Lehrer heranzubilden hoffte, welche ihn beim weitereu Ausbau seines 
Werkes unterstützen sollten, l'nd er hatte die Freude, dass er sicli 
darin nicht täuschte. Schon im Jahre 1751 konnte er diu 
Professur der theoretischen Medicin einem seiner S<.-hüler, Melchior 
Störck, welcher 1746 promorirt hatte, übertragen. Derselbe starb 
aber schon 1756, nnd ihm folgte in diesem Lehramt H. J. Nep. 
Crantz, welcher ebenfalls zu den Schülern van Swieten's gehört hatte. 
Er wurde 1722 in Lusemburg geboren und absolvirte in Wien die 
medicinischen Studien, wo er auch 1750 die DoctorwOrde erwarh. 
Auf van Swieten*s Empfehlung wurde er auf K. Kosten /.u seiner 
weiteren Au^^bildun^ nach Paris und London geschickt; er sollte sich 
dort namentlich in der Geburtshilfe und Chirurgie vervollkommnea. 
Gr hi^rte bei Levret und Puzos. den berühmtesten Gynäkologen jener 
Zeit, und wurde nach seiner Rückkehr nach Wien 7.nm Lectur der 
Geburtshilfe ernannt (1754j. Diese Disciplin wurde hier erst seit 1748 
öffentlich gelehrt. Damals hatte die Kaiserin auf van Swieten's Bald 
den Befehl erlassen, dass die Frauen, welche Hebammen werdoo 
wollten, die Vorlesungen des K. Leibchirurgen Dr. Jos. Muliuari, anec 
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Trieuliuors. der in Rom promovirt liallö. Ijeaiiehen sollk-u: vurlier 
hatk' sifli iliTon Unterritht auf diu Unterweisung beschränkt, welche 
sie vüQ filteren erfahrenen Ilebammeü erhielten, Molinari trat das 
Lehramt der Geburtshilfe an Crantz ab, welcher sich ani' diesem Gebiet 
uichl bliis als Lehrer, sonderu auch als Schriftsteller auszeichnete. Er 
Terfasste ein vortreiFliehea Lehrbuch der Hebammenkunst, veröffent- 
lichte eine Abhandlung über die Ruptur der Gebärmutter während der 
ßeburt und hinterliess eine Schrift aber die in der Geburtshilfe 
gebräuchlichen Inslrumente. In der letzteren empfahl er die Verein- 
fachung des sehr coinplicirten liistrumenlenapparats, tadelte den Miss- 
braucb, welcher damals häutig mit schneidenden und bohrenden Werk> 
zetigeü getrieben wurde, und rühmle die Vorzüge der Levret'sthen 
Zange, deren verbessertes Schluss und nach oben gekrümmte LOffel 
einen entschiedenen Fortschritt gegen früher durslellteu. Grosses Ver- 
dienst erwarb sich Crantz dadurcli, dass er gegen die könstiicbe Be- 
sehlouuigung des Oeburtsacles auftrat, welche sehr häufig ohne Grund 
zum Schaden der Oebätenden vorgeiioiumen wurde, und seinen ScbOlern 
nnd Schülerinnen den Ralh gab, auf die Mitwirkung der Natur zu 
vertrauen und nicht ohne zwingende Nüthwendigkeit in den Verlauf 
der Geburt thätig einzugreifen. Durch diese Leit^tungen errang er sich 
eine geachtete Stellung unter den Geburtshelfern jener Zeit und eioen 
ebreDvolIen Platz in der Gescliichte dieser Kunst; er war der erste 
Wiener Arzt, welcher auf diesem Gebiete bedeutende Erfolge aul- 
weisen konnte. Es war daher sehr zu beklagen, dass er das Lehramt 
derGeburtsbilfe schon nach wenigeu.lahren mit der durch Melch. Störck's 
Tod erledigten Professur der theoretischen Medicin vertaaschte (1758). 
Die Lehrkanzel der Gebuilshilfe. die noch nicht zu einer Professur 
erhoben worden war, erhielt sein Schüler Valentin Lebraacber, welcher 
eine Reibe tüchtiger Geburtshelfer beranbüdote und länger als ein 
Vierteljabrhundert den Ilubammeuunterricht ertlieiUe. Er wurde wegen 
dieser Verdienste i. J. 1780 in deu Adelstanderhüben und starb 1797. 
Crantz zeigte »ich seinem neuen Amte rollkommen gewachsen und 
erntete auch auf den Gebieten der Physiologie und Arzneimittellehre, ' 
welche er nun an der Universität vertreten musste, literarische Lor- 
beeren. Eifrig, betheiligte er sich an deu wisBenathafilichen Streit- 
fragen, welche die Physiologen jener Zeit erfüllten. Er erklärte sich 
als Anbänger der Lehre Haller's von der Irritabilität und Sensibilität: 
aber er suchte dieselbe mit dem Stahl'scheu Auimismus zu vereinigen. 
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BedeutemUT und nacbbaitiger wan-u seine Leistungen in iler 
Heilmitlsllthre. Er galj «in L(;bibui*b über ditrüen Gegenstand heraus 
(Matcria medica et chirurgica. 3 Bde. Ytenn, 1762), wi^k-bes lauge 
^eilnlsdas beste und vollsländigste gerQbnit varde; es L'uthielt uicbt 
blo.s die Pharmakologie, aunderu audi die Diätetik, die Toxikoldgie, 
sowie eiue Erflrterung der chirurgischen Hilfsmittel. Cranti; war fener 
bemüht, eine Verbesserung des Apothekerwesens herbeiaiifuhren, ind«n 
er Vorschläge fär diesen '/Muck TeTöffentlichl^, die freilicii nicht aaa- 
geführt wurden. „Seine botanischen Werke waren," wie Uecker 
sagt, „80 gedielten, als halte er ihnen seine besten Kräfte gewidmet 
und nicht zugleich in ganz verscbiedeneu Fftcbern mit Auszeichnasg 
gearbeitet." Das künstliche System Liunes bünchtii^to er in einzelnen 
Punkten; übrigens war er der Meinung, dass die Aiirstelliiug einea 
natürlichen Pflanzensystems die Aufgabe der Botaniker bilden mRase, 
und suchte selbst eine Lösung derseiben zu finden. Ferner hat Crantz 
gute MoDograpbieeu der Familien der Umbellifereu und Ouciferaa 
geüefert und eine Flora Oesierreichs hinterlassen. Auch uachdem w 
1774 seine Professur niedergelegt hatte, setzte er seine wisseih- 
sehalllicben Arbeiten fort. Mit nnei-uiadlichem Fieiss widmete er sich 
der Untersuchung der Heiliiielleu seines Vaterlandes; in seinom Werke: 
„Die Gesnndbrnnnen der österreichischen Monarchie. Wien 1777" 
beschrieb er gegen 500 Quellen, von denen er nahezu 200 aetbflt 
untersncbt hatte; schon früher hatte er die Horkulesbäder in Mebadi« 
und mehrere andere Heilquellen l'ugams geschildert. Seine balaeo- 
logiscben Schriften verdieuen nmsomehr Anerkennung, als er nur weoigtf 
Vorarbeiten auf diesem Gebiete vorfand. Crantz wurde 17yO in den 
Freiherrnsland erhoben; er vorbrachte die letzten Jabre seines LebaBS 
auf seinem Gute bei .ludenburg, wo er 1797 starb. 

Neben Crantz, Jaus und Gnsser wirkte auch de Haeu iils LehrOT 
an der durch van Swieten reorganisirten inediciniscbeu FacultAt. Et 
wurde i. J. 1704 im Haag geboren, studierte später in Leyden glaeh- 
zeitig mit ran Swieten unter Boerhaave,zn dessen begabtesten SchQleni 
er sich zählen durfte, und übte dann in seiner Vaterstadt dnrdl • 
zwanzig .lahre eine ausgedehnte ärztliche Praxis aus. Als van Swieten 
in seinen Keformvoracb lägen auch die Nothweadigkeit der Einführung 
des klinischen Unterrichts hervorhob, dachte er zunächst daran, dio 
Leitung desselben selbst zu flbernehmen. Da ihm aber dazu in Folg* 
seiner vielen amtlichen Obliegenheiten die Zeit fehlte, so machte er de|t 
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Torsfhlag, seinen Freuml Anton liö Ilaön dafür zu beruf!.'». Bis 1754 
Üfttte Peicr (^uarin dii^ Prof^seur der praktischen Medii-in versehen. 
In diesem Jalire nahm or Heinen Abschied, und de Haiiu trat an seine 
Stelle. Er erhielt den für jene Zeit bedeutenden Jahresgehalt von 
5000 fl-, damit er, der Sorge für die Bedürfnisse des Lebens Ober- 
holieu. sich gjtuzlicb seinem Lehramt u'idmen könne. Kurz vor seiner 
Ankunft hatte man im Hürgerspital eine klinische Abiheilung einge- 
richtet, bestehend iiiis sechs Betten frtr Männer und sechs Bellen l'ür 
Frauen; aber de Haen durfte Kranke auh den anderen Abtheilungen 
dieser Anstalt sowohl wie aus dem Dreifaltigkeitsspital, wenn es ihm 
im Interesse des Unterrichts wünschen swerth erschien, in die Klinik 
abed'ühren lassen. Dieselbe wurde nach dem Vorbild der Leydenor 
Klinik angelegt, niid de Ilaeu brachte die edele Begeisterung mit, Welche 
zum Gelingen des Werkes nuthweudig war. Täglich ersehieu er in 
fraher Murgenstnnde im Spital und uatersuebte die Kranken, um dich 
von den etwaigen Veränderungen 7.u unterrichten, welchit deren Zustand 
urliihren hatte. Um acht Uhr begann die Klinik, iu welcher die Krauken 
unter seiner Leitung von den Studierenden untersucht und behandelt 
wurden. De Haöu befolgte dabei eine sehr empfehlenswerthe Lehr- 
methode; juder seiner Schüler musste ihm das Resultat seiuer Unter- 
Hncbuiig leise ins Ohr flüstern, und de Uadn theilte am Schluss mit 
Unter Stimme die richtige Losung mit, so dass Diejenigen, welche 
sich geirrt hatten, sieh davon überzeugen konnten, ohne dass sie einer 
Beechämung ausgesetzt waren. An den einzelnen Krankheitsfall schtoss 
sich ein Vortrag an, in welchem derselbe eingehend erOrtert wurde. 
Nach der Klinik befcanu die ärztliche Ordination für jene Krauken, 
welche nicht im Spital wohnten; es war also eine Art von Poliklinik. 
Auch dieser wohnten die Studierenden bei. Hier sowohl wie in der 
Klinik wurde über jeden Kranken Buch geführt und des.'ien Leideus- 
geschiehte nebst den sf'troJTenen Verordnungen eingetragen. Wenn 
Patienten in der Klinik starben, so wurde von de HaSn in Gegenwart 
dw tiludierendeu die Sectiou gemacht, das Ergebnisa derselben mit 
der wftbrend des Vcrlanfes der Krankheit gestellten Diagnose ver- 
glichen und der Werth und Nutzen der eingeschlagenen Behandlung 
besprochen. Der strenge Pflichteifer, welchen de Haen an den Tag 
legte, und sein wohlwollendes Bemühen l'ür die Bildung der Studiwenden 
mQSSten einen anregenden KinUnss aul dieselben ausüben. Sein Vor- 
trag war geistvoll und reich geschmückt mit historischen Notizen und 



MiltheiiuDgcn aus seiner ärztlichen Prnxis. Die Heinheit imd Kucht- 
scbaffeoheit seines Charakters, seine Anfrichtigkeit und WabrbciUlielie 
in Verbiniiunp mit der bescheideiiün Änsprucbslosigkeil setu«r ftusaeren 
Erscheinung erwarben ihm die Achtung und Vi^rehniag st^iuerSchßterDnd 
Hessen ibu ulti das TerkOrpertu Ideal dersotbfu erscheinen. UntJ'r diesen 
Umst&nden war 03 begreiflich, dass der Ruf der Wiener Klinik aicb 
bald Terbreitetu; die Zahl der ScbQler wuchs i^ichtlich und selbst ans 
dem Auslande kamen Studierende und junge Aerxte nach Wien, am 
bei de Baen zu lernen, wie sie sich am Krankenbett verhalten sulltui. 
Ihm ^bfihrt das Verdienst, den IHrund gelegt zu haben zu der ruhm- 
vollen Gesehicbte der Wien<'r Klinik, Wohl hätte van Swielen K«iaea 
gefunden, der die Aufgabe, welche er ihm übertrug, gewissenhalW 
und mit besserem Erfuig zu lAsen vermochte, als de Haeo, den pflicbl- 
treuen Lebrer, den erfabrenen Arzt und berilhmten Gelehrten. Van Swieteo 
traf die Aoordunng, dass regelmassige Jabresbericbte ober die Thi- 
ttgkeit der Klinik erstattet werden sollten; de Haen hat in denselben 
den reichen Schatz seiner ärztlichen Erfahrungen niedergelegt. Sie 
wurden unter dem Titel: „Ratio medendi in nonoeomio prcaMeo, 
quod in gratiam medicina« stndioaorum condidit Marin Thertsia. 
Viennae 1758—74^ dem Druck übergeben und umfassen mit den Fort- 
setzungen 17 Baude; ein Band mit Nacbtr&gen erschien noch nach 
seinem Tode. Die klinischen Berichte bilden das Plauptwerk de llaSss; 
in ihnen findet man seine Ansichten über verschiedene Fragien der 
Physiologie und der Pathologie, seine Urtheile über die Behandlungs- 
arten der Krankheiten und Krankheitserscheinungen nebst den Er- 
fahrungen, die er seihst in den einzelnen F&lleu gemacht hatte, ver- 
zeichnet. Sie haben nicht blos einen hi»toriachen Werth, insofern sie 
Aufschluss geben über die Theorieen und Principien, denen die her- 
vorragendsten Vertreter der Mcdicin damals huldigten, sondern sie 
bieten auch ein actnelles Interesse, weil sie manche Thatsache ent- 
halten, deren Kenutniss für den praktischen Arzt noch heute werthvoU 
und wichtig ist. De Haen war ein begeisterter Verehrer des Hippo- 
krates; wie Dieser, so hielt auch er die sorgjältige UnlorsuL-huug des 
kranken Körpers für den sichersten Weg, um zur richtigen ErkennloisB 
des Leidens zn gelangen; wie Dieser, so sab auch er in einer Wr- 
nunftgemässen Lebensweise das beste Mittel, um die Kninkheitea SU 
verhüten, und wie Dieser, so hoffte auch er hei der Behandlung di6r 
Leiden das Meiste von der Heilkraft der Natur. De Hai^n's Kraiikhcdl8<- 



bescLreiltUDgeu sind ein fclänKeudesZeugüiss der (eiuen, versUntlQiss- 
ianigen BeobaclitUDgSjfale. welche diesen Arzt auszeichnete. Da blieb 
kein Syiiii>tom unerwähnt ; er lieferte uirlit ein Bild der Krankheit, 
»ondern des kranken Meusdieu. Es verdieut besonderö Erwähnung, 
dass er zur F&ststelJuug der Diagause bi^reits mit vielem Glück die 
physikalischen Erscheinungen zu beuutzen vorstand, So machte er 
z. B. recht gute Beobachtuugen über das Verhallen der Wärme des 
menschlichen Körpers im gesunden und im kranken Zustande; er 
benutzte zu diesen Versuchen einen Fahrenheit'schen Thermometer. 
Er lieferte dun Nachweiss, dass die Temperatur während des Fieber- 
frustes nicht herabgesetzt, wie mau damals allgemein annahm, sondern 
im Oegentheil erhöht sei, machte zuerst auf die merkwürdige Erschei- 
nnng der postmortalen Wärme aufmerksam und erkannte, dasa die 
Temperatur gelähmter Gliedmasseu niedriger ist als diejenige gesunder. 
Auch wusste er, dass Temperatur-Paioiysnien nach scheinbar geheiltem 
Wechselfieber ohne sonstige Symptome auttreten, dass sich Puls und 
Temperatur in manchen Krankheiten durchaus incongrueut verhalten, 
nad dass das snbjeetive Wärmegefühl der objectiven Temperatur bis- 
weilen gar üithl entspricht. Kr zeigte ferner, dass das Aussehen des 
durch den Aderlass entleerten Blutes von verschiedenen äusseren 
Verhältnissen abhängig ist, und dass diese Thatsache Berüirksicbtigung 
verdient, wenn die Beschaffenheit des Blutes zur Grundlage des ärzt- 
lichen Handelns gemacht wird. Mit kritischer Schärfe bekämptte de Haen 
die Versuche, aus den diagnostischen Merkmalen mehr herauslesen 
ZB wollen, als darin enthalten ist; so wies er z. B. die Unrichtigkeit 
der an die Pathologie der Chinesen erinuemden sogenannten orga- 
nischen Pulalehre nach, welche von Solano. Borden u. A. gelehrt 
wurde. Desgleichen zeigte er, dass durchaus nicht alle Hautausschläge 
eiDe kritische Bedeutung besitzen, wie die meisten Aerzte jener Zeit 
glaubten, sondern dass sie häufig einen symptomatischen Charakter 
haben; unter allen Umständen sei dies mit dem Friesel und den 
Petechien der Fall. Diese Theorie hatte zunäi-hat den Vortheil, dass sie 
der schädlichen Lehre entgegentrat, dass die Heilung der fieberhaften 
Krankheiten durch den Ausbruch eines Hautausschlags beschleunigt 
werde, welcher den Krankbeitsstoff nach aussen ableite. De Ha*n ver- 
ordnete daher bei hitzigen Leiden nicht, wie es damals üblich war, 
»diweisstreibende Mittel, sondeni er schlug im Gegentheil ein kühleudes. 
Uitiphlogistisohes oder exspectatives Verfahren ein: dabei traten die 



AusHclilFige natürlich si'ltrucr aur ah bei der enigegeugesotzten Be- 
handlungsmethifcle. UvbrJgeus tik'lt <le Hai"[i ao der Hippfikratiscbeo 
Li'liKi von der Krisia Test und war sogar lieinfltit, den Satz von deo 
britischeu Tagen durch ciii]iirische8 Heweisraaterial zu stfltzt'ii Es hiii^ 
dies wahrscheinlich mit seinem Glauben an die Hcillcrall dur Ntttar 
zusammen. Dersollie verunlasHte ihn, den Vi-rlauf dar Kraoklieit mög- 
lichst wenig durch ärztliche Verordnunfi^n zu stören und iianieutllch 
den Missbrauch zu tadelu, welcheu die Mehrzahl dur Äorzte mit 
abföhreudeu uud Brechmitteln trieb; aber er konnte ihn seltsamw 
Weise nicht davor bewahren, dass er einen ähnlichen Fehler beging und 
vom Aderlass einen zu hänligeu und nnnOthigen Oebrauch njacbt«. 
Kr wandle denselben nicht blos bei den acnten fieberhaften Krank- 
heiten an, sondern auch beim Typhus nud bei den Pocken nod empfahl 
ihn sogar gegen die Pest, obgleich er in Betreff dieses Leidens gar 
keine ärztliche Ü^rfahrungen gemacht hatte, lediglich weil er der Ansicht 
huldigte, dass diesen Krankheiten ein entzündlicher Charakter ione- 
wohne; zum Qlöck wurden die Nachtheile der Blutentleeruugea beim 
Typhus durch die Darroicliung der Chinarinde wieder einigerraassoD 
aufgehoben. Auch bei anderen Gelegenheiten folgte de liaen eiaor 
vorgefaasteu Meinung. Ein Feind aller Neuerungen trat et der Lehr» 
Ilaller's von der Irritabililät und Sensibilität entgegen; aber er kotmh! 
nur einige Mängel und Unrichtigkeiten in dessen Angaben sufdecken, 
die Entdeckung selbst jedoch nicht widerlegen, und so entscbluss er 
sich später, dieselbe anzuerkennen. Ebenso verwarf er die inoculatioD 
der Blattern. Die Vaccinatiou, die Impfung mit Kuhlymphe, war damoU 
noch nicht bekannt; die Inoculation, die Impfung mit Pockeneiter, 
verminderte zwar die Sterblichkeit, aber sie halte zuweilen grosse 
NacMheileim Gefolge, selbst wenn sie nach der rerbessorten Suttun'äcbe& 
Metbude ansgeffthrt wurde. De Ha(-n dachte nur au die Mängel, ftn 
die mit der luoculation verbundenen Gefabren, und übersah dabei voU- 
stindig die Vortheile, welche das Verfahren darbot. Wie hier, ao 
stellte er sich auch dem Fortachritt entgegi-n, wenu er den Glaubn 
an die Wunder und an Zauberei vertheidigte. Kr halte die feste 
Ueberzcuguug, dass die Gesetze der Natur dadurch beeinfiusst aai 
umgeändert, tind Krankheiten hervorgerufen werden kennen, übglsieh 
er niemals eine derartige Erfahrung gemacht hatte, wie er adbrt' 
erklärt. Es war ihm sogar gelungen, in mehreren Fällen, weiche hierhor' 
2U geboren schienen, den Betrug nachzuweisen ; gleichwohl hielt «• 
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un diT Lehre lon den dömonischen Kranklieittm fest, und zwar zu 
ein« Zeit, in wetcht-r die Aufklärung in Enropa bereits einer vernünftigen 
Benrtheilung dipser Dinge die Wege geebnet hatte. He Hai^n war eine 
jener Naturen, die eine Sache unisu pifriger vertheidigi'n, je mehr sie 
(Übten, dass sie in diesem Kampf vereinzelt stehen. Er stritt für seine 
Ideen nicht Mos mit dem Feai>r der Loidenschaft und dos Fanatismus, 
eoadern loider zuweilen auch mit VV'affi^n, die weniger edel waren; 
denn er verschmShte es nicht, seine Gegner gelegentlich zu beleidiget! 
aad za beschimpfen, und dies ist wohl der einzige dunkle Punkt, der 
«MD Andenken verdüstert Die Fehler grosser IVIänner werden verziehen 
wegen der Verdienste, die sie sich um das Wohl der Menschen 
enrorben haben. 

Oe Haen wirkte 22 Jahre als Lehrer an der Wiener Hocbscbula 
und starb 1776, vier Jahre fipäter als van Swieten, nach dessen Tode 
er zum K. Leibarzt eruannt worden war. Aosasr den klinischen Jahres- 
bertehten nud mehreren kleineren AbbandlungeD hinterliess de Ha^ii 
die „Praelectionea in Htrm. Boerhaavn inttitutionea patholofficaa", 
welche vnn Wasserberg herausgegeben wurden. Eine Nachlese aus 
aeioom haudscbriftlichea Nachlass veranstaltete spüter Everel. 

Die Reorgauisalion des medicinisehen Unterrichts, welche van 
Swieten beantragt iiud ausgefilhrt halle, vollzog sich trotz des Wider- 
Htrebens der F«<^'ult5t. die darin eine Verletzung ihrer Rechte sah und 
dagegen Protest erhob. Die Prineipien, welche den Ueforraen zu Grunde 
Iftgen, wurden später auch auf die äbrigen Facultäteu angewendet. 
An die Spitze derselben traten ebenfalls Directoren, welche die gleichen 
Befugnisse ausübten, die van Swieten in der medicinisehen Facultftt 
besasH, Mitglieder des Uutversitäls-Oonsistoriums wurden und Vur- 
sebl&ge zur Deselzung der Professuren nach tdieu erstatleteu. Zu- 
gleich wurde die Jurisdiction der Universität geordnet imd, wie es 
schon van Swieten in seinem Reorganisatioosplan vorgeschlagen hatte, 
aaf die wirklichen Angehörigen der Hochschule besrhrfiukt. Die 
Finanz Verwaltung derselben fibeniahm die Regierung. Das Amt des 
Superinteudenten. dem zuletzt nur noch die Aufsicht über das 
Stipendien wüsen geblieben war, wurde 1754 aufgehoben, da es über- 
flfissig geworden war, nachdem die Staatsgewalt in den Directon>n 
der Facultäteu Vertreter ihrer Rechte und Interessen gefunden hatte. 
Auch die Bedeutung des Kanzlers nahm ab. seitdem die Promotionen 
ihres kirchlichen Charakters entkleidet und das Recht der Lie«nz- 
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crihciliing »mf Jod Staat abcrtrageu wordea war. Dagegen wurde 1762 
eine neue W'Qrde geschafTeo, indem der Erxbiächof Trautaan Züm 
Protector der Studien mi der Wiener L'nivcrsitÄt ernannt wurde; doch 
wurde ausdrüc^ktich betont, daas dieses Amt keineswegs dem jedes- 
maligen Inhaber des trabisfliftflicht'D Stuhles zustehen solllo, Als der 
Erzbischyf Trantson i. .1, 1757 starl>, wurde die Würde des Studien- 
Prgtectors wieder aulgehoiwn, und eine aus den Direetoren der einzelnen 
Facultäten und mehreren spedell dazu berufenen Personen bestelioule 
Commissiun, in welcher van Swietcn die maa^gi^bende Ralle spielte, Qbei— 
nahm die Leitung der Studienangelegenheiteu an der Wiener Hochschiile. 

Iiu J. 1756 stellte van Swieteii den Antrag, dass der Kanzler 
der L'nivfirsitat. damals Bisnbuf Marxer, und der Kedor des Jesuitso- 
CollegiunjB lemer nicht mehr zu den Sitxungen des Universitäta-Con- 
sistoriums zugelassen werden sullteti. Die Kaiserin geuehniigle nur 
die Ausschliessung des Kector» der Jesuiicn. Da der Eiuflusa der 
letzleren auch durch die VerSudcrungen, welche die philosophische 
und die theologisciie Facultät gleich den beiden anderen Facult&ten 
erfahren hatte, sobr abgenommen hatte, su war damit die Sanetio 
pragmatiea, wenn auch nicht formell, so doch faclisch beseitigt. — 
Im J. 1759 wurden anch die beiden Mitglieder des Jesuitenordens, 
welche bis dahin als Directuren den philosophischen und den theo- 
logischen Unterricht geleitet hatten, beseitigt und an ihrer Stelle Well- 
geislliche ernannt. Die Direolion der naturwissenschaftlichen Ablfaei- 
luog der pbiloeuphiscben Facult£t wurde bei dieser Gelegenheil mit 
derjenigen der luedicinischen Facultät vereinigt nnd van Swieten übflr- 
Tragen. Derselbe hatte schon IrQhereine sorgfältige Pflege der nstttr- 
wissenschaftlichen Studien, deren Wichtigkeit für die Medicin tt 
wohl erkannte, betrieben; in seinen VorsehlÄgen zur Keform das 
medicinischen Unterrichts wird neben der Chemie und Botanik »lieh 
der Physik gedacht und eine bessere Ausstattung dieser Lehrkantel 
verlangt. Ebenso war es bauptsAchlich seineu BemQhungen zu donkea, 
doss eine Sternwarte eingerichtet und Vorträge über Astronomie 
gehalten wnrdeO' Van Swieten übeniahm auch di» Censur ilbir die 
niediciDi8ch''n and philosophischen Schriften und trat 17Ö9 an 
die Spitze des gesammten Censurwt>6ens, welches or bis zu seinem 
Tode in mf^güchst liberalem Sinne leitete. 

Während die inneren Verhältnisse der UniversilAt umgestaltet 
und die Grundlagen zu einer erfolgreichen Entwickelung der StndiMI 



geivgt wurdfu, trug die Kaiserin Sorge, dass die Hochschule auch 
tfine Wohnstätte orbalte, welche der Würde und Bedeutung ihrer 
Ziele futspreche. Vaa Swietea hatti.* si'hon i. J. 1752 bei ihr deu 
Gedanken angeregt, ein neues Uuiversit&tsgebäude erbauen zu lasseu. 
Durch Aokaiif mehrerer Häuser wurde elo geeigneter, geräumiger 
Bauplatz gewonnen, und das Gebäude naeh Jadot's Eütwurf unter 
J. A. Münzer's Leitung mit einem Kostenaufwand von 320-000 fl. auf- 
geführt; es enthielt einen grossen Festsaal, mehrere kleinere Sftle für 
die Sitzungen der Professoren und für den Unterricht, die Sternwarte, 
Räumlichkeiten fGr das anatomische Theater, das ehemische Labora- 
torium und das physikalische Cabinet, sowie einige Wohnungen fflr 
Beamte der Unirersitäl, und wurde am 5, April 1756 unter grossen 
Feierlichkeiten eröffnet. 

Wenn der Einfluss van Swieten'e in Folge der Vertrauens- 
stellung, die er bei der Kaiserin einnabm, mehr und mehr wuchs und 
sich auf fast allen Gebieten des öffentlichen Lehens geltend machte, 
so trat er doch ganz besonders im Medicinalwesen hervor. Schou 
1748 wurde der Befehl erlassen, dass die Anstellung von Aerzten 
und ärztlichen Gehilfen in deu der Siadt gehörigen Spitälern ferner- 
hin nur mit Wissen und Genehmigung der Monarcbin erfolgen dürfe. 
Auch wurde den Behörden eingeschÄrfl, dass sie nur solclie Per- 
sonen als Aerzte, Chirurgen, Bader, Apotheker oder als Hebammen 
anerkennen sollten, welche die Prüfung vor der medicinischen Facultät 
bestanden hatten. 

Der Handel mit Medicamenteu und Giften wurde den üube- 
fugti^n unter Androhung von Strafen uutersagt und gegen die Cur- 
pfuscher mit der nothwendigen Strenge vorgegangen. Die Ausübung 
der geburtshilflichen Praxis wurde nur Jenen Aerzten, Chirurgen und 
Badern gestattet, welche dureh ein Examen ihre Kenntnisse in diesem 
Fach nachgewiesen hatten. An diesen Einrichtungen und Bestimmungen 
hatte van Swieten einen wesentlichen Anlheil; i. J. 1753 wurde er 
»im Director aller Medicinalangelegenheiten in den k. k. Erblanden 
uod Vorsitzenden der Sanitäls-Uofdeputation in Wien ernannt, von 
welcher die Sanitätscommissionen der einzelnen Kronländer ressor- 
ürten. Dieselben befassten sich mit der Beaufsichtigung der ihnen 
unterstellten Physikate, für deren Besetzung sie die geeigneten Vor- 
schläge machten, sowie des soBstigen Heilpersonals, und widmeten 
vonugsweise der öffentlichen Hygiene und Sauitätspolizei ihre Auf- 



lerksamki'it. W'onu Si.-ui'lieii uulw deu Mensthfii uder Tliiert-n aus- 
brachen, so trnfuii siß die eTforderlicIiau Mftsaregeln geguu da- weitere 
Verbreitung il«r Krankheit uuil bi>richl<>ton die Kroigriisse au dift 
0<-ntralleitiiDe: der MedicinalangclegenUnileii. 

Die Toittenbeschnu, welche sehun früher eingeführt worden 
war, wurde oarh rationellen Grundsätzen uus;^enbt; Damentlieh masst« 
darauf geachtet werden, üb die Leichen die Merkmale eines gewalt- 
aen Todes ud^r ausleckender Krank heiU.'ii an sieh trugen. Diu Be- 
erdigungen durften nur in aussetgewAhnliehen FAlldn früher aIb 
3 Stunden nach erfolgtem Tode stattfinden; ebenso lange Zeit luusst» 
mau mit den Sectionen warten. Die Leichen der Armen wurden wäh- 
rend der Zeit bis zur Beerdigung in den auf den Friedhöfen gele- 
genen, fflr diesen Zweck bestimmten und eingerichteten otfenen 
Tiidtenhallen aufbewahrt; das Ausstellen der Leichen in den Kirchen 
bei Begräbnissen wurde strenge untersagt. Wenn eine Schwangere 
starb, so musste der Kaisorsdiiiitt und zwar mit der möglichsten 
Vorsicht auagefilbrt werden. 

Die Inoculation der Blattern wurde in Wien i. J. 176ft ein- 
geführt, nachdem man hier soliou frfiher einxelne Versuche damit 
gemacht hatte. Auf van Swieten's Vorschlag wurde der England« 
Sutton. und als Dieser abluhnlL-, der holländische Arzt Ingenhousz 
nach Wien bejufen, damit er die Technik der Procedur lehro. Der- 
selbe iuoculirte mehrere Mitglieder der Kaiserlichen Familie mit 
glocklichem Erfolge, und dieser Umstand trug natürlich sehr viel 
dazu bei, dass die Erfindung Vertraneo und Anaehen beim Volke 
gewann. Um die weitere Entwickelung derselben und ihre Verbr«- 
tung in Oestorreich hat sich dann namentlich A. .1. Rechherger ver- 
dient gemacht 

Dia schweren Seuchen, welche in jener Zeit einige Provinzen 
der österreichischen Monarchie und der angrenzenden Länder heim- 
suchten, gaben die Veranlassung 7,u einem eingehenden Studium dfir 
Volkskrankheiten. Adam Chenot ans Luxemburg, ein Schfller van 
Swieten's, wirkte als Pestarxt in Siebenbürgen und halte dort Ge- 
legenheit, werthvolle Erfahrungen ftber diese Krankheit üu sarnnwlD» 
welche er 1766 der Ueffentlichkoit übergab. Leider fanden seine An- 
sichten in den Pestverordnungen, welche bald darauf in's Lebeo 
traten, nicht die gewänscbte Berficksichtigung. Wichtig war es, d&SB 
tat den datlichen und südlichen Grenzen der Monarchie Qunrantaine- 



fetalten eingerichtet. Militär - Cordons aufgestellt und Sanitäis- 
missionen zur üi^lierwac^hnug der Gesetze, welche die Dcsinfection 
der aus pt^istverdärlitigeii Orten ftiittoraraend™ Persuueu mid Gegen- 
stäude tietrafen. eingesüt/l wurden. Clienot schlug später Verbes- 
serungeu dieser Anordnungen vor, um dem Verkehr einige Erieich- 
teruugcn zu rerschafl'en. ohne dass dadurch die Gefahr einer Verbreitung 
der Krankheit herbeigeführt werde; aber seine Beraöhungen fanden 
W0(ler bei den Aerzten nuuh bt:i den pülitischen BehJlrden die erfor- 
derliche Unterstützung. Sowohl die Gesetze, welche sieh den Schut* 
gegen Seuchen zur Autgabe niaohtea, als die ßeatiramungen, welche 
die Rechte und Pflichten der einzelnen Kategorieen des Heüpersouals 
regelten, wurden 2usammengefa5st in der llaupt-Sanitäta- und Oon- 
tumaz-Ordnnng, welche 1770 veröffentlicht wurde, Vau Swieten hatte 
daran mitgearbeitet; ein grosser Theil dieser Gesetze verdankte ihm 
ihre Entstellung und endgiltige Forraulirung. 

Er war ferner bemüht, in den öffentlichen Spitälern die Pßege 
und Eraiihrnng der Kranken «u verbessern und zweckmässige Ein- 
richtungen zu treffen. Er setzte es %. D. durch, daas die traurigen Zustände 
im 8t, Marserspital, wo die Syphilitisi-heu jährlich zweimal einer starken ' 
Salivatienscur unterworfen wurden, ohne dass dabei die Form des 
LeideiiH und der Grad der Erkrankung Berücksichtigung fand, auf- 
hörten nnd ein geprüfter Arzt, Maximilian Locher, dort anget^tellt 
wurde, welcher auf van Swietens Rath den inneren Gebrauch des 
Sublimats einführte. Der letztere wurde in der täglichen Dosis von 
'/j bis '/, Gran, in Branntwein aufgelöst, gereicht und hat sich als 
Jjiquw mtrcnrii Swielenü in der Pharmakopoe eingebürgert. Van 
Swieten hiüdigte der Ansicht, dass der Speichefliuss zur Heilung der 
Svphilis nicht nothwendig sei, und das Leiden auch schon durch 
geringere Gaben von (/necksilber vollständig beseitigt werden kOune. 
Seine Ileilmethodu fand in den günstigen Heilerfidgon, welche Locher 
damit erz-ielte, eine Rechtfertigung, wurde daher iu anderen Kranken- 
häusern nachgeahmt und bei der Osterreichiseheu, (riinzOsischen und 
englischen Annee eingeführt. 

Vau Swieteu hat der Syphilis auch in seinen Commentarien eine 
tuaführliche Besprechung gewidmet. Dieses Werk, in welchem er sein 
medicinisches Glaubensbekenntniss niederlegte, umfasste 5 Bände und 
wurde erst kura vor seinem Tode beendigt: es wurde raehnnals 
kbgeilnickt und aus dem Lateiniachen in die deutsche, französische und 
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engliscbe Sprache überseut. Ansserdom bat vati Swieteii oiii Huid- 
Vuch für Feldärztö verfasst (1768); sein Ärztliches T^ebuch Üb« 
s«in? Erli-buisse wAhrend der Zeit vnn 1727—1744 1ml Sloll später 
herausgegcbeu. 

Als die Rpfurm der Wiener mediciniscbi-n Fnciiliät voUendel 
war, wurden an den fibri^en Universitüteo d>?r Monarcbiß derartige 
Verbessenitigen vorgenommen und das Unterrieb iswesen nen gestaltet 
Auch wurden Ilebaiumensclmlen in den Provinzen gegründet und oaeh 
dem Muster der Wiener ein^'richl«t 

Van Swieten scblug ferner die Errichtung einer Thierarzoei- 
scbule, sowie die Stiftung eines Findelbauses in Wien vor; freiltcb 
ohne Erfolg. Ein ähnliches Schicksal hatten seine Projecte in Betreff 
der Gründling einer Krankencasse für Arbeiter und eines allgemeinen 
Witwen- mid Waiseufonda. Der Gedanke, welcher der letzteren «u 
Grunde lag, wurde wenigstens theilweiae ausgeführt, als i. J. 1768 
die Witwen- Societät der Wiener Aerzte ins Leben trat, nach deren 
Muster einige Jahre später auch eine gleiche Einrichtung für 
die Witwen der Chirurgen und Bader geschaffen wurde. — Vaa 
Swieten's Tfaätigkeit erstreckte sich über so viele und verschieden- 
artige Gebiete .des öffentlicheu Lebens, daäs man seine unermüdliche 
Arbeitskraft ebenso sehr als seiu universalos Wissen bewundern mnss. 
Er war ausserordentlich fleissig und verlangte daher auch von Anderen, 
d&ss sie gewissenhaft ihre Pflicht erfüllten; mit den hervorragenden 
Geistesgabt^n. die er besass, verband er liebenswürdige Bescheiden- 
heit, Aufrichtigkeit des Herzens, edelen Wohlthätigkeitssiun und maass- 
lüse Treue und Hingebung tilr die Fürstiu, der er diente, und für das 
Land, in dem er seine Heimat gefunden hatte. Maria 1'heresia 
belohnte seine Verdienste mit der höchsten Auszeichuung, die eine 
Mnnna-hiu verleihen kann, nämlich mit ihrem Vertrauen und ihrer 
Freundschaft. 

Ausserdem wurde er mit hohen Orden geschmückt, in 
den erblichen Freiherrnsland erhoben und Mitglied vieler gelehrlar 
Akademieen. Im J. 1769 wurde seine vom Bildhauer F. X. Messer- 
schmied auf Befehl der Kaiserin angefertigte Büste im medicinischen 
Hörsaal aufgestellt. Am 18. Juni 1772 verschied er in ächOnbrunn 
und wurde in der Augustiner-Hufkirche begrabeu; seiu Grabmal 
wurde £r«lich von dort entfernt, als man 1795 den Platz für die 
Euhest&tte des Kaiseis Leopold II. bedurfte. 



Üa,s Antk-ukeü an van Swieti^o lebte in seinen Schöpfiiiigeu, vor 
Allem in der vun ihm reürgäniEJrten oder eigentlich neu geschaffenen 
medidnischen Schule in Wien, fort, wulche die Saat, die er gelegt, 
ziir vollen ßlöthe und Reife brachte, Die (.leschichte zollt ihm die 
^erkennung, dass er die grosse Macht, die er erlangt, niemals für 
UTsOd liehe oder parteiische Interessen m issbrau cht, sonderu stets 
■ zum Wohl der Wissenschaft und zum Besten des Vaterlandes 
mutzt hat. 



Der Aufschwning, den die inedicinischen Studien erfuhren, äusserte 
|ßh bald in einer vermehrten literarischen Thätigkeit, an welcher sich 
leht blos die Vertreter der WissMiaehafl an den Hochschulen, son- 
1 auch eine grosse Anzahl praktischer Aerzte betheiligten. 
Der Physiologe Ambrus. Marherr, ein Zögling der Wiener ^ 
leliule. veröffentlichte werth volle Arbeiten über den Einfluss de&^ 
Bele anf die Muskelhewegung und Aber die Wirkungen, welche d 
psktricität auf den menschlichen Körper ausübt; sein Entwurf z 
inem Lehrbuch der Physiologie wurde nach seinem Tode (1771) — 
r starb in dem jugendlichen Alter von 31 Jahren — von seinem 
iemaligen Lehrer Crantz herausgegeben. Sein Präger College, der 
inalom Thadd. Klinkosch schrieb ebenfalls mehrere anatomische, 
äl^'siologische und chirurgische Abhandlungen und erwarb sich durch 
I Heransgabe einer Sammlung von Präger Dissertationen Verdienste. 
nn anderer Prager Professor, Thadd. Baver, welcher später Protomedicus 

' Armee wurde, machte sich als Verfasser beliebter Lehrbücher , 
bkannt. Um die gleiche Zeit stellte Wiiiterl, der später eine Professur | 
l erhielt, eine neue Theorie der Entzflndung auf, in welcher J 
t dem Einfluss der Nerven auf die Getässe eine wichtige Rolle zu- 
ihrieb, und Jos. Wetsch, welcher nachher eine Professur in Moskau 
inahm, trat als Vertheidiger der organischen Pulslehre auf, die er 
Montpellier und Paris studiert hatte, F. X. Hartraann, welcher 
■iangs in Wien, darauf in Linz die ärztliche Praiis ausübte, schil- 
t das von Crantz aufgestellte Pflanzeusystem und lieferte Erläu- 
^nngen zu dessen Receptformeln. Der Karlsbader Arzt David Becher 
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bi'Sfhrioti <\'u: dortigt'n Ileilijudlen. IJlt Otiirurg A. A. Bninner i 
fassiti! aiir van Swieten's Veranlnssung ein Lehrbuch der üahnbet 
kiinde, und sein College .1, G, Paseli gab eini; Abhandlung nWr die 
Krankheiten der Zöhne, des Zuliiifleisdii's lind der Kiefer herans, in 
weldier er das Eioschueidon des Zahnfleisches beim schwereii Zahnen 
der Kinder empfahl. 

Posch in Wien erfand das oaeh ihm genannte Fussbett zur 
Behandlung der Untersehenkelbrüche. während dur MCmch Juaehim 
W'ralhfitK als Oherchirurg am Spital der harmberKigfn Brüder eine 
erfolgreiche Thütigkeit als Operatecir entwickelte. Derselbe wurde 
1776 nach Brncbsal bururfin, niu die Leitung des dortigen nach 
Seinen Angaben erbauten Kraokenbaust^s -/.u übfirnehmen, erhielt von 
der Universität Freiburg den Grad eines Doclors der Chirurgie, kehrte 
epÄter in seine Heimat «urfiuk und übernahm eine Professur in Pra^. 
Er hinterliess mubn-re .Schriften anatomischen und cbirurgiiHibeD 
Inhalt)^ und empfahl, die Amputation nicht mit dem Messer, sondern 
auf unblutigem Wege durch Abschnüren des Gliedes auszuführen, — 
Ferner erschien unter F. X. Wasserberg's Redaction eine Anziüil 
kleinerer Abhandlungen und Aufsätze von Aerzten der Wienw 
Schule. 

Der ältere Plenciz predigte die Tlietirie vom Contagium vivutn, 
von dem er sieh freilich ziemlich rohe Vorstellungen machte, und 
lieferte eine auf zahlreiche Beobachtungen gestütKtu, vortreffliche Dar- 
stellung des Scharlach lii'bers, Sein Sohn Josef, welcher 1781 zum 
Kliniker in Prag ernannt wurde, hat sich durch Mittheilungen 
aus der ärztlichen Praxis bekannt gemacht. Wenzel Trnka von Krzo- 
wicz, aus Tftbor in Böhmen gebürtig, Professor in Tyruau und nachher 
inPest, gab eine Menge Monograpbieen über verschiedene Leiden berans. 
Das meiste Interesse erregten die Volkskrankheiten, namentlich 
die tvphöHcn SbucUhu, bei dt»n Aerzten, und muhrere Autoren hab»» 
ihre Erfahrungen darüber der OutTentlichkcit übergeben. Georg Ilasen- 
ölirl schilderte mit lebhaften Farben die Potei-hialfieher, welche von 
1757 — ö8 in Wien herrschten. Er war damals Arzt im Spauisohoo 
Spital und siedelte später als Leibarzt des Grosshor?.ogs Leopold vou 
Toscana nach Florenz über, wo er zugleich die Leitung der Mediciual- 
augclegeubeiten jenes Landes übernahm. Unter dem Namen von Lagtt- 
sius in den Adelstand erhoben, kehrte er, als sein fiOr«tliüher Gehietw 
i, J. 1790 den kaiserlichen Thron bestieg, mit diesem nach Wien 



WD Pf eiiiigi,^ Jahre uiiclilior starli. Josef LautltT iu Laienbiirg 

IStatteto Bericht über die. Krank liuiteiJ, welclie er vou 1759—61 iii 
■ dortigen Gegend beobachlett^ utiil beaclirieb bei dieser Gelegenheit 

[ ausführlicher Weise cinn In lermitteiis- Epidemie, welche während 

User Zeit auftrat. 

Die typhösea Seuchen, welche 1771 und 1772 in Wien eine 

rtflsere Verbreitung erlangten, wuriltiü vun J. P. X. Faukeu, welcher 
aU Mzt im Spital itu St. Marx angestellt war, geschildert; gleiclizeitig 
verOfTeutlicble derselbe die Beschreibung einer bösartigen Puerperal- 
fieber- Epidemie, welche. 1770 in diesem Spital wüthete. Um die gleiche 
Zeit wurden auch Böhmen und Mähren vom Typhus heimgeauctit; 
Aber das Auftreten und den Verlauf dieser Krankheit in Prag gab 
Nep. Langsvevl, über ihre Verbreitung ira Iglauer Kreise und den 
angrenzenden Landestheil en J. B. M. öagar genaue Nachricht Michael 
Sagar, ein sreborenor Krainer, war Physikua iu Iglaii und gehörte zu 
den hervorragendsten Aerzten jener Zeit. Seine literarischen Arbeiten 
betreffen die Botanik, die Seiichenlehre, die Batneolegie u. a. m.; ani 
meisten bekannt wurde Sagar durch sein nosulogisches System, welches 
ähnlich demjenigen, das Buissier de Sauvages kura vorher aufgestellt 
hatte, dem Bedilrfnias der Aerzie, die Krankheiten in übersichtlicher 
Weise »u urduen, zu genügen suchte und auf Grund der Krankheit« - 
Symptome eine schematiache Eintheilung derselben unternahm. — 
Von den übrigen medicitiischeu Autoren jener Periode, welche aus der 
Wiener Öchuie hervorgegangen «der von ihr beeinflusst waren, milgen 
noch A. B. Kirchvogl in Wien, der Hersusgeber eines ärztlichen Tage- 
buchs, Carl von Mertens, welcher in Wien und Moskau Gelegenheil 
hatte, Erfahrungen über dieberrschenden Typhusepidemieen zu sammeln, 
ferner Slefan VVeszpremi, Pbysikus in Debreczin, der eine Diätetik der 
ersten Lebensjahre und ein Lehrbuch der Geburtshilfe in ungarischer 
Sprache verfasale nud ausser mehreren kleinereu Abhandlungen eine 
für die Geschichte der Heilkundig wichtige Sammlung von Biographieen 
beileutender ungarischer Äerütii herausgab, Martin Marikowaky, Phy- 
sikus im Syrmischen Comitat, weicher Berichte Ober die dortigen ! 
Kranklkiteu und Gesundheitsveriiftltnisse verrjifeutlichle, wie es Samuel 
Benkö im ßorsuder ('«mitat später fnr die Jahre 1780—93 that, und 
Jacob Weruischuk erwähnt werden, welcher die Indicationeu für den 
^d^rlttss erörterte und die Kothwcudigki>it hervorhob, bei der Behand- 
luDg der Kraukheiti^D ihre KnlHlehungBursachen ku berücksichtigen. 



AIIp diese W'erku Überragte dnrch deu Reu-iithiim ibn-s Inhalts 
ebenso sehr als durch ihre fülgenscbwi-re Bedeutung die kleine Schrift 
Aiienbriigg;er's: Invmtum noviim «x perctusione thoracU htttiKini, u( 
tigno, abatrusos intimi pectoris morbo» detegendi, welche ic lii^n 
ersten TagOD d J. 1761 bu Wicti erschiea, In derselben trat «um 
ersten Male eiue Entdeckung au die Oelft;ntlichkeit, welche auf die 
Entwickelung der niedictuischeu Disguustik den ni&ehtig8t»ii Einflnss 
ausüben sollte. In kurzen fundaniHUtalen SSIxen machle der Verfasser 
als Ergebuiss seiner durch sittlieu Jahre fortgesulzteu aorgßlltigen 
lUitersnchnugen eine Reihe von Thatsachen bekannt, welche die M6^- 
lichkeit darlegten, die krankhaften Verftuderuiigen der in der Brust- 
höhle befindlichen Organe aus dem Tone zu erkennen, welchen dif 
Brustwand beim Ansehlagen hören Ifisst. Auenbnigger erörterte zuu&chst 
die Tonverhaltnisse beim gesunden Menschen, erklärte, dass der Brost- 
kurb desselben, wenn er percutirt wird, einen Scba'.l gibt wia eine 
mit einem Tuch bedeckte Trommel, uud zeigte, wie weit sich dieser 
Ton nach oben, unteu und aa den Seiten verfolgen und welche Vor- 
schiedenheiteu er an den einzelnen Stelleu der Brustwand erkcaneo 
liisst. Er führte die Percussion mit den aneinander gelegten Spitzen 
der Finger aus und gab deti Halb, dieselbe sowohl während der Id- 
spiraliun als während der E\spiratien und bei zurückgehalteuem 
Atbem vorzunehmen: man soll dabei sanft und langsam an die ßrust- 
wand klopfen und nur bei fetten Personen kräftiger an8chlaß;en. Aach 
ertheilte Aueubnigger recht zweckmässige Vorschriften in HclrefT der 
Haltung und Lage des Körpers und seiner Theüe während der Unter- 
suchung. Nachdem er darauf hingewiesen hat, wie wichtig uud noth- 
wendig es sei, dass der Arzt sich durch wiederholte liebung an Ge- 
fiundun eine gnlndlii-he Keuntniss der normalen Verhältnisse erwerbe, 
geht er nur Besprechung der durch krankhafte Zustände her^'o^geruf6nen 
Veränderungen über. Nach den Klangverschieden heilen unterscheidet 
er mehren! Arten der Porcussionstflne, von denen der dumpfe Ton, 
welcher spaier als Schenkelton V>ezeichnet wurde, ara aiisfö lirlichsten 
erörtert wird. Wenn er denselben bei einem Kranken findet, so unter- 
sucht er, ob er auch nai-h einer tiefen Inspiration, sowie bei d«r 
Percussion am KAcken vorbanden ist, da der krankhafte Process, wie 
er bemerkt, die gleiche Ausdehnung hat wie die Dämpfung des P«- 
cussionsschalles. Er erklftrte den Vorgang dadurch, dasa das Volumta 
der Luft in der Brusthohle vermindert und au den betreffeuden Stallfin 



itch Flässiglceitea oder feste Massen lerdrängt sei, udiI verglich damit 
be KrscbeinuDg, dass ein leeres Fass beim Anschlageii au seioe Wand 

hieu sonoren Tiiu hören lässt, welcher in dem Maasse verschwnndet. 

[■welchem man dasselbe mit Flftssigkeit anfüllt. Er lieferte an der 

ticbe dpu fxperimeutellen Beweis fflr seine Theorie, indem er zeigte, 
, wenn man Flüssigkeit in die Brusthöhle injicirt, eine Dämpfung 
TOS Percussionstones entsteht, welche genau soweit reicht, als die in 
der Brusthohle befindliche Flüssigkeit. Auenbrugger erläutert dann, 
bei welchen Krankheiten der normale Percussionston verändert ist: 
er erklM, dass dies uameutlich bei den entzündlichen Erkrankungen 
der OrgauB in der Brusthöhle der Fall sei, und erzählt, dass er ver- 
mittelst der Percussion oft schwere organische Erkrankungen eines 
LungeDlappens, welche sich nach einer früheren Entzündung desselben 
entwickelt hatten, diagnostieirt habe, wo man iutermiltirende oder 
remittirende Fieber verrauthele. Er schreibt ferner, dass bei den ent- 
xündlicheu Krankheiten der Brustorgane die Gefahr umso grösser sei, j 
je entschiedener die Dämpfung sei; die Dämpfung der linken Seite. ' 
sowie der unteren und hinteren Partioen hielt er für ungünstiger ala i 
diejenigen der entgegengesetzten Theile; für die schlimmsten Fälle i 
erklärte er diejenigen, in denen die Dämpfung eine ganze Hälfte dei 
Brust einnimmt, am Stemnm erscheint oder die Herzgegend vollständig 
umfasst. Indem sich Auenbrugger hierauf zur Besprechung der chro- 
nischen Leiden wendet, in denen der normale Percussionston fehlt, 
sagt er, dass ihnen entweder eine erbliche Anlage zu Grunde liege, 
oder dass sie sich unter dem Einfluss äusserer Schädlichkeiten, z. B. ' 
bei gewissen Bcschäftigangeii, allm&Hg entwickeln, oder als Folgen 
unroilständig geheilter acuter Erkrankungen zu betrai-hten sind. Hierher 
rechnete er auch einzelne Fälle vuu psychischer Depression, wie ■/.. B. 
das Heimweh, wo er bei der Section, wie er berichtet, stets Ver- 
wachsungen der Pleura mit den Lungen gefunden und gesehen habe, 
dass die Lunc;enlappe& jener Seite, welche bei der Pereussion eine 
Dämpfung zeigte, callös, verhärtet oder mehr oder weniger vereitert 
waren. Nachdem Auenbrugger dann vorausgeschickt hat, dass die Per- 
eussion, wenn es sich um krampfhaften Husten, asthmatische Be- 
schwerden, um geringere Verändürungen des Lungengewebes oder 
ein unbedeutendes Extravasat handelt, gewöhnlich gar keine Anbalts- 
rpunkte oder höchstens bisweilen eine etwas höhere Resonanz der alTi- 
ten Stelle darbietet, zählt er die Krankheiten auf, deren Diagnose 
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rnoeh seiner Erfahniiig tliircb di« Percussioti erleichtert wird. Er ueuut 
[ hier den Scirrhua diT Lunge (die Sepatüation, der biuli^u lofiuret, 
die Tulierkellager?), die Vomica (Zerfall des Ouwobes, itildutig fun 
Gilerherden und Carertiou'O, das Emiiftem (das flreio pleuritische 
\ Kxsndiitl, deu Ififdrothorax, sowie di'u Haemothorax, den ffiiäro/fs 
[ Är^crtrrfMnnd iaa Aiteuryama des Herzens (organisciie Krkraukunjren 
[ des Herzens, Ijesoudcrs diu Erweiteruug desselben). Zu diesen Resnl- 
I lalen ist Auenbnigger, irie er uigilit, durch die Leichensei-tioDeit 
■ gelangt, die er so uft als möglich vornahm: denn er erkannte euhr 
I wohl, dasa die Beobachtung am Krankenbett mit ävt pathologisehuD 
I Anatomie verbunden, die Kraiikheitseracheinnngen w&breud des Lebens 
I mit den krankhaften Verfiudeningen, welche die Organe nach dem 
I Tode darbieten, verglichen werden mflssen, wenn mau die Symptome 
! des Leidens erkl&reu, das Wesen desselbon verstehen will. Auen- 
I bruggcr war weit davon entfernt, seine Entdeckung zu überschätzen, 
[ empfahl vielmehr driugend, neben der Pereusaion auch die übrigen 
I diagnostischen Hilfsmittel anzuwenden, und handelle selbst dem- 
j entsprechend, wie seine Kraukheitsbeschreibuugeu beweisen. In den- 
I 6(dhen befinden sich mauchi' Bemerkungen, welche seiner Ärztlichen 
I JtefAhigung zti grossem Uuhme gereichen. So erwähnt er z. B. bei 
Leiner Gelegenheit, wo ülTeubar von der Tuberculosis die Ilede ist, 
bei diesem Leiden die äusseren wtibmehmbaren Venen der 
I ergriffenen Seite überfüllt sind und die betreffende Thoraxbatfl« b«i 
der Respiration weniger ausgedehnt wird als die andere; er macbtft 
1 ferner darauf aufmerksam, dass man, wenn man die Hand auf die Stelle 
I der Hrustwand legt, unter welcher sich Lungeneavernen befinden, das 
) Geräusch des t^iters fühlen kann, wenn der Kranke hustet, und d&ss 
I der Pereussionssßhall wechselt, Je nachdem die Oavenien gefüllt oder 
I leer sind. Mit dem Wunsche, dass seine Beobachtungen den leidenden 
I Menschen zum Heil, der Wissenschaft zur Förderung dienen mögt, 
tfddos.s Auenbrugger seine merkwürdige Schrift. 

Dieselbe fand hei den Aerzten keineswegs diejeuige Beachtung, 
lue sie verdiente. Van Swietea und de Haen sahen auf die Ent- 
deckung Auenhrugger's mit vornehmer ücringschiitznug herab, und 
^auch anderwärts legte man ihr keine Bedeutung bei. Die Meisten vfir^ 
■'Standen nicht, was mit der Pereusaion gemeint sei; Viele verwechselt« 
Kdicselbo mit der Succusüion und sagten, dass Au«nhruf^r mit Unredll 
Das eine neue Entdeckung nenne, was schon in dc-u UippokraiischtUi 



Bachern besehripben vrortlen spi. Nur WVuigt^ anssericn' »ich in aner- 
kannendem Sinno; so erklärte Alli. t. Haller, da^s die Porciissiuu. 
eine durchaus nette (üiiodun^ sei, welche die volle Aufmerksamkeit 
der Aerzte vcnlien«*, und Pnifessor Chr. G. Ludwig in Lnipzig aannte 
dj« Pereussiou eine Fackel, welche Lieht bringen werde in die Finster- 
aias. die über den Krankheiten der Brusthöhle lager>?. Im J. 1770 
Teranstaltete ein Arsit in MoutpelUer, Floziere de U Chassagne, eine 
fr&Dz6»ische Uebersetznug der Schritt Auenbrugger's; aber er verwahrte 
sich selbst dagegen, Aaas man ihn fnr t-inen Anhänger desselben 
halte; denn er habe die Percnssion gar nkht versucht. In Deutschland 
beschäftigte sich in jener Zeit [senflarara, ein geborener Wiem-r, welcher 
eine Professur in Erlangen bekleidete, mit der Untersuchnng der von 
Aaenbrugger angegebenen Thatsaehen. Bald nachher föhtto Stoll, der 
Kachfolger de Haen's, die Percussion an der Wiener Klinik ein; auch 
in Beinen Schriften erwähnte er diese Untersuch uugsraethode mehrmalB. 
Später gerieth sie in Vergessenheit, bis Oorvisart, der berühmte lirati- 
ztsische Kliniker und Leibarzt Najtoleons L, sie der Vergessenheit 
entrise. Er war durch die Bemerkungen StoU's Über die Pereussion 
daranf aiit'merksAQi geworden, hatte dann Aueubruggers Schrift gelesen 
und dessen Angaben während einer zwanzigjährigen klinischen Thä- 
tigkeit sorgsam gepnlft, bevor er sein Werk: „SouvelU methode pour 
rieonnaitre U» maladies internes de la poitrine par la percuieion 
de cettt cavit^ par Auenbrugger (Parle 180S)" veröffentlichte. In der 
Form von ZnaälEeu, Ergänzungen, ßmchtigungen und Verbesserungen 
zn Auenbrngger's Lehren machte er darin seine eigenen reichen 
EriahruDgen über die Percnssion bekannt, und damit trat dieselbe 
dgeotlich erst in die ßeihe der am Krankenbett gebräuchlichen dia- 
gnostischen Hilfsmittel. Wohl hätte Corvisarl. wie er in der Vorrede 
seines Hnches sagt, in der Erkenntnis», wie wenig Bubm im All- 
gemeinen den L'eberseizem und Erklärern fremder Werke zu Theü 
wird, statt dessen eine selbstständige Arbeit über diesen Gegenstand 
veriXTentlichen können; aber er wollte nicht das Verdienst Anenbrugger'.s 
seiner Eilelki-ii Rum t>pfer bringen, sondern ihn vor aller Welt als 
den Entdecker der Percnssion feiern. 

Auenbrugger erlebte noch die Freude dieses Triumphes; er starb 
Brat IBOIt IM Wien in dem hoben Alter von nahezu 87 Jahren. 
Leopold Aiienbrngger wurde l. J. 1722 zu Graz in Steiermark ge- 
bonui, ataromte von wohlhabenden Eltern ab nnd widmete sich in 
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<l4tr Itätkttel, y/eluh^ ifanen die Ueilkiiost stellte; diu KmnkuB bodvD 
ilmin die Hoffuuii^, <!ue si« von des Leiden, gegon welche sie bis- 
b(!r Ter^'blich die Hilfe der Aerzte in Aoaprach genoiuioe» bRtleo, 
befreit Verden köunli^n. Vau Swieten widmete den Versnchen HiOntk'a 
eio wohlwolJeüdes Interesse und ennimterte Uin zur FortsetEung dor- 
selben; de Qat-u rerhielt «ich skeptisch dagegi^n und war bem&ht. 
seine optiniiütiscIiDn Angaben einzuschränken. SlOrck'ä Untersucbung«!! 
t^abbu die Aurc(;iiug, dass »ich ftiich ande.[e Aur^tv mit der Erfdr- 
scbuDg der arzneilichen Krftfte der Heilmittel besrbäfli^D. Krapr 
imtersnchte mehrere Run iinpuiu:^- Arien, sowie die in der ßegeiid um 
Wien vorkomraendeu Schwimme und machte damit Giperimesti', welch« 
ebensü sehr seine aufrichligc Hingebau;^ fiir die Sache, als s<-in Vnr- 
. st&DdDtss derselben bezeugt!. Gerin(;eren Werth hatten die pbarma- 
kologiacheu Arbeiten Jusef Collins, wek-her es als seine Aufgabe za 
betrachten schien, die Behauptungen Stürck's zu vertheidigen und den 
Arieneischali! durch neue Mittel zu vermehren; er wurde später SlOrok's 
Nachfolger als urdluirender Arzt des Bäckenbäusels und bat auefa 
dessen Spitalberichte fortgesetzt. 

Anton Slärck halte in denselben die Ereignisse, welche im 

Verlaufe eines Jahres andern unter seiner Leitung stehenden Krankea- 

hause stattfanden, mitgethettt, einige interessante Krankengescbichtea 

nebst einer Anzahl ron Seetiuusprotokollen veröffeutlicbt und die 

allgemeinen Grundsätze erläuteri, welche ihn in der Pathologie und 

Therapie der Krankheiten leiteten. Bei dieser Gelegenheit wies er auf 

mehrere Irrthümer de HaCns hin: er erklärte, dass beim Petechial- 

Seber die Öftere Anwendung von Blutentziehungen, welche JeDor 

I empfohlen hatte, verderblich wirke, weil der Kranke dadurch xu sehr 

geschwächt werde, und reichte statt dessen bei dieser Krankhi^it, 

wenn gastrische Symptome vorhanden waren, Brechmittel. Auch 

über die Inuculation der Blattern urtbeilte Stfirc-k anders als do 

natu, da er die Verbreitung dieser Entdeckung zu fördern bemQht 

. war. In den späteren Jahren fand Störek nur selten mehr die Zut 

I zu literarischen Arbeiten; ein Lehrbuch der Heilkunde för MititU*- 

k und Civilwuüdftrzte, welches er 1776 herausgab, entsprach iW 

Bildung und den BedOrftiissen Derjenig*;«, für die es bestinimt war. 

Das Wuhlwolleii van Swieten's, dessen sich Störek erfrdute, 

P' brachte ihm auch die Gunst des Hofes; er wurde damit betraut, vin- 

Lzelne Mitglieder der Kaiserlichen Familie auf Reisen zu begleiten, 



Im .1 1766 erhielt er dii' Würde eines Decana der medicinischen 
PaculUt , 1768 diejenige eines Rectora der Universität. 1771 
Oberiiahin er auf Tan Swiüten's Wunst-U eineu Theil der Censur- 
geachäfte. Als DerBeli«' slarij, wurde er zum zweiten Präses und 
Direktor der niedicinisclien Facultät ernannt; als solcher hatte er die 
AnfgaLe, die früfiiugen der Aerzle, Chirurgen, Apotheker und Heb- 
ammen 7M überwachen nnd den ersten Präses erforderlichen FaUes zti 
vertreten. 

Die Vilrde eines zweiten Diieetors wurde 1761 geschafien, 
damit van Swielea einige Erleichterung in seiner amtliehen Th&tig- 
keit erhalte; sie wurde damals dem K. Leibftrxt Kestler ahertrageu, 
welcher nach van Swieten's Tode zum ersten Präses und Director 
der mediciüischen Facultftt vomlckte. Er versah dieses Amt liis 1779, 
flhne jedoch irgendwie in den Vurdergrund zu treten. 

Hierauf vereinigte Störek wiederum beide Würden und trat an die 
Spitze der gesauimten MeilicinalaDgelegenheiten. 

Bald nach van Swieten's Tode wurden die Direetoren der 
Fakultäten aufgefordert, Bericht über den Zustand derselben zu erstatten. 
In Folge desaen entwarf StOrck eine Verfaa.sung der medieinischen 
Facullfit, welehe 1775 im Druck erschien. Darin wurden einige Vor- 
schläge zur Verbesserung des medieinischen Unterrichts gemacht und 
auf Grund der in Wien bestehenden Einrichtungen ein Studienplau 
nebst einer Präfungsordnung euttvickelt. Es wurde gefordert, dass 
Diejenigen, welche sich dem Studium der Heilkunde widmen, eine 
allgemeine wissenschaftliche Vorbildung besitzen und namentlich die 
Vortrage über Naturgeschichte und Ei peri mental physik an derüniver- 
flit&t gehört haben, d&sa sie sich ordnungsgemäss an der medieini- 
schen Facultät immatriculircn lassen, zunächst die Vorlesungen über 
Botanik, Chemie, Anatomie und Physiologie besuchen und ihre Kennt- 
nisse in diesen Fächern in einem Examen darlegen, bevor sie zum 
Studium der Pathologie und Materia medtca öbergeheu, und dass sie 
anch in diesen beiden DtscipHnen erst das notbwendige Wissen 
erwerben, ehe ihnen der Zutritt zur Klinik gestattet wird. Die Prüfung 
zerfiel in zwei Abschnitte; der erste war theoretischer Natur und 
umfasste die Botanik, Chemie, Anatomie, Physiologie, Pathologie und 
Materill fMdiea; iler zweite bestand in der Erörterung praktischer 
Krankheitsfälle . besonder» ihrer ßebandlnng , im Schreiben von 
B«cepten u. dgl. m. Daran schloss sich dann die Öffentliche Dispu- 



tacion und die fuifrliclie FroranlioD, welche io GegeLwart des Kecta 
nnd des Kauzlers dsr UBirersität und der Decane der vier FaculUk 
stattfand und von einem der ProfcsRoren des iDediciniscben Leb 
köFjiers vollzogen warde. Wenn die Prßfung keinen günstigen Erfo 
hatte, flo musste sie nauh einiger Zeit wiederholt werden. Diojeaigt 
welche bereits an anderen Hochschulen promovirt hatteu, wurdf 
wenn sie die Erkuhuiss zur ärztlichen Praxis in Wi<;n oder i 
Thcilen der Monarchie zu erhatten wQDSchteo, nur der PrOfOtt 
keineswegs aber dein Proraotionsacl nochmals uuterworrnn. AuslAad« 
welche in Wien dem Studium der Medlcin obliegen wnUten, sollt 
ohne jede Einschränkung Zutritt zu allen l'oilegien erhalten. Farn 
wurde Sorge getragen, dass die UiittTrichtsatundeu niL-ht collidirt« 
und bestiiniut, daHS die Botanik wAhrend des Sommers drdia 
wöchentlich frilh von '/."? t''** Vi^ l'hr iin botanisehpn Oarteo, 
Chemie während des Winters täglich von 11 bis 12 Uhr im Univen 
silätsgßbäude, die Anatomie, mit praktischen Demonstrationen t 
bunden. das ganze Jahr hindurch täglich von 10 bis 11 Uhr, 
Physiologie täglich von 9 bis 10 Uhr, die Materia mtdica von S 
3 Uhr. die Pathologie von 3 bis 4 Uhr gelehrt und die Kliiük tftgli 
von '/\B bis y,9 l'hr abgehalten werde. 

Der Professor der Chirurgie sollte den Wundärzten die oot 
wendigen Kennlnisse in der Anatomie und Chirurgie beibriop 
chirurgische Instrumenten- ttnd ßandagenlehre vortragen und Opei 
tionsflbungen an der Leiche veranstalten; ausserdem sollten < 
Chirurgen einige allgemeine Anschauungen Aber die in der Behu 
lung der inneren Krankheiten geltenden Grundsätze erhatten, dftd 
sie, wenn kein Arzt am Platze sei, auch in dieser Beziehung eiU{ 
Hilfe zu leisten vermöchten, und so viel von der gerichtlichen Medk 
lernen, dass sie im Stande wären, die Todtenbeschau abzuhaltC 
ein Urtheil ober die GeßhrlichkeJl einzelner Verletzungen sbzugi 
u. dgl. m. 

Der Lector artis obatetrtciae leitete den theoretischen Untfl 
rieht in der Geburtshilfe, welcher mit Uebungeu am Phantom V« 
bunden wurde; hiezu kam auf Störcks Vorschlag ein praktüota 
Ours fiber Geburtstiilfe, der im 8t. Marxer-äpital, wu die Schwaog«! 
damals untergebracht wurden, erlheilt wurde. Wer die Prfifung fll 
Geburtshilfe ablegen wollte, musste sieh über den Besuch der t 
rotischen Vorlesungen und des praktischen Unterrichts in dw« 



HHcb ousweison, Aiissrr den II<;baiiiitieu wuriien nur promovirto .Aerzte 
iiDiI approbirte Chirurgen üum goburlahüflicbeQ Unterricht zugelassen 
SpätiT wurde bestimmt, dass Jeder, welcher eine Anstellung als 
Priuiarchirurg ^u erlangen wünschte, die Berechtigung zur Aue;flbuug 
der Geburtshilfe erwLTbeii miisae. 

Störeks RerormvorscbUgi- erhiplten die KaiserlicbeGeuehmiguag; 
im Uebrigen wurden die bisherigen Gesetze und Einrichtungen bestä- 
tigt. Tm J. 1774 erhielt die mediciuische Facull&t das Reubl zurAek, 
ihren Decan nach Stiinmenmehrheit zu wählen, und nur in ausser- 
gewöhnlichen Fällen musste die Bestätigung dieser Wahl uscbgeHncht 
werden. Auch wurde die alte BestiimnuDg erneuert, dass die Pro- 
fessurea weder die Würde eines Rectors der Hocbacbule noch diejenige 
eiues Decans ihrer Faoultät erlangeu konnten, damit sie nicht durch 
andere Geschälte vun ibreui Lehramt abgezogen würden. Im J. 1760 
erging der Befehl, dass die mediciniscbe Faciilüt nicht mehr ailjährig, 
wie bisher, sondern alle drei Jahre einen Decan wählen solle; der- i 
selbe verwaltete das Vermögen der Facultät und führte in Abwesenheit ] 
des Directurs in den Versammlungen ilerselben den Vorsitz. I 

lu dem Lehrkörper der medicinisehen Facul'&t hatten seit der Reur- i 
ganisatiin derselben versL-hiedene Veränderungen stattgefunden. Die 
Professur der Chirurgie übernahm Ferdinand Leber, geb. 1727 zu 
Wien. Sein Vater war Perrückenmacher, seine Mutter Hebamme. Er 
machte bei einem Wundarzt die vorgeschriebene Lehrzeit dun-h, bestand 
1751 die Prüfung, wirkte dann als chirurgischer Praktikant im Drei- , 
faltigkeitsboapital und hierauf als praktischer Arzt in BreitenfurI bei | 
Wien, bis er zum Chirurgen am Bürgerspital in Wien ernannt wurde. 
Dort besorgte er zugleich die chirurgischen Verrichtungen an de Haen's 
Klinik und fand oft Gelegenheit, van Swietou's .Aufmerksamkeit auf 
seine praktische Belobigung und Geschicklichkeit zu lenken. Im J. 1731 
Qbemahm er neben seiner Spital sthätigkeit noch das Amt eines Foiter- 
arztes: in dieser Eigenschaft war er verpflichtet, der Tortur, welche 
damals bei mancheu Angeklagten angewendst wurde, um sie zum 
Gestftndniss ihrer Verbrechen zu zwingen, beizuwohnen, darauf zu 
achten, dass diu Marter uicht das erlaubte Maass überschreite, und die 
dadurch hervorgerufenen Verletzungen zu bebandeln. Da er während 
üner neunzehnjährigen Wirksamkeit nnr zu oH sah, „dass ein wirk- 
licher, mit starken gefühllosen Nerren versehener Verbrecher den 
schmerzhaften Martern Trutz bot und sich schuldlos log, während 
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Schuldlose, dburw&ltigt von der Hefti^eit der Schmerzun, sich «u 
Verlirecben bekanoteu, die sie ule boganf^Q hatten'' iViuiz: Rod« isur 
Oed4clitBisBfei(;r Lebur's, Wien 1810, S. 12), so drang er mit Bittet) 
und Vorsteilutigen auf di« Alätrliaffung dieäe.s Gerichte verfahrons, and 
Sonnenfele, der Iwflhmlf Kecblslebrer der Wiener Universität, antea*- 
btfitKtG ihn dnbei. Den Bemühungen der beiden Männer frelani; es, dass 
die Tortur 177(1 in der üHterreicbisctien Muuarcbie au%ehoben wurde. 
linJ. 17U1 erhielt F.Leber das Ijehramt der Obirur^e und bald darauf die 
Würde uines Doclors der Chirurgie. Die letztere wurde von der medi- 
cinisehen Fitcultät im btirvorrag»nde Wund&rzte verliehen, wulcbfi 
dadurch Mitglieder derselben wurden, aber niubt die llereehtigUDg 
i\it AusQbuug der inneren Pratis erlangten. Leber erwarb sicli etneo 
grossen Ruf als Operateur und zählte zu den gesnchtuslen Wiener 
Chirurgen jener Zeit. Er wurde später /.um K. LeibwundarzI i^rnannt und 
1778 in den .Adelstand erhoben. L'm die Entwiclceluu^ der Ohirnrgie 
machte er sich durch die Verbesserung und Erfindung einiger Instrumente 
verdient; so erfand er z. B. eine zweckmässige Saugsprilze zur Ent- 
k^erung pleuritischer Exsudate. Itei den Aneurj-smen wandte er mit Erfolg 
dieindjrecte Compression in Verbindung mit der directen an: auch macbte 
er bereits den Versuch, die Heilung durch indJrecto Compression allnn 
■xu erzielen, indem er einen beständigen Druck auf die Arterie ober- 
halb des Aneurysmas auHfibte und dadurch die Zufuhr artorielleu 
Blutes zu verhindern suchte. Ausserdem verfasste Leber ein Lehrbuch 
dür aoatomisL-hen ZergLiederungskunst, welches damals viel gebraueht 
wurde. Leber erreichte das Alter von 81 Jahren und starb 1808. 

Neben ihm war Raphae] Steidele seit 1774 als ausserordent- 
licher Lehrer der Chirurgie und Geburtshilfe angestellt. Er wurde 1737 
in Innsbruck geboren: er war am ünirteu Hospital als Wundarzt 8a- 
gestelll, als er deu amtlichen Auftrag erhielt, ausserordentliche Corse 
über Chirurgie und Geburtshilfe für solche Landwuudärzti' und Heb- 
ammen zu eröffnen, welche sieh nur kur^e Zeit in Wien aufhaltm 
konnteu; gleichzeitig übernahm er die Leitung der chirurgisch -gynä- 
kologischen Klinik, welche für den Unterricht der Wundärzte im 
l'nirten Spilal eingerichtet wurde. Auch sollte er im Fall der Ver- 
hinderung des ordentlichen Professors die theoretischen Vorlesungen 
über Chirurgie abballen. Steidele gab eine Sammlung chirurgiaehar 
Beobachtungen heraus, welche manche werthvollo Erfahrungen ent- 
hielt, und schrieb Ober Blutungen. Anerkennung verdient er dafllr, dua 



er (Uo frühzeilige OperatioB eingeklemmter Hcrtiien vertlieidigte. Be- 
deuttiii<li;r sind seine LeiätuDge^ii in dor Geburlshilfc Er war bemühi, 
den Qttbruuuh dtT scharfeu Iu8lruint>nle auf diesem (Sebift nach Mög- 
lichkeit i'iu/iischrJiiikou, gub eine riehtigir Darstellung der Anlegung 
und Benutzung der tiehurlszange und htistimmte, diesi'lle zuerst stark 
nach abwärts, dauu in horizontalor Richtung ti od zitlot^t langsam und 
allmäli^ nach aufwärts atiziiztehen. Für die IlerauBhefOrderung des vor- 
liefjieudüu Steisscs erfand er eine Art vüq Zange, welche aus swei 
gekrümmten Haken mit Handgriffen bestand, die durch ein Levret'sches 
Svhluss verbunden waren. St^<ia Lehrbuch di-r Qehammeukunst war 
selir belii'bt und erlebte mehrere Auflagen. Als 1789 eine besondere 
geburtshilfliche Kiinik gegründet wurde, durfte Steidele nur noch 
chirurgischii Fälle in die von ihm geleitete Kiinik aufm^hraen: dafür 
wurdeihm 1797 nach Lebmachers Tode die Lehrkanzel der theoretischen 
Geburtshilfe übertragen, welche er bis 1816 inne hatte. Im J. 1805 
trat er, nachdem er sehnn früher den Rang eines ordentlichea ■^ 
Professors erlangt holte, die Leituug der chirurgischen Klinik aa 
Vinc. Kern ab. Steidele wurde 1816 in den Ruhestand versetzt und ' 
starb 1823. 

Längere Zeil hindurch wirkte Mohreuheim als zweiter Chirurg - 
Bud Augenarzt an der praktischen Lehrschule der Medicin. Er absol- 
7irt6 in Wien seiue Studien und folgte 1783 einer Berufung nach 
St Petersburg, wo er eine Professur an der dortigen raedicinisch- 
rhirurj^ischen Akademie übernahm. In deu fachmfinnischen Kreisen 
machte er sieh durch die Vetöflentlichung der Beobachtungen ver- 
achiedeuer chirurgischer Vorfälle (Wien. 2 Bände 1780 — 83) und durch 
die Herausgabe der ,,Wieneriscfien Beiträge zur Ar/ueiknude, Wund- 
anueikuusl und Geburtshilfe'- (Leipzig uud Dessau. 2 Bände 1781—82) 
Tortheilhafl bekannt. Die Kaiserin Kathanua von Bnssland, welcha 
ihn zu ihrem Leibchirurgen ernannte, beauftragte ihn mit der Ab- 
fassung eines Lehrbuches der Enthinduugskunst, welches auf öffent- 
lichi» Kosten gedruckt und an alle Aerzte des Reiches vertheilt werdeu 
BoUte. Dasselbe erschien 1791, war mit 46 Kupfertafeln prachtvoll « 
ausgestattet, entsprach jedoch seinemZwecke keineswegs, Josef Mohren- 
heim wurde in deu Adelstaud erhoben, trat 1797 an die .Spitze der 
neugegründelen Hebammcnschule, starb aber bald nachher. 

Die Professur der Anatomie erhielt 1765 . wie erwähnt, 
Matth. Oollin, ein jüngerer Bruder Josef CollinV Er stammte aus 



i-uieniliiirn und huUe 1763 iu W'k-u iiruiuitvirt. Er iLm sich w«d«c 
als Lehror nocb als Schril^tellf^r auf dem Gelijel der -\DHtoiQic hervor. 
„Als ODatumiHcbtrr DomoDälratur war ht, wie es in iti'ii freimlltlügeQ 
Bricfi-n heisst, für ßeiueii norsaa) peschaffmi: di'iiii so wie er wenig 
xeigeu ktiriii, su kann man iu dem übelbeleucUletüO uud von ZabOrern 
angesioptteij Thealer dieses Wenig« nicbt i'iiimal sehiiü." Im J, 1774 
rertftu suhle er die Prufessiir dtr Aoätumie mJt Jerjenigeu der Phy- 
siologie und Materia medica, welclie duri'li dim Rfickliitt des verdienst- 
vollen Crantz erledigt worden war. Den plivstologischen Unterricht 
trat er uach einem .lalire ab; dafür Qlmrnahin er die Anfgabe, Vor- 
lesungen über Patbolijgie /.a ballen. Das Lehrbuch der PathoUigie 
und Therapie, welches er herausfjab. trug einen compiiaturischeo 
Charakter. CoUin wurde 1810 pensionirt und starb 1817 im Alter von 
84 Jahren. 

Seiu XiichfolgiT im Lehramt der Anatomie war der geniale Jo8«f 
Barth, geb. 1745 anl' der luBel Malta. Derselbe hatte in seiner 
Heimat und spftter in Rom die mediciniscb- chirurgischen Studien 
betrieben, war dann mit seinem Gönner, dem Mallos^r-Bitler von 
Smitmer, einem Schwager Anton v, Stflrek's, uach Wien gekommeu 
und wurde hier 1772 znm Doetor der Medicin promuvirt, Als cUea 
geschah, war er btTints »um Professor der Anatomie an der Univer- 
sität zu Pavia desiguirt; er lehnte diese Berufung jedoch ab und wurde 
im folgenden Jahre zum Lector der Augenheilkunde und der feineren 
jVnatomie an der Wiener Huehschule ernannt Mit Imsonderem Interesse 
hatte er sich jederzeit mit dum auatomischeu Bau des Auges besehftfligt; 
die Anwesenheit des berühmten französischen OcuÜsten Barun Wentzel, 
welcher auf van Swietun's Einladiing nach Wien gekommen wac, Wl 
Barth die Gelegenheit, sich in der Tivhuik der AugenoperaliooCD 
unterweisen zu lassen. Er trat danu selb;^t als Augenoperatenr auf, 
gründete auf seine Kosten ein Spital, in welchem er arme LoatA, 
deren Augen erkrankt waren, unentgeltlich behandelte, und erzielte 
recht glücklifhe Erfolge, Im J. 1774 wurde Barth ordentlicher Pro- 
fessor der Anatomie und der Augenheilkunde; er wusste das Interesse 
für die vuiuai'hlassigten anatomischen Studien wieder zu erwockeDf 
vermehrte die aus van Swielena Nachlass stammende kleine S&ffltB- 
lung anatomischer Präparate und sorgte dafür, dase die im UuiversiliUB- 
gebäude für den anatomiscben Hörsaal, die Secirübungen und du 
analomiscbH Museum bestimmten ß&ume in KweckentsprecheaderWÖW 



hgericbtL't uu<i der UeDntzDii^ übergeben wurden. Seine liliTarisclitiu 
keitituügi'U auf liiesem Gebiet bescbräuklen sich auf eine Mjulopie, 
lübe mit 61 Kupfertaf''ln aiisgeslattel 1786 ersi-hien. Um diesy Zeil 
nt Barth den l'Lterrielitiii der makroskopisehea Anatomie seiuem Pro- 
»tor Ebrenritler ah uod li'brte fortan neben der feineren Anatomi« 
' Physiologift, welche in den vorangegangenen Jahren durch Fullnur 
dann durch 'Ih. Sedey »ertreteu worden war. Zu gleicher Zeit 
: er &1h Augenari^t eine §prosae Praxis aus: in einem einzigen Jahre 
[17871 soll er mehr als 300 Staaroperationen ausgeführt haben. Anch 
"■ den Kaiser Josff heilt« er von einem schweren Augenleiden: in Folge 
deaseii wurdo er zum Augenarzt des Kaisers ernannt und erhielt »Jen 
Auftrag, zwei seiner besten Schüler zu Augenojteraleuren auszubilden. 
Er wiililte dazu seinen Prosector Ehrearitter und den Proseetor an 
iler milit&rärztliehen Akademie, Jnb. Adam Schmidl, ftarlh war bemüht, 
e Ausführung der Staaroperation möglichst zu vereinfachen, und Ter- 
Iffentlicbte 1797 eine Abhandlung aber die Art, wie dieselbe ohne 
iz vorgenommen werden kann. Bald nach dem Tode seines 
fönners, des Kaisers Josef, verzichtete er auf seine lehrajutücho Thfitig- -i 
l: später entsagte er auch der ürztliehen Praxis, um sich gilnzlicHB 
a Studium der Kunst und der Archäologie zu widmeu. Seiue C'ameen-' 
mlung galt als ein/ig in ihrer Art: durch die Aut^ndung des Torso 
I Jlionetu, welcher später von dem kunstsinnigen Ludwig I. von 
FBayrn angekauft und in der Münchener Gljptolhi.'k aufgestellt wurde, 
bat Barth seinen Namen der Kunstgeschichte für immer einverleibt. 
Talentvolle Künstler fanden durch ihn Anregung, Forderung und 
wohlwollende Unterstützung. Der berühmte Kupferstecher Tommasu 
Benedetti wurde auf seine Kosten erzogen und ausgebildet. Die Sonder- 
barkeiten, welche Barth in seinem äusseren Auftreten und Leben zur 
lu trug, machten ihn zu einer der originellsten Figuren des alten 
!D. Er starb i. J. 1818. 
Seineu Prosector Qhrenritter ereilte der Tod schon 1790. Er hat 
die Wissenschaft, welcher er diente, durch mehrere Enldeckungea J 
bereichert. Er beschrieb zuerst den NervuB tympanktu. welcher später J 
i Jacobson genannt wurde, und machte zuerst auf das Ganglion^ 
^ffulare des Nervus glosBopha^yngeus auf[uerksam, welches Job. Malier 
) beschrieben hat. 
Ueber den Zustand, in welchem sich die anatomische Sammlung 
\ i. 1773 befand, gibt der Katalog Auskunft, welchen Schwediauer 



tlsinal» aU DiH'tor-DisfiertatioD herauafrub. l)am)ti.-.h li'>stiiud dieselbe 
sui; 66 Lii'borkQlm'sctien lojectinDsprÄpnrateu, vou denen jedes niiiÄelne 
in einnm besooderpu HaDdinikrosko]) enthalten war. aus 230 Prftpa- 
rftten, wekbo in FlflsKi3:keit<!n aulbpwahrl wiirdpü, und 57 Itocknoeo 
SlOckeD. Ausserdem waren im anatomisch (!U Museum ein? Anzahl 
Wachsiüodolle und eine ziemlich vollstftudige Sammlung chirurgischer 
iDStrumento, Maschinen uud Bandagen untergebracht. Schwedianer war 
ftua Steyr gebürtig, machte grosse Reisen, übte spfiter in LundoD, 
TOD 1789 ab in Paria die ärztliche Praxis aus und erlangte als 
Syphilidcilog einen grossen Ruf; er starb 1824 im Alter von 76 Jahren. 
Die Professur der Botanik uud Chemie wurde 1768, nachdem 
Laugier wegen UnfShigkeit und Pflicbtvergessenheit entlasseu wor- 
den war, *) dem Nie, J*)S. .lacijuiu übertragen. Dersi^lbe wurde 
1727 zu Leyden in Holland geboren; er war der Sohn eines 
Orossh&udicrs, welcher in Folge unglücklicher Speculatiüueu sein 
Vermögen verlor. Er besuchte in Antweqteu und Löwen die Schulen 
und hierauf die Universität aeiuer Vaterstadt, um eich der Heilkunde 
za widmen. Durch Theod. Grononus wurde er zum Studium der 
Botanik angeregt, welches er dann In Paris unter der Leitung der 
beiden Jussieu fortsetzte. Im .1, 1752 kam er uai-b Wien, wo er an 
seinem Landsmanne van Snieleu, welcher ein Freund seiner Familie 
gewesen war, einen Wohlthäter fand. Der Empfehlung desselben 
^e^da^ktü es Jaci|uiu, dass er aus der K. Tasse die Mittel 
zu einer wisseDScbaftiicheu Forschungsreise nach Westindieu erhielt. 
Er blieb dort vier Jahre und sammelte während dieser Zeit eine 
Menge von Kunsterzeugnissen der alten Karaiben und von eigenthfim- 
Itchen Nalurproducten jenes Landes: sie füllten fünfzig Kisten und 
wurden iu den Wiener Museeu und in Schöubrunn aufgestellt. Nach 
seiner Rückkehr wurde er Lehrer au der 1760 gegründeten Berg- 
schule zu Schemnitz in Ungarn und von dort kam er als Professor 
an die medicinische FaeuUftt der Universität Wien. Mit seinem Lehr- 
amt war die Directlon des botanischen Gartens am Reunwege var- 
bnnden; Jacquin richtete deuselben uaeh wissenschaftlichen Priucipieii 
ein, da sich sein Vorgänger nicht viel darum gekümmert hatte, und 
legte damit den Gruuil zu einem rationellen Studium der Botanik an 
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der Wiener Hocbsthult!. Aul-Ii Wi der Anlage und EinthoiluDg de.» 
ScAiGobninDer Garteuii wurde er zu Hath gezogen. Ausser einem 
Bericht übür die Pflauxen, wululie ^r auf don weslindisubeD Inseln 
Tand, UDd einem berühmten Werk über diu iu Amerika TorkümmendeD 
Pflanzen familien, in welchen er fünfzig oeiie Pflanzenarten beschrieb 
und mftDcbe frühere Angabe ergänzte oder berichtigte. verAfTcntlichte 
er eine Flora Oesterreichs in fünf Bänden (ruit 100 Kupferstieben), 
eine Flora der Wiener Umgegend, Beschreibungen des botaniechen 
OarteoH iu Wien and des Schönbrunner Gartens, und eine grosse 
Anzahl von werihvollen botanischen Beobachtungen und Monogra- 
[ihieeu. Seine botanischen Schriften iiod Aufsätze umfassen 33 Bäode 
und .sind ein deutliches Zeugniss seines unermüdlichen Fleisses uuJ 
öpiner ausserge wohnlichen Arbeitskraft. Jacquin gehörte zu den her- 
vorragendsten Botanikern nicht blos seiner, sondern aller Zeiten. 

Unna, mit dem ihn ein aufrichtiges Freund seh aflsverbältniss 
verband, nannte nach ihm eine Pflanze Jacquinia. — Trota der 
aogestrengti-'n literarischen Thäligkeit, welche er auf dem Gebiete der 
Botanik entwickelte, fand er doch die Zeit, ancb den Unterricht der 
Cbciuie zu leiten und den Fortschritten in dieser Wissenschalt ein 
reges luteresse und thAtige Förderung zu widmen. Jaeqnin war einer 
der Ersten, welche für Blacks Theorie der Kausticität der Alkalieu 
eintraten und dieselbe durch Veraucbe bestätigten: erzeigte, dass die 
aus dem Kalk entwickeile LuJ^ eine Säure ist, und lehrte später auch, 
wie man dieses Gas messen kann. Ferner untersuchte er zuerst das 
Gelb-Bleierz (den gelben Kärnthner Bleispath) und gab ein Lehrbuch 
der niedicinisch-praklischen Chemie heraus. Ebenso nahm er regen 
Antbeil an der Herstellung der Pharmakopoe, welche 177Ö lör die 
üsterreichiscbe Monarchie Geltung erhielt. Im J. 1791 Übertrug er den 
chemischen Unterricht seinem Sohne .Josef Franz, weicher ihm als 
Adjunct 7AIT Seite stand. 1796 legte er sein Lehramt definitiv nieder 
und 1817 .litarb er, indem er bis zum letzten Atbemzuge seine geistige 
Frische und sein wissenschaftliches Interesse bewahrte und betbätigle. 

tm J. 178Ü wurde auf Slörck'a Vursclilag die Professur der 
beschreibenden Naturwlaseu schallten von der philosophisi-hen Faeiiltät 
abgetrennt uuil sur niediciuischen gezogen. Sie wurde damala durch 
Jakob von Well versehen, au dessen Stelle 1787 Jordan trat. 

Ein glücklicher Stern waltete über der medicinischen Schule zu 
Wien, als Mftiimilian Stoll die durch de Haßn's Tod verwaiste Lehr- 
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kftQzel der prakiischcii Mudicin erhielt. Kr nunk- 1742 zn Erziegen, 
einem Dorfe Schwabens, geboren, wo sein VaU-r Wundarzt wiir. 
Sehon als dijuuJ ähriger Kimbe miisste or die uiederen cliinir^ischeii 
Verriehtungeu erlernen; aber der Widerwille gf>gitn diesen Durufuiid 
der Drang natb einer wissenschaftlichen Bildung errüllteu ihn 80 
mächtig, dass er seineii Vat«r mit Bitten liestürmte, ihm den Besuch 
der lateinischen Schule zu erlauben. Später trat er in das von den 
Jesuiten geleitete Gymnasinm su RottweU Ober und 1761 wurde « 
selbst Novize dieses Ordens. Nachdem er in Ingolstadt die hiimani- 
stigchen Studien beendet hatte, wirkt« er als Lehrer an den Schnleo 
zu Hall in Tirol und nai-hher in Eithstädt, gerieth aber bald mit 
seinen geistlichen Oberen in Conflict, weil er freisiiinigen Änsi-hanungeo 
huldigte, und trat 1767 aus dem Orden aus. 

Erst jetzt, also im Aller vun 2& Jahren, wandte er i^ieh der 
Heilkundi; zu. Er bezog zunächst die Universität Strassburg, siedelte 
aber schon nach einem Jahre nach Wien ober, wohin ihn de HaCn's 
Bnf zog. Mit Hilfe von Interstützungcn und dnrch Ertheilung TOD 
Lectionen erlangte er die Mittel, am seine Studien beenden zu köua«B. 
Im J. 1772 erhielt er die DoctorwQrde und bald darauf eine Stelle 
als Physikus im Hitnler Comitate. Ein hartnäckiges Wechselfieber, 
das er sich dort zuzog, veranlasste ihn, seinen Wirkungskreis wiedtr 
zu verlassen und nach Wien zurQckzukehren. 

Hier Qbte er die ärztliche Praxis aus und hielt medicinisehe 
Vorlesungen, ohne indessen von der Facultät dazu berechtigt zu sein. 
Wahrend dieser Zeit vermählte er sich mit einer Toi-hter des sehr 
einflusareichen Wiener Arztes MoÜtor r. MühllWd, von welchem Antan 
Störek während seiner Studienzeit manche Wohlthaten erhalten hatte. 
Diesem ,Umstande verdankte es SioU, daas er im Beginn d. J. 1776 
die dureh Tod erledigte Stelle eines Primararztes am Unirten Spital, 
und a,U de Hai-u bald darauf starb, ausserdem auch die Leitung der 
medieinisehen Klinik erhielt Stoll konnte damals noch keine litera- 
rischen Arbeiteu, keine wissenschaftlichen Leistungen aufweisen, 
welche ihm einen berechtigten Anspruch auf dieses wichtige Lehramt 
gaben: erst mit seiner Wirksamkeit als Spitalsarzt und klinischer 
Lehrer entfaltete sich seine geistige Bedeutung. Auf Stoll's Ver- 
aulassung wurde die medicinische Klinik zu Ende 1776 aus denii 
Bflrgerspital. wo sie bis dahin gewesen war, in das Unirte Spital ver- 
legt. Dieselbe bestand, wie unter de Uacn. ans zwei Zimmern, tob 
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deneu jedes sechs Betten cütbielt, unJ einem Zimmer, in welchem 
die Vorlesungen stattfanden: aber Stull hatt« das Recht, die Kranken 
der Alitbeilung, wi'K-he er als I'rimaniTzt leitete, in die Klinik ku ver- 
legen und fßr den rutemcht zu Ijeiiutzcn; desgleichen wurden ihm 
zu diesem Zweck auch Putienieu anderer Abtheilungen, wenn er es 
wfinschte, Cberlastten. Die Kosten, welch» die Besoldung der Aerste 
und des Würterperaonals der Klinik, sowie die Verpflegung der 
Kranken verursachte, fielen nicht dem Spital zu Last, sondern wurden 
vom Stodienrond u;eiragen: Stoll wurde verpflichtet, monatlich Rechnung 
über die Ausgaben der Klinik ku legen. Da er seine Wohnung im 
Krankenhanse hatte, so konnte er sich zu jeder Zeit über das Be- 
tinden seiner Patienten und über die Art, wie seine ärztlichen Änord- 
uuiigi'u ftusgeftthn wurden, unterrichten. Die schwere Aufgabe, die 
Pflichten einer humanen Krankenpflege mit den Zielen des klinischeD 
Unterrichts zu vereinigen, wusste er iu glänzender Weise zu lösen. 
Seine Kranken hingen mit liebevollem Vertrauen an ihm, weil sie 
galten, wie er für ihr Wohl besorgt war; seine Schüler verehrten 
und bewunderten ihn, weil sie erkannten, dass er nicht nur ein tiefes 
Wissen, sondern auch ein edeles Oemüth besas». Stoll war ein muster- 
Imtter Lehrer und der hervorragendste Kliniker, uelcher damals auf 
deutschem Boden lebte. Unter ihm erreichte seine Lehraustalt, wie 
Hecker schreibt, ,.eine Stufe der Vollkommenheit, auf der sie unbe- 
^gt als ein Vorbild aller klinischen Schulen aufgestellt werden 
^nnte." Der Ruhm der Wiener Klinik verbreitete sich weit über die 
^unzen des Staates hinaus: in anderen Ländern studierte man ihre 
ichtungen. um sie an den heimischen Anstalten ebenfalls eiu- 
von Nah' und Fern strömten wi-ssensdurstige Mediciner, 
meotlich Aerzte. welche bereits in der Praxis Erfahrungen gesammelt 
i»tten, nach Wien, um SloUs klinische Schule zu besuchen. Er war 
iht, seinen Schülern Kraukheitshilder, wie sie das Leben bietet, 
D zeichnen, die Ergebnisse der patbologlsch-anatomiscbeD Forschung 
1 ihrer Vervollständigung heranzuziehen und eine richtige Beurtbeilnng 
Bebandlungsarteu zu ermöglichen. Sein Vortrag glänzte nicht 
orch medtcinische Gelehrsamkeit, sondern bot in gedrängter Kürze 
Ine UeWrsicht der Thatsachen, welche die Untersuehung des betrof- 
wden Krankheitsfalles ergab. Seine Lehrmethode war vorzugsweise 
be praktische, indem er seine Hörer daran gewöhnte, die Krauk- 
1 den Kranken 7.u studieren. Pas reiche Lehrmaterial, welches 



itim zur VurAlguüg sluud, bot ika die MOgliehkt'it macn Scbflluro 
eint- allseitige ärztliche AusbiMung zu Thoil werden 211 l&gsvn. Ms er 
nach d(«r Erriffnntig de» Allgi3m«itii;i) Kraßkctihsuses dlt: Kmokcn- 
ftbllieiliing, der er als Primararzt vurgestandeD, veriiT und anf die 
ans KWi'ilf Betteu bestehende Klinik beschränkt wurde, fehltpn ihm die 
frlr den Unterriebt erforderlichen Krankheitsfälle. In dieser ThatsaeJie, 
keineswegs aber in gi'krftnktism Ehrgeiz, wie niant-be Geschichtswerke 
berichten, lag der Grund der tiefen Verstimiaunff. welche ihn seit jeil«t 
Zeit beberrsubte; war er doch nahe daran, sein Lehramt niederzulegen. 
tim den kleinlichen Nergoleion za entgehen, denen er unter den neuen 
Verhältnissen ausgesetzt war. 

Allerdings beatand die Vorschrift, doss ihm vnn der Direction 
des Krankenhauses alle Krankheitsfälle übergeben werden sollten, welche 
er für den klinischen Unterricht bedurfte; aber bald erhielt er nicht 
diejenigen Krankheiten, welche er verlangt hatte, bald waren die 
Krauken dem Todu so nahe, dass sie sieb der Unt»'rsuühnng und 
Behandlung entzogen. Vergeblich bat Stoll um eiu geeignetes LocAl, 
in dem er die Seutiouen der Kranken, welche in seiner Klinik starben, 
roraehmen konnte; itr betrachtete dieselben mit Recht als einen wesent- 
lieheu Theil des klinischen Unterrichts und wQnacbte daher, da«s allu 
seine Schiller dabei anwesend sein sollten. Gleichwohl verlor er d«D 
Miith nicht: freilich vermochte er jetzt das grosse Ziel, das er sieb 
gesteckt halle, nicht 7.u erreichen, nämlich das Wesen und die Ursachen 
des herrschenden Krankheitscharakters zu ergründen. Zur Lösung 
dieser Aufgabe, mit welcher sich in unserer Zeit die Statistik bescheinigt, 
gehörte natürlich eine weit grössere Anzahl von Kranken, als sie Stoll 
fortan zu Gebot stand. In seiner Ratio medendt In noioeomio pra^ 
tico Vindob. mochte er einen Versuch in dieser Richtung: es wareo 
klinische Jahresheriehle , welche über seine ärztlichen Erfahrungen 
wahrend der Jahre 1777— HO Äufschluss geben. Stoll berflcksichtiglB 
darin vorzugsweise jene Krankbiriten und Krank beilSB;vmplume, welcJie 
am häuligaten vorkamen, erörterte die Ursachen, die nach seiner An- 
sicht dieser Krscheinuug zu Grunde lagen, und bcs]tracb dabei uamentüeh 
die Witterungsverhättnisse. Die Werke des III]i[>okraIes und Svdenham 
waren seine Vorbilder: wie sie, so unternahm auch er, eine Geschichte 
der Krankheiten seiner Zeit zu schreiben. Ferner verlasste Stall 
Aphorismen Ober die Diagnose und Behandlung der Fieber, in dcnea 
er auch auf die Krankheitserscheinungen einging, welche die typbfiseft 



SpiiUmietu jeatr Zeit dartioten. Oegen de Haeu's Lehre vod dem 
enrzOndlicheD Charakler dieser Leiden mat-hte er dia Häuii^keil der 
gastrischeo ErscheinunKeii «eilend and empfalil daher zu ihrer 
Behaudlung die Abi'übr- und Brwhmitiel; deo Aderlass wendete 
er nur dann nn, W(.'nD es sich wirklich um Entzäudangeü haudelte. 
Dabei machte er darauf aafiuerksain, dass dieselben zuweilen latent 
verlaufeu, lu änderten schweren Krankheiten anbemerkt hinzutreten 
und ihnen eine (charakteristische Färbung verleihen; er gelaugle zu 
dieser Ansicht durch die Beobachtungen, weiche er bei Sectionen 
gemacht hatte. Den Fortschritten in der medicinischen Wissenschaft 
widmete StoU eiu reges IntiTesse : die Percnssion zog er in der Praxis 
wie im kliniseheu rnterrichte zu Ratb und ihrem Entdecker Auen- 
brugger zollte er seine vulle Anerkennung. 

Ebenso sachte er lUe Verbreitung der PoekeB-Inoculalion zu 
fördern; er fahrte dii-selbe selbst zweimal im Jahre in Gegeuwart 
seiner Schüler aus, um dieselben damit bekannt zn machen. SloU 
wurde durch die ärztliche Praxis derart in Anspruch genommen, dass 
er wenig Zeit zu literarischen Arbeiten fand; sein Schüler Eyerel hat 
tp&ter einen TheÜ seiner hinterlassenen Schriften herausgegeben, 
Stoll starb in Folge eines apoplekiischen Anfalles am 23. Mai I7S7. 
8oin plötzlicher Tod rief altgemeine Bestürzung hervor; der Dichter 
Blnmauer. welcher selbst einst von ihm in einer schweren Krank- 
beil behandelt worden war, gab der allgemeinen Stimmung Ausdruck 
in den schönen Worten: 

„Vi«) ist AB, wenn die achwfire Eunel. zu lieilen. 

Ein Auf mit eigenem Forschergeist etuiliert, 

1'd(1 (rütie scbon io allen ibreo Tbeileo 

Zum an^rkaDDten Meis'er vird: 

Nocli mehr isl's, wenn beim Anbliolt steter Sctimeneo 

äeia Hers noch warn udiI fühlbar bleibt, 

L'ud er lugleich mit Kopf und Herzen 

Die mensohliobste der MeDsebenkdnste treibt. 

Duoh wenn 'las echirere Heil^escbiftu 

Der edle illaim mit b<> viel Liebe FQbrl, 

Baes er mit Anfwand seiner besten Krifle 

l)as OjiiBr seiner Kunst und seines Eilers wird; 

L>iinn i^t das Maaes des Edelmuthes voll, 

Vad dieets Haass ertilllle — Stoll." 

Stolls Witwe, mit welcher er übrigens keine glilckUche Ehe 

hatte, liess ihn im Ordenakleide der Jesuiten beerdigen, 



ubgleicli er seit Kwaozig Jahren alle Bozichuugtm zu denselWa gelOst 
hAlte. Sein; Sohn wurde Literat, verlor das Veniiügen, wek-lies et 
geerbt hatte, uod erbat und erbiell auf Oorvisart's VenA-cnduag Vom 
ersteu NapoleoD eine kieiue Unterstützung, 

Stoll's Nachfolger im Lehramt wurde Jakob Reiuluiii aus Ämberg 
in der Obeqiialz. Er hattu in Wieii studiert uud dort 1768 promovirt, 
wirkte hierauf als Militäraral io deu Lazaretbeu zu Mailaud, Lodi, 
Como und Pavia, kehrte 1774 uacb Wien zurück, wurde im Sp&aischen 
Spil&l beschäftigt und dann als Lehrer der ])rakti8cheu Mediciu ui 
der militärärztlichen Schule zu Gumpeudurf und zugleich au der 
praktischen Lehrschule für Civil- und Landwuodärzte augestellt. 

Das erstere Lehramt wurde ihm 1781 abgeuummeu; er ertUeilie 
dann im Contumazbofe deu niederen Kalegorieen der Wuudiirzto klini- 
schen Unterricht. Er hatte sich das Wohlwollen Störck's in dem 
Grade zu erwerben gewusst, dasB ihm dieser uach StuH's Tode die 
LeituBg der mediciuischen Klinik übertrug. 

Rein lein vermochte seinen Vorgänger in keiner Weis« za 
ersetzen; er vernachlässigte den klinischen Unterricht uod Hess einen 
Theil der ohnedem zu kleinen Klinik unbesetzt, weil sich dadurch 
die Ausgaben derselben, für dereu Bestreitimg er eine Pauschalsumme 
empfing, verrninderteu. Der Ruf der Wiener Klinik sehwaud daher 
und die fremden Studierenden blieben fort. Der Verfall der klinischen 
Studien war so augenfällig, dass sich die Begieruug genöthigt sah, 
sein Amt mit einem fähigeren Manne zu besetzen. Peter Frank erhielt 
1795 die Leitung der medicinischeu Klinik, und Beinlein wurde 
penmonirt. Als Frank 1S04 die Professur niederlegte und die medi- 
cinische Klinik fär die niederen Kategorieen der Wundärzte von dor- 
jenigeo für Aerzte uod Chirurgen abgezweigt wurde, übernahm 
Beinlem die erstere und stand bis 1814 an ihrer Spitee. Er trat dann 
abermals in den Ruhestand und starb 1816 im Alter von 72 Jahren. 
Eben so wenig wie als Lehrer hat er als Schriftsteller geleistet; 
ausser einer kleinen Abhandlung über den Bandwurm hat er keine 
literarischen Arbeiten hinterlassen. 
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Am 29. November 1780 starb Maria Thf^resia und Kaiser Josef^ 
r bisheriger Mitregeot, wurdo AUeinlierrscher. Die Refonueu, welche 
I für Aufklärang und Menscheuwuhl eutflaiurnttr Geist seit Jahren 
i sich trug, wurdeü nun zur Austuhrnng gebracht. 

Der VolksLTziehuug und dem üutMrichtBwesen galt vor Allem 
pne Sorgu: ebenso grosse Aufmerksamkeit widmete er der Kranken- 
Rege und der Versorgung der Armeu und Hilflosen, Zunftehsl for- 
\ der Kaiser einou genauen statistischen Bericht über sämmtlich« , 
iroTsitaten nrid Mittelschulen, deren Lehrmittel und Finanzen. Dann 
^Ite er die Besoldungs- und Pensiunsverhältnisse der Uuiveräitftte- 
gleich denjenigen aller übrigen Beamten, führte anstatt der 
iDe^euhcmoru« an den Hochschulen ein bestimmtes monalüchea 
Ihulgeld ein, schaffte die gesonderte akademische Qerichtsbarkeit ab 
t stellte die UniversitÄtsangeböngen unter «las allgemeine Kecht. 
1 Grundsätzen des TuleranzedJcti^'S entsprechend, hob er femer alle 
)eehrAnkungea auf, welchen sich bis dahin die Nichtkatholiken bei 
r Erlangung akademischer Wflrden unterwerfen mussten. Allerdings 
ilte schon die Kaiserin Maria Theresia angeordnet, dass die Pro- 
mten in den weltlichen Facultäten zur Promotion sugelasseu W'^rdeo 
; aber sie trhielteu ihr Doctordiplom nicht ton der Universität, 
tdern Von der Facultftt, konnten nicht Mi^lieder dieser letzteren 
rdeu und durften sieb nicht an Orten niederlassen, an welchen den 
ilitkathoUken der Aufenlbalt untersagt war. Josef beseitigte diese 
Stimmungen und zugleich alle religiösen Ceremuuien, welche bisher 
I dem Promotionsact verbunden gewesen waren, nahm demselben 
) den religiösen Charakter, den er vorher gehabi hatte. 

Femer sorgte er für die ViTmehrung des Lehrmaterials, namentlich 
' die Grfinduug und Vermehrung der Univerait&ts-Bibliothekea, 
Iche durch die Aufhebang einer grossen Anzahl von Klöstern, deren 
Versammlungen dazu verwendet wurden, sehr begünstigt wurde. 



Der Prftfect der Hufbibliotbek, GonfHed vai^ äwiol«u, tun Sohn G«K 
hard'ü, wurde zum Vürsitzeiulen der Studien -IIofcommisNion oniannl 
leider hatti^ er nicht die herrurragendtsu Geistesf&higktiitfiu Beb« 
gruHseo Vaterä geerbt und beging im ßibliothekswe^n iiiiverze,ihUcI 
Fehler. 

Die UuiFersitSten der Mouarebi« wurden einauder gloich^stel 
und die Diplome derselben erhielten die gleichen Rechte und Pri 
vilegien; dieses Oesetz wurde aber schon nach wenigen Jahren dahi 
eingeschränkt, dass in Wien nur diejenigen Aerztc und AdvocatQ 
die Praxis ausüben durften, welche an der Wiener Hüchechulo pM 
movirt worden waren. 

Mit grossem Eifer studierte der Kaiser die medicinisoiM 
Unterrichtsanstalten. Dabei erkannte er sehr wohl die M&u^l i 
selbe» und war bemüht, dieselben abzustellen. V'ou der Bedeutun 
und Wichtigkeit der Chirurgie überzeugt, beklagte er die Vomacb 
Iftssiguug, welche die chirurgischen Studien von den Aerzten crfubroi 
suwie diii ungenügende Fachbildung, welche die Wandärzte erhielteB 
In der Vereinigung der beiden Theile der praktischen Heilkunde, df 
inneren Medictn und der Chirurgie, in der Verschmelzung der A 
mit den Wundärzten sah er das richtige Mittel zur Beseit^ug ( 
bisherigen Uebelstände. In dieseiii Sinne führte er eine vollstfttidif 
ITm^restaltung des medicinischen Unterrichtswesens und der socitüfl 
Verhältnisse des ärztlichen Standes herbei, indem er die Kategoriat 
der Aerzte und der Chirurgen, welche zum Schaden beider 
nllznlange getrennt gewesen waren, miteinander zu vereinigen tiudh 
und einen gemeinsamen Studiengang für beide festsetzte. 

Neben den Aerzten und höheren Wundärzten blieb noch 
Clause niederer Chirurgen und Landärzte bestehen, welohv eine gedl 
gere Vorbildung besassen und die medieiuischeu Studien in eine 
kürzeren Zeitraum absolvirten. Kaiser Josef beschäftigte sich selb 
mit der Ausarbeitung der Studienpläoe und zeichnete die Grandlinie 
innerhalb deren sie sieh bewegen sollten, In einem Erlass des ( 
vom 27. April 1786, welcher als Erwiderung auf die Vorlagen d 
Studieii-IIofcommissioJi diente, heisst es: „Dass die Lehre der Ch 
rurgie, aller Operationen und Bandagen in sechs Monaten soll hb 
länglich gegeben werden kOnm'u, scheint mir nicht leicht mflgUo 
und überhaupt tbede ich das laedicinische Studium auf folgende i 
ein: Das erste Jahr Anatomie mit der Physiologie verbunden dft 
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gfslail, dass wie man i. it. ei)ie Lunge in der Anawmie vorgezeigt, 
mau auch zugleich deruu Nothwendigktiit iiiid Wirkung io dem gesundeo 
Küriier anfilhri' und so auch weiter bis auf jed«ü Muskel im Leibe, 
wie er zur Bewegung dienet Diese» Selinljahr müssteu medici und 
chirttrgi absolvireu; dem Prufessur anatomiae uod physii>lo<jia9 
niöaste man die nölhigeu prosectorea und was er gebraucht, xugcben. 
um sein Lehramt gut zu verwalien. Zugleich wiirde im ersten Jahr 
fflr die Mediciner liolanik und Chemie und für die clürurgoa Opera- 
mni'ii, Bandagen und Geburtshilfe {;e!ehrt. Im zweiten Jahr müssteu 
die Wandärzto die chimr^sehe und mediciniscbe Praxis und clinicam 
im Spitat erlernen und im Spital auch di^ Gi'burtshiir«; praktiziren 
und da wären sie fertig; die medici aber müsslen maleriam medicam, 
Pathologie uud alles was zum gelehrten Fai--h der Medicin gehört, 
höreD. im dntti-D Jahr aber sich ganz mit der praxis und clinica, 
auch Praktizirung ira Spital abgeben. Und auf diese Art würden iu 
zwei Jahren für das Land gesehickte chiritr<ii iiud iu drei Jahren 
medici für die Stadt gebildet werden. Nach diesem Sinne erwarte ich 
die weitere Ausarbeitung. Josef." (Archiv des k. k. T'nterrichts- 
mini.Hteriums.) 

Der Studienplau, welcher 1786 festgesetzt wurde, wich von ■ 
Normen, die der Kaiser angegeben hatte, insofern ab, als er für die 
Aerzto und höheren Wundarzlo eine Studienzeit von Tier Jahren for- 
derte, in welcher jedoch die praktische Ausbildung in der Geburtshilfe 
Dicht eingeschlossen war, und den niederen Chirurgen und Landärzten , 
etwas mehr theoretischen Unterricht zukommen Hess; femer sollte die 1 
Anatomie nicht mit der Physiologie verbunden, sondern von ihr ^ 
tretmt vorgetragen werden. Diese Anordnungen hatten eine andere 
Vertheilunp; der Lehrgegensiände unter den Professoren zur Folge. 
Die makroskopische Anatomie wurde fortan von einem Prosector 
gelehrt, wahrend die feinere Anatomie mit der Physiologie verbunden ] 
vorgetragen wurde. Der Professor für Materia medica musste zugleich | 
die theoretischen Vorlesungen ober allgemeine und specielle Patho- : 
Icgie abhalten, wahrend der Kliniker «ler Verpflichtung zu letzteren < 
enthoben wurde nnd nur den praktischen Unterricht am Krankenbett 
erthcilen soUta. Freilich übernahm er dafür neben der Klinik für die 
Aerzte und höheren Wundärzte auch die Leitung der Kliulk für die 
ideren Chirurgen und Landarzte, welche nicht zu derselben Zeit, 
I jene, abgehalten werden durfte. Der Professor der Chlrurgiu 



enillk-li KUT nkhi mühr g>!nOthigt. ^eiucri Schaliitni Anaioniiü vur- 
zuiTÄgL-n; ausäftdem wunle ihm ein Asaistiiut [.los. /iiuiuermaiio) Itei- 
gegpben, wulcher liie i-hirurgischüii Uperätionaillmniren an der Leiebä 
leiten sollte. Auch trat iIlt Lehrer iJus. Lauj^uayerj. welcher l(ish«r 
deu IheorL'tisfheii L'ntt-rrit-ht für die uiederen Chirurgen und Land- 
ärzte ertheilt hatte, in den LL'hrk<!triier di'r nn-'dieiiiisi-hi'ii Fat-'iillät übiT. 

Im J. 1785 wurde bestiiamt, dass diu Docluraudou der Medicia 
anstatt dur luaugurai- Dissertation eine prakiiacUe fißfuiig am Krankeu- 
botl abb'gen, welche darin beslaud, dass sie in Gegenwart di^s kli'* 
nischcn L-'hriirs und ihrer Mitschüler oiuigf Krank-' uiitprsiicht<>n, £e 
Anamnese und Diagnosi> testitellteu, iVu- DnUandlnug anfallen und die 
nnthwendigen ärztlichen Verordonngi^u trafen, ein- Darstellung dua 
bötreffenden KrankLeiisfalles verfassten uml darin deu weiterfU Vwr- 
lauf desselben mit deu möglichen Complicatinneu, sowie di« dadureh 
bedingten therapeuiiscbcn Massregeln iTwähntt-n und die Prognose 
begnmdeten. 

Kaiser Josef gab bald nach seiner Thronbesteigung die Anre- 
gung XU einer einheitlichen Regelnng des Armeuweseuii und der 
HumanitUtsauslaltQU in Wien. Er wdnschte, dass die verscbiedeaeu 
kleinen Kraukenhäuser aufgehoben und die Pfleglinge derselbei) 
in einer einzigen grossen Anstalt vereinigt wftrden. Wiuu bosass damals. 
folgende Kraukuuhäuser: 

1. Das Bürgerspital zum heiligen Weist, welches uui 1240 
gestiftet, anfangs ausserhalb des KärutuerlhoreB gelegen, 1532 ia 
das Gebäude des Clarissinnenklostera verlegt worden war uud nicht 
nur zur Pflege kranker Personen und zur Unterbringung altersschwachar 
verarmter Bürger uud ihrer Frauen diente, sondern auch Wohnungen, 
welche gegen Zins yermiethet wurden, enthielt. Von 1754 — 76 be- 
fand sich hier auch die medicinische Klinik, 

2. Das L'nirte Spital in der Waisenhaiisgasse, welches aus der 
V'Teiüigung des Spanischen Naiionalapilals mit düui heil, DreifiiUig- 
keitsspital enlstandt'U war. 

Das Spanischt) Spital wurde 1718 lilr Äugehörige der spanischeo, 
italienischen und niederläudischen Nation gestiftet und seit 1741 audi 
zur Pflege kranker Soldaten benutzt. — Das Dreifaltigkeitshnspital 
entwickelte sich aus der poUklinisehen Anstalt, welche durch d&ti 
Vermächlniss des Dr. Franz Billiotte, Leibarztes des Kaisers Leopold I. 
gegründet worden war. Als hierzu noch die testamentarischen Scheu- 
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kungen dus Dr. jur. Job. Lw. Ilulmaun uuil Wilholm v. Kirchtier's kamen, 
sfhit'uuu die erfurderliehuii Mitte! zur Gtüiiduiig uiid Erhaltuug eiuL-s 
statiunärüu Spitals vorhanden zu seiu. Zti diesi'iu Zweck wurde 1737 ein 
Haus am Beunu'ogc angekauft, iu ein Spilal umgewandelt und als sokties 
1741 eröffnet. Hier sollte jeder Kranke Aufnahmo finden, welcher arm 
war; ausgeschlossen waren nur Sulche, welche an geschlechtlichen 
AfTüCtiuneu, sowie an cbrunischen udisr unheilbaren Krankheiten litten. 
Das Spital «^'uthielt anfangs nnr 50 Betten, wurde aber durch Prirat- 
wohlthÄtigkeil bald auf 68 Betten orweitertj von denen 39 für Mfluner, 
29 für Frauen bestimmt waren, wekhe 4 Ziminer einnahmen ; ausser- 
dem .!;^b es noch ein Zimmer, in welchem die Beamten nnd Diem-r 
des Hauses, wenn sie erkrankten, verpflegt wurden. Die Kranken 
erhielten im Spital unentgelllieh Wftsche, Kleider, Pflöge, Nahrung 
and Arzneien; aber „für Geld wurde in dieses Spital Niemand auf- 
genumuieu, damit den Bedürftigen nicht der Platz entzogen würde," 
Das ftrzilichf Personal bestauil aus 1 Primararzt, 1 Secundararzt, 

1 mediciiiischun Assistenten, 1 Primarchirurgen, 1 Secundarchirurgen 
und einer Anzahl mediciniseher und chirurgischer Praktikanten; nur 
der Secundararzt, „der Ilausdoctor,'* wohnte im SpitaL Die aus fraheren 
Zeiten ühemonunene Aimeu-Poliklinik blieb auch ferner bestehen und 
wanderte, als das DreifaltigkeitshoBpital i. J. 1753 iu das Gebäude 
des Siiaiiischen Spitals verlegt wurde, mit ihm dortbin. Das Dreifaltig- 
keitshiispitai und das Spanische Spital behielten, obwohl sie in dem- 
selben Gebäude vereinigt wurden, doch zunächst ihre gesoudorte 1 
Organisation und Vorwaltung: ersl 1760 wurden sie auch in dieser 
Beziehung zu einem einheitlichen Ganzen verbunden. 

Das Unirte Spital, wii> es fortan geuannt wurde, besass eiu 
zweistückiges Gebäude mit einem grossen und zwei kleineren Höfen 
und Garten und konnte mehr als 200 Kranke aufhehmea; ausserdem 
gehörte seit 1760 auch der gegenüber gelegene Strudelhof, welcher 
nach seinem ehemaligen Besitzer, dem 1717 verstorbenen Director der 
Akademie der bildeuden Künste, P. v, Strudel, diesen Namen führte, 
zum Unirlen Spital. Die Genossenschaft der Handluugsdiener miethelu 
dort 1762 zwei Zimmer, in welchen ihre Mitglieder, wenn sie erkrankten, 
Aufnahme fanden. Den ärztlichen Dienst im Unirten Spital versahen 

2 Primarärzte, 2 Secundarärzte, 2 medidniäche Assistenten nnd 
4 Chirurgen: ausserdem waren 1 oder 2 Aerzte angestellt, um die 
Annen -Poliklinik zu leiten. Im J. 1762 wirkten am Unirten Spitale 
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dit: Aerzte: Aueabru^ger. Hulzl^au^r, Bened. Rheia, Ha<ienatirl und di« 
ChtrurgL'u Retter, v. Hüuuiböurg und Sartori; später trutisii dort 
Kiedlianiiuer, KoUmanD. Lambertiu, Pastjuallttti. Stoll, Uittl u. A. eia. 
Die luBtructiunen. welche die Pflichti-n und Coin]ietenzeu Jit ver- 
schiedenün ClasBeD ron Aerzten, der Verwoltuagsbeamten iind de4 
Wärterpersouals regelten, waren zweckmässig und wurden spftter M 
der ErnVhtnng des Allgemeinen Krankenhauses benntzt. (Sie sind im 
Archiv desselben znm TheÜ noeb vorhanden.) 

3. Das Spital zu Sl. Mari. i. J. 1394 gestiftet, diente vor- 
zugsweise zur Unterbringung der Kranken, welche mit geschlecht- 
lichen Leiden behaftet waren. Auch befand sieh dort eine AbtbeiUing 
ffir Geisteskranke und die mit der geburtshilflichen Klinik verbundene 
Gebäranstnlt, in welche Mige Schwangere und Wöchnerinnen aaf- 
genominen wurden. 

4. Dos Bückenhausel, welches diesen Namen von der in seiner 
N&he befindlichen SteinBänle, dem sogenannten Bäefcerkreuz fQbrte, 
gehörte dem Bnrgerspilal und diente seit 16S3 als Kroukeuhans. Es 
lag in der Währingerstrasse an der Stelle, wd sieb jetzt die k. k. Tabak- 
Regie befindet, und fasste mehr als 300 Betten. 

5. Das gegenüber in der "WÄhriugerstrasse gelegene Lazareth, 
welches ursprünglich für die Pestkranken bestimmt war und seit 1766 
als Gamisunspital benutzt wurde. 

5. Der am Alserbach gelegene L'ontuniazhuf, welcher in frOheräo 
Zeilen gleichfalls als Pestspital gedient hatte und erst seit 1776 für 
Krankheiten Jeder Art verwendet wurde. 

7. Dos K. Ilofspital wurde vom Kaiser Ferdinand I. Iö64 gegrflndut 
und reich dotirt, damit darin 80 allt- Männer und Frauen und 
40 arme kranke Personen erhalten und verpflegt würden. Gleichseitig 
wurde bestimmt, da^s aucb 20 arme Waisenmädcheu durt aufgenornnw 
und erzogen wurden sulUen. Später entwickelte sich die irrige Meinnngt 
dass der Genuss dieser Stiftung der Hofdienerscbaft und ihren Aiige- 
hCrigen zustehe. Im J. 1762 waren gar keine Kranken, sondern unr 
eine Anzahl Pfründner in iler Anstalt. 

Der grösste Theil der Erträgnisse des Stiftuiigsvei'iuögenit Wtirils 
zu Unterstützungen fflr ehemalige Hofbedienstete und deren Wittreo 
und Waisen verwendet. r>as Hofspital befand sich anfangs IB dor- 
Nähe der K. Burg am jetzigen Baliplalz und wurde 1705 ID .jU**" 
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Gübäude, welches l>i$ lisbiu das' Dreilnltigkeitsliuspilal iutip giümbt 
hati«', rerkgi. 

8. Einige von religiösen Orilensgeiiieinscliafteii erhaltene und 
ver*-altete Krankenhäuser, nämlich: das Kreiiaherreuspital zn St. Catl 
auf der Wieden. welchss für 6 Männer und 6 Frauen eingerichtet 
war. das Spital der Liarmherzig;en Brüder in der Leopoldstadt, weiches 
i. .1. 1615 geBiifti't, 11376 neu erbaut nnd nach einem abermaligen 
Brande bedeutend vergrössert worden war, so dass es 100 Kranke 
iiufuebnitiii könnt«, daa Kraiikcuhau6 der Elisftl>etbin<jrinneD auf der 
Lundstrasse und das seit 1780 beüiebende Kronkunbaus für Priester 
der Wiener Diöcese- 

9. Mehrere meist kleinere Grundspitäler am Nenliau, in Hariahilf, 
Lerchenfeld. Liehtenthal und Oumpendorf. 

10. Das Israttiten-Spilal iu der Rossan. 

l'eber die Bedeutung und firüsae einiger der genannten Kranken- 
häuser gibt fiilgeude fitatistisehe Tabelle Aufschlns,s; 



.1 Anziibl 1 ZhIiI dtr 
Name der Krankenanstalt il" ( Kranken von 
Betl-rt ■ 1776-81 


ZabI .1er 
Verstirbenea 
V. 1776-81 


ünirtes Spanisches und heil, Dreii'nhig- 
keitsspital 

Bick«nJ)SQ8el 

Murser-Spital . . 

Cwitliiiialhof 

Spila! der baimlicrdgeft BrSiler la ä«c 
LeopiilJslailt 


131 

3ä0 
3!ft 
376 

100 


Ö.St? 
16.SS7 

f;.U8 
15.133 

y.ssi 


751 
S.908 



Ausserdem gab es eiue Anzahl Versorgungsanstaltfiu und Sieeben- 
hftaser, iu denen alte arme Leute, wenn sie nicht mehr arbeitsföhig 
waren, und Personen, die an unheilbaren ebrouischen Krankheiten litten, 
iiulerg>-brai-ht wurden. Solchen Zwecken dienten: 

Das Jühannesiipilal, weli:hes .sich anfangs in Gumpendurf J 
Iwfnnd und 1727 Vor das Sliibenthor verlegt wurdi'; daa Versorgungs- 
haus im Kriltonilzgarten in der Leopoldstadt; der Sonnenbof in Mar- 
gsrelht^n: der Laugenkelk^r am Neubau: das Versorgungsbaus am 
Alserbach. welches später im Volksmunde dun Namt-n -,Der blaue 
Herrgott' führte, weil sich au dir Ausst-useite iles Gebäudes die 



Statue oines Beiligen in Mauern Gewände befand; dfts Siiilal Klag^ 
banm, wi>lches 1267 filr AuesÄtzige gegrüudot, später in eine Pflegu- 
anstalt fßr arme und kranke ßHrgfr Qm^waiidölt wurdün wsr, übrigeafl 
nnr Itaum für zwrtif Pi-rsoni-'n bot, iiml eudlich das (irnsä-Armunhaofi 
in der AlseifjUMSe. 

Das Ii3tzti3re wurde i. J. 1693 auf den vom Ur. jur und Kais. 
Rvigiini^ntsnith Joli. Tboobald Frankh hinter! assenen und eigentlich fBr 
(lio Errichtung dnes Miliiärspitals l'estimmten Gruudstflcken „in der 
Alstergaaseii am Schaffernack" erbaut. Der Hau der Anstalt erfahr 
viele l'nterbrechurigt'n ; sie vurde daher nur aümäiig ihrem Zweck 
übergeben. Schon 1695 siedelte ein Theii der Armt-n aus dem Ooiituraaz- 
hüfe, wo sie einstweilen untergebracht worden waren, in das Qross- 
Armenhau» über: aber erst 1769 war dasselbe vüllig an^giubaut. Ss 
Ktellte sich damals als ein aus mehriTen Traelen bestohende» Rechteck 
dar, dess'.-n Längeuausdehnung in der Richtung vnn der Alserstrasse 
7-am Alserbach 550 Schritte, dessen Breite 315 Schrirti- bi-trug. Im 
Innerun dieses Geb&udecomplexes waren sieben IIöIl'. welche dtu'ch 
die Hurstellung von graneu Kaseaptälzen, dif mit Maulbcurhüumen 
umsäumt wurden, ein freundliches Ausehen örhielteu, Di;r «'rsti! liulV 
in weichen man durch das Hauptthur von der Alsergasse her gelangte, 
zeigte in seiner linken Seilenhälfle ein kleiuL-s freistehendes Oebäude» 
■welches 1695 erbaut worden war, ursprünglich die Rathsstube. in 
welcher die Sitzungen des Armenrathes stattfanden, das Archiv, sowie 
die Wohnungen des Pfarrers, HausFaters u. A. enthielt, seit 1760 
aber dem Commandanten der Invaliden, welche sich in der Anstalt 
befanden, und deren Uberofficieren eingeräumt war. Der zweite Hof führte 
den Namen des Freiherrn von Thavenot, welcher dem Gniss-Armeu- 
hause ein Vermächtuiss von mehr als 600.000 H. hinterlassen hfltt«, 
mit der Bestimmung, dass diese Summe zur Unterhaltung der Veteranen 
verwendet werde. Seitwärts nach links schlössen sich daran der viert«, 
der Krankenhof, nach rechts der siebeute, der Handwerkerbof und 
weiterhin in der Mitte der dritte oder Studentenbef mit den bäid«u 
Seitenhöfen, nämlich dem fünften oder Wirthschattshuf und dem sechsten 
oder IlausTerwalterliüf. Das Gebäude bestand fast überall aus einem 
Stockwerk zu eliener Erde und einem darüber liegenden; nur in «ia- 

l zolnen Tlieileu war zwischen beiden ein Mezzauin eingeschaltet. 

Das Grosa-Armenhaus diente als Herberge für arme nach Wü-u 

l- imständige Personen beiderlei GescJilecbtes. als Wohnung für cina 



mum 
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Auzahl imbi-iui Heiter SUi<li;uteii nnd ala Invalidenanstalt. Suldaten, 
wt'Iehe wegen der im Kriejto erhaltenen Verwimdiingca, wegen Krank- 
bttiti-'O oder hohen Alters nicht mehr Dienste leisten könnt«», i*rhielteu 
hier mit ihren Angehfirigen Wohnung, Verpflegung und eine Unterstützung 
in baarem Geide. deren Höhe sich nach ihrem Range, der Zahl der 
Famili«^nglied'-'r und anderen Verhältnissen richtete. Fßr diejenigen 
Bewohner des Hauses, welche erkrankten und besonderer Pflege 
bednrften, waren zwei grossi; Eraukensäle hergerichtet: die Arzneien 
■ÄTirden aus dem Bürgerspital geliefert und die ärztliche ßehandlnng 
leiteten ein Primararzt, ein Secundararzt und zwei medicinische Prak- 
tikanten. 

Kaiser Josef fasste den Plan, das Gross-Armenhaus seiner bis- 
herigen Bestimmung zu entziehen nnd in ein Krankenhaus umzu- 
wandeln. Es hatte sehr viele Räumlichkeiten nnd schien daher wohl 
geeigne! zu sein zu dem Cyntralspital, in welchem er die einzelnen 
Krankenanstalten Wiens zu vereinigen beabsichtigte; wollte ja duch 
schon van Swieteu die Klinik, welche 1754 errichtet wurde, hieher 
verlegen. Die Insassen des Gross-Armenhauses raussten ein anderes 
Unt<>rkümmen erhalten üder durch Unterstützungen entschädigt werden ; 
demgemftss sollten die Veteranen in das Johannesspital, welches ein 
Tnvalidenhana wurde, verlegt, die Armen und Siechen aus der Civil- 
bevölkerung in die in Wien nnd seiner Umgebung gelegeneu Ver- 
aorgungshäuser, die Kinder in das damals am Ronnweg befindliche 
Waisenhans überrühri und für die Studenten eine entsprechende Anzahl 
Stipendien geschaffen werden. Die Ausführung dieser Pläne übertrug 
der Kaiser der Oberdirection in Stiflungsangelegenheiten, welche 
i, J. 1782 gebildet wurde und aus dem Abt des Schottenklost^ra, dem 
Director des Waisenhauses (P. Parhammer), dem Vorstand desSiechen- 
haases iu Ylibg (Hofrath Kienmayer), dem Rath des Hofmarschall- 
amts r. Dechan und dem Dom-Dechanten Ruziczka bestand, wozu 
später noch der Director des Allgemeinen Krankenhauses kam. 

Als diese Comraission die Vorarbeiten nicht so rasch, als es der 
Kaiser in der Ungeduld seines Herzens wünschte, zu beendigen ver- 
muchle, erhielt sie am 4. Februar 1783 folgendes Handschreiben 
des Kaisers: 

,Da seit m«hr als vier UuDatea Ich selbst den aber die hiesigen Fundn- 
tion«ii xusamoiHogeselMen CominissioDSD schrirtlicti und mflndlich deo Aaftrag 
gemacht hnbe, oach meiaan üchon Ungst gegebenen Direciiv regeln elnmahl einen 



kla.r«D und beaiimmtttn A.ii«ireUs mir liersudug'ebeu, über Ja^jeuij^c wus ilavuu 
den in uoterschied liehen Fundstiooea und Hiaeera iiDt«i^eb rächten Aini«n auf dia 
Hund hey ihrem AuBli'itle (rAb tAglicli uder ntunntiich gesehen «unien, üb dJeeaft 
nebst dem Ssben verdienst Üirer Arbeit ihnen dieneE Austritt ans denen IXSoseni 
Kogenehoi, rortheUhiift oiUr doch wenigstens mOglicti laschen, dnna wrs aus 
allen Versorgungshduftcrn und S|iit)ileru lier UnterUult der Kranken .t&hrlieh 
gekostet habe, dnmit dieses iasgeeauimt dem lu errichtenden Qeasralsplia] kSonifl ' 
van einer jeden Fundfttioa lugeweDdet werden, dnnn endlich, vie viel in deoon 
trirklicii iiestehenden H&nsern sieche, duin irus iit einen Raum nocli lu dem 
g&nzlicber Anfilllung in Ybbs erübrige nnd «ie viel Leute Also von diesen eiectiaD 
darinnen noch köonlen uotergebrachl werden. 

Diene Vorfragen hätten die Beschäftigung der Fund all ons-Commifi^iDD Klleifl 
vorzOglieh ausmachen sollen; derweil als sie sicli mit nichts, oder nur mit 
Nebendingen beschiltigt und Verwirrung. Anliiufuug der Tabellen und Gascbrei 
nur verursacht hat, in einer Sache, die Ordnung, Bündigkeil, Wahrheit nnd 
Stille gefordert bAtte, weil erst auü diesen Vorfritgfu die Entsebeidung erfolgeQ 
HD, ob diese erw anschlichen Veranstaltungen zu thuu ciogticb und r&tlilich Mjra. 

Oll nun Naeblissigkeit, Ünrersland oder gar büser Wille, um di» VoU- 
tiehung der Sache lu vereiteln, so vielleicht einem jeden inäivdua durch Varotn- 
fitchung der Aufsicht und Verroinderung der Personalia und der von iliin »ae- 
geübcen unumscbr&aklen Gewalt nicht anständig ist, eligewailel will Ich eiasi- 
weilen nicht untersuchen: genug: Es ist ein Termin vnn vieriehn Tagen der 
Ftindatton^- Commissi un in meinem Namen zu setzen, in welchen Ich diese aover- 
langien Unuptauskünfte überkommen will, da heuer 1 ""' Uajl ganz olinfehlbnr 
die neue Einrichtung und HAumung eämmtlicher Biluser, dnnn Einrichtung de» 
Spitals will bewerkstelliget wissen. 

Zugleich sind mir ohne weiteren Aufenthalt die Vursohläge der untet- 
si;hiedlieheD Medicomm wegen Einrichtung des Spitals keraufzu geben, damit Ich 
selbe kCane untersuchen lassen, weil sonslen. bey Nicbierhallung dieser, Ich 
andere Maastnehmungeu aur Obetdirection des Fundalinnsgeschftftes Münle 
ergreifen müssen. 

Der Buchhatterey trage Ich besundars auf, in nichts was das Rechntugs- 
weseu zur Erhaltung meiner Gesinnung, so hier ausgedrückt ist, betrifft, di« 
Fnndations-Coiumissiiin aufzuhalten, von dsncnhero selbe so viel Zusaumen- 
sitiungen als nötig zu halten haben wird, damit Ich zu dieser Zeit richtig bedien« 
weide. Josef m. p." 

Da jedoch die Berichte und Vorschläge, welche die Stiftung»- 
Oberdirection dem Kaiser in Folge dessen iinterbreilete, nicht dm 
WanscheD desselliea entsprachen, erschien nm 17. Mär/. dßSselhBii 
Jahres ein K. Erlaas, in welchem die VerfindtTurigeo und Umguatf^- 
lunguu ausfdhrlich erl&ulert mid vorf^zeichriet wurden. 

Derselbe Unlete: 



,Es wäre seil einer so laugöQ Zeil als dieses Wm-k uacb sicher 
gegebenen GruadsäUen auszuarbeiten anbefohlen worden, zu hoffen 
gewesen, dass was gauzes und rifhtigKS, nichl aber eine so uuvo!!- 
kommeoe, ja auuli sogar nuverlAsslicbe, und falsch berechnete Aus- 
arbeitung erschienen wäre, in welcher die in dem Hanptspital zu ver- 
soi^eudeu Individuen wegen der Kost dojipolt augesL'zet seyen. Da 
aber eine neuere Umarbeitiuig nur abermals Zeitverlust und Ver- 
zögerung vemrsacUeu würde, so sei noch folgenden Maassnehmangen 
sogleich KU Werke zu gehen: 

1"°- Solleu nach den wiederholt herabgelangten Befehlen allo 
in den Versorgnngshänsem befindlichen Individuen, so selbst hinaus- 
engehen wünschen, und welche auch, theils nach Leibes-ümstäuden, 
theils wegen habenden Freunden und Befreundteu sich einen Verdienst 
zu erwerben aufgelegt sind, sogleich aus selben insgeaammt unter der 
Condition. nicht zu betteln, gegen der wöchentlich abzureiehendeu 
HauspoTtiou entlassen werden. 

2'^''- Jene wegen unordentlichen Leben, und die Fremden, die 
noch nicht 10 Jahre in der Stadt ihr Domicilium gehabt habeo,^ 
mit dem Viatico erstere ahzuachaflen, und letztere bis über die Grat 



3'" Eine von der Fuodations-Onmmission zu delegirende Com- 
mission hätte gesammte Versorgungshäuaer Stubeuweis durchzugehen, 
Person vor Person beiderlei Geschlechts vorzufordern, die ihres Alters, 
oder Gebrechlichkeit halber nicht mehr aufgelegt sind, etwas zu vpr- 
dieneu, oder auch ekelhaft sind, sogleich aufzumerken, die andern, 
die noch aus dem Hause ihren Unterhalt sich zu verschaffen im Stande - 
wären, zu befragen, welche sich mit ihrer täglichen Portion aus dem,! 
Hause zii leben begnügen würden; hätten diese nach dem getrofienen^ 
Galculo mehr als 6 kr. des Tages, so verbleibe es ihnen, als 
Johannesspital, fiele aber weniger für sie aus, so wären si< 
öie sich nicht etwa wie ad 1 gesaget worden, freiwillig erklärten, 
aas dem Hanse zu gehen, sogleich aufzuzeichnen, dass sie in den J 
Versorgungsörlern verbleiben werden, beiden Theilen aber die Ver-^ 
Sicherung zu geben, dass, wenn sie erkrankten, sie allemal iu das^^ 
Hauptspital aufgenommen und daselbst versorget, so wie auch, wenn 
sie nachhero vollkommen Siechen würden, sie alsdann allemal sich 
irieder in einem Versorgungsort werden melden können, und allda 
Lwerden aufgenommen werden, zugleich müsse ihnen bedeutet werden, 



e) Die iu deiu Düutumazliuf uu<J Alserbach helindlichen und von 
iler Armenleutkasäe versorgten Peraonen wären auf die nemlidi Art 
ZQ behandelQ, die mehrosten aber davon wegen wirklicher Gebredi- 
lichkeit und geringereu Fiindo sind nach Vbbs, Maaerboch oder 
Imbach, oder Oontumazbof, insoweit noch Platz darin ist, ^u belassen 
und zu flbersetzen: 

f) alle Qbrigeu Krankenbauser, als: St. Marx, die Kranken im 
Büigerspital, das Spanische Spital, Bäckenh&usI, Strudlhüf, jene fn 
Alserbach uml CünlumaKhof verbleiben allda bis 1. Mai 1784, wo 
hoffpiitlich das grosse Spital würd» vollkommen zugerichtet sein. 

Erwünschlich wäre es aber, dass die H&user zum voraus tob den 
nicht kranken, sondern nur in Versorgung stehenden geräumt werden, 
theils um mehreren Raum besonders für die Kranken im ContnmaZ' 
bof zu verschaffen, theils damit die nölhigun Zurichtungen an den 
Häusern konnten vorgenummen werden, um selbe entweder nach dem 
bestimmten Gebrauch verwenden zn können oder selbe zum Nutsen 
der Stiftung desto ehender in Zinsen verlassen zu können." 

Schon 1782 erging an die Aerzte die Aufforderung, Pläne vur- 
znlegen fQr die Adnptirung des Gross-Armenhauses in ein Kranken- 
haus ; zugleich wurde bestimmt, dass Derjenige, welcher den besten 
Plan einreichen, die zweekmässigsten Vorschläge machen werde, tUe 
Stelle des Directors des Allgemeinen Krankenhauses erhalten HoIle. 

An der Coneurrenz betheiligten sich die Aerzte; Professor 
Maximiiiftu Stoll, der K. Leibarzt Josef Quarin. ferner Cari Mertana, 
welcher sich durch seine Wirksamkeit in Kussland uud durch lite- 
rarische Arbeiten bekannt gemacht hatte, Josef Schreibers, Phyaikus 
im Biirgerspitai, der K, Leibarzt Kollmann, sowie Matth. KoUweg, 
Arzt am Contumazhof, Pasquallati von Osterberg, Physikus am Groia- 
Armenhause, Haan, einer der bekanntesten Wiener Aerzte joner Z«it, 
J. P. X. Fauken. Phyaikus am St. Mar.\er Spital imd Arzt d«8 
Waisenhauses, und Pascal Jos. Ferro, welcher damals im Begiooe 
seiner Laufbahn stand. 

Der Kaiser unterzog diu einzelnen Pläne einer genauen Prfifuoj; 
Dod ernannte am 6. Februar 1783 seinen Leibarzt Jos. tjuariu sum 
Director des Allgemeinen Kraukenhauses. In dem Austelliingsdecret 
bemerkte der Kaiser: „Er bat alles Dasjenige auf das beste einzQ- 
leiten, was zu genauester Erfüllung meiner Absicht, das Bauptspital 
betreffend, gereichen mag, zu welchem Ende demselben alle hieniebea 



zurück ftilgeudüD Vursclililge zu^ustellüD sind, damit er daraus Da»- 
jt^nige zu seinem Behuf herauKzietie, waa ihm am brauübbarsli^u and 
vortbeilhaftesten scheiuen wird, uud sQoacb ein ganzes Svstera darüber 
ehebaldest entwerfe, bui selben aber sowohl was die Zurichtung und 
Abtheilung des GebÄndcs als die Versorgung der Kranken, Auswahl 
der Mtdiforum uud Chirurgorum nach Belieben, anlangt, dann auch 
Alles, was er zur Besorgung der Jledioameute mit der Apotheke 
sowohl als wegeil eines oder mehrerer Traiteura, dann Hausverwalters 
D&thig findet, bestimme, und überhaupt sowohl auf Ordnuug und 
Reinlichkeit als auch zugleich auf die mAglichste Wirthschuft und 
Verminderung alles Ueberflusses den genanesteu Bedacht nehme." 

Unter den Vorschlägen seiner Mitbewerber erregt uamentUch 
StoU's Plan, welcher nach seinem Tudo von Adalb. v. Beeckheu, 
tlüfratb hei der Hofrechnungskammer, herausgi-gebon wurde, unsere 
Aufmerksamkeit, StoU hob darin zunächst die Nachtheile hervor, 
welche <lie grossen Spitäler überhaupt haben, indem durch das ' 
Zusammendrftngen einer grossen Anzahl von Kranken auf einem ver- 
hftltnissmässig kleinen Räume das Auftreten und die Verbreitung 
epidemischer Krankheiten, z. B. des Hospitalfiebers, begünstigt und 
die Heilung äusserer Verletzungen erschwert und verzögert werde; er 
bezog sich dabei auf die schlimmen Erfahrungen, welche man in 
dieser Hinsicht im Hütel Dieu in Paris gemacht hatte, und erklärte, 
dass diesen Verhältnissen gegenüber die kleinen Spitäler den Vorzug 
verdteneu, umsomehr, als sie auch ein geringeres Sterblichkeits- 
verhältniss darbieten, Sie haben nur. wie er dann bemerkt, den Kosten- 
ptinkt gegen sich, da die grossen Krankenhäuser wegen der Cen- 
tralisation der Verwaltung und Pflege billiger eingerichtet und erhalten 
werden können, als eine entsprechende Anzahl kleiner Spitäler. Stoll 
sachte daher die Vorzüge beider Systeme zu vereinigen uud verlangte, 
dass das grosse Hauptspital in mehrere selbstständige, von einander 
abgeschlossene Abtheilnngen zerfalle. Jede derselben sollte ihre eigenen 
Aerzte und ihr besonderes Wartepersonal erhalten; für alle gemeinsam 
dürfte nur die Ökonomische Verwaltung, die Küche, die Apotheke, das 
fiadbaus, die Leiehenkammer und das Zimmer für Sectionen sein. 
Die Abgrenzung der Abtheilungen wollte er in der Art vornehmen, 
daaa die acuten Krankheiten von den chronischen getrennt würden. 
Da er die chronischen Leiden, welcho sich durch Ansteckung weiter 
Terbreiten, wie z. B. die Syphilis, ebenso wiejone chronischen Krank- 



beittiQ, ilie eutwedur gäuzUcli unheilbar siud, oder weni^t^ns Jahr nni] 
Ts|^ zu ihrer Heilung erfordern, aborhäupt von der Aufnabme in das 
Allgemeine Krankenhaus ausscbliesseu uud für die ersteren t>in beeun- 
iltsres äpital, nämlich das zu St. Marx, bestimmen, die letztereu in 
Versorgungshauser oder in Pri\*atpflcge abgeben wollte, hü glaubte er, 
das3 2 AbtheiluQdien für acute KrankheitL-u. von denen jede l&O 
bia 200 Betten enthalten sollte, 2 Abtbeilungeu für chromsciie 
Leiden, von denen jede 300 Betten haben uHrde, uml 1 Abtbeilung 
tii Scliwangere und Gebärende mit 100 Betten dem n irhandfaen 
BedQrlbiss genügen dürften. Jede Abtheilung für acute Falle sollte 
Docli seinem Vorschlag aus 3 Zimmera für männliche, 3 Zimmeni 
ffir weibliche Kranke und 1 Beserve/ämmer btistehen. Vnn den 3 
Zimmern jeder Unlerabtheiinng würde das eine mit 10 Betten Six 
cl]irurgi9che Fälle, das zweite mit 60 Betten für iunt're Erkrankungen 
nud das dritte mit 30 Betten für Reconvalescenten bestimiut »ein. 

Das Reservezimmer sollte zur Vornahme gewisser Tlntersuchnn- 
gen, welche nicht in Gegenwart anderer Kranken stattfinden dürfun, 
als Schauplatz grösserer chirurgischer Ojierationen und nur külimog 
einzelner Kranken dienen, welche wegen übelriechender Fiteriuigeu 
oder ansteckender Leiden nicht in den übrigen Zimmern verpflegt 
werden können. Auch jede Abtheilung fflr chronische Erkran- 
kungen sollte 3 Zimmer für Mjtnner und 3 Zimmer für weihliche 
Kranke erhalten; davon bestimmte Stol! je 1 Zimmer mit 30 
Betten für chirurgische Fälle, 1 Zimmer mit 80 Betten fär inoere 
Leiden und 1 Zimmer mit 40 Betten für Reconvalescenten. Die 
Krankenzimmer sollen, wie er schreibt, geräumig sein, grosse Venti- 
latoren oder Gegenfensler und weite Tbüren besitzen, die Aborte 
möglichst entfernt davon, uud zwar mit dem Abfluss nach Kurdea 
angebracht werden. Auch wQnschte Stoll eiserne Bettstellen, um das 
Einnisten der Wanzen zu verhüten. Jedes Bett sollte mit Vorhängen 
versehen werden, aus einem Sfrohsack, einer wolleneu Kotze statt 
der Matratze und einer anderen, welche als Deckbett diente, tiud zwei 
LeinentOchern besteheu. v^ine Nummer erhalten und am Fussentle 
eine Tafel haben, auf welcher der Name des Kranken, der Tag 
seiner Aufnahme in das .Spital, die Diagnose der Krankheit und die 
diätetischen und medicamentOsen Verordnungen aufgezeidinet werden 
könnten. Ferner verlangte Stoll, dass in jedem Kraukeaiimmer 
Dach Unzen abgetheilte zinnerne Aderlassschalen, Klysticrspritieo, 
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LeibsohOsstlD, l'nngläser ». dgl. m. jederzeit vorr&lhig seien. Jede 
Abiheilung sollte 1 Ant, 1 Wundarzt, 1 medicinischea und 1 chirur- 
gischen Assistenten, 12 Wärterionen und 2 Träger haben: .Stull wollte 
gar keine Wärter anstellen und erklärte, dnss die weililichen Personen 
mehr Geschick zur Krankenpflege besitzen, als rlie Männer. 

Die Anzahl der für die Abtheilung für G'->bäreude nothwendigtn 
Betten berechnete er auf lOT, da er annahm, dass jährlich in Wien 
ungefähr 1200 uneheliche Oeburten stattfanden nnd der Aufenthalt 
jeder Gebärenden in der Anstalt etwa ner Wuchen dauerte. Die 
Geburten sollten in einem nur für diesen Zweck bestimmten und ein- 
gerichteten Zimmer ges<:hehen und die Sehwangereu getrennt von den 
Wöchnerinnen untergebracht werden. Die Leitimg dieser Abtheilung 
wollte Stoll einem Arzt abertragen, der zugleich Geburtshelfer sei 
nnd den Unterricht in der Geburtshilfe ertheilen kOnne, ausserdem 
aber noch 1 chirurgischen Assistenten und 6 geprüfte Hebammen, 
welche die Dienste als Wärterinnen leisten sollten, anstellen. Dia | 
Neugeborenen, welche wegen Armiilh der Eltern oder aus anderen ' 
GrQndea der öffentlichen Versorgung anheimfallen, sollten, ausser wenn 
sie an Syphilis erkrankt oder de.ssen verdächtig waren, gegen ein 
entsprechendes Kostgeld auf das Land in Priv&tptlege gegeben werden ; 
gegen die Auferziehnng derselben in Findelhäusem machte StoU viele 
wichtige Gründe geltend. Ferner wollte er in dem Hauptspital eine 
besondere Abtheiluug für kranke Arrestanten einrichten, welche iravh 
die von der IJehürde aufgestellten Wachen lieaufsiebtigt werden ' 
konnten. Ebenso nahm er darauf Bedacht, dass die Klinik und die 
Poliklinik dahin verlegt würde. Die oberste Aufsicht des Sauitäts- 
dienstes im Allgemeinen Krankenhause sollte ein dirigirender Arm 
erhalten, der die Instructionen für das untergebene Personal und die 
n&nsordntmg zu entwerfen, die Aufrechthaltung der Disciplinzu beauf- 
sichtigen, die Medicamente, welche die Spttalsapotheke stets vurräthig 
halten müsste, anzugeben, wöchentlich oder noch öfter mit den übrigen 
Aerzti>n der Anstalt über die Angelegenheiten derselben zu berathen 1 
nnd vor .\llem für eine gewissenhafte Befolgung der hygienischen 
Massregeln Sorge zu tragen hätte. Zum Schlüsse wies Stoll auf die 
vissenschaftlichen Aufgaben hin, welche ein Krankenhaus von solcher 
Grosse erfüllen müsse, da es Gelegenheit zur Lösung sialistiaeher 
Fragen biete und zeige, welche Krankheiten periodisch wiederkehren 
und in welcher Reihenfolge, in welchen Beziehungen dies zu 6i-a 
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herrscIiendi'L atimisphjirisi'heu VerhäIUiis.''eu ntehe, da es i'eriier die 
wissenschat^licbo Bearbeilimg uad Entwickeliing der |iatlio logischen 
AnatoniiL', suwie die Prflfiiog der verschiedeneü Hcilinethiiden nod 
Ileilmittol ormögliclic. Zu diesem Zweck verlangte StoU, dass jeder 
Krankheitsfall iu seiner Eutslehuiig uud smeni Verlauf ausfflhrlioh 
beschrieben, dass, wenn er mit dem Tode ende, stets die Sectioa vor- 
geDommeii und dass diese Berichte von Zeit zu Zeit zugleich mit 
den angestellten meteorulogischen Beobachtungen veröffentücbt wCrdea. 
Die meistü Anerkennung unter den vorgelegten Plänen verdient 
Fauken's Entwurf, welcher 1784 gedruckt wurde. Der Verfasser hielt 
sich freilieh nicht an die Bedingung, dass das Gross- Armenhaus in 
ein Krankenhaus umgewandelt werde, sondern machte den Vurschlag, 
auf einer der im Westen oder Nordwesten gelegenen Auhoheii in 
einiger Entfernung von der Stadt ein neues grosses Spital zu erbauea 
und dasselbe mit freundlichen Gartenanlagen zu umgeben. Es sollte 
sehr umfaugreich «ein, breite Gflnge und Tböreu besitzen, aber nur 
ein Stockwerk enthalten. Da er wnsste. welcher hohe hygienische 
Werth einer guten Lutt innewohnt, so verlangte er, daas die Kranken- 
zimmer alle drei Wochen gewechselt und gründlich gelüflet würden; 
er berichtete bei dieser Gelegenheit, dass er im St, Maner S|»ital alle 
vierzehn Tage die Schwangeren mit den Wöchnerinnen die Zimmer 
wechseln lasse nnd glaubte, dass es die.ser Einrichtung zu danken 
sei, dass dort das Puerperalfieber nicht mehr auftrete. Auch hob Fanken 
die Nothwendigkeit zweckmässiger Badeeinrichtungen henor. Wenn 
Epidemieeu auftraten , so sollten nach seiner Ansicht die Kranken 
möglichst weit auseinander gelegt, dem Charakter des Leidens «nl- 
sprccheud streng gesondert uud diejenigen, welche ron der herrscheuden 
Seuche ergriffen worden waren, in Hütten und Baracken, welche dauti 
im Freien errichtet werden mässten. untergebracht werden. Faukeu 
forderte, dass das Krankenhaus Raum für 1800 Betten habe, damit 
es auch bei einer ausserge wohnlich hohen Krankenzahl den BedArf- 
uissen genögen könne, Dalör verlangte er neben dem Director nnd 
dirigireudeu Arzte, den Lehrern der praktischen Medicin und der 
Chirurgie, weiche die Leitung der beiden Kliniken übernehmen uud die 
frtr den Unterricht erforderlichen Kranken auswählen sollten, 6 Primar- 
ärzte, 13 Secundarftrzte, 2 klinische Assistenten, 3 Primarchirurgeii, 
ß Secundarchirurgeu und ein Wärterpersonal von 216 Personell. 
Fauken's Vorschläge wurden wahrscheinlich deshalb nicht ausgeffibri. 
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weil sie eine grössere Summe in Auspruch genommen hätten, als 
amü för diesen Zweck verwenden wollte. Aber jedenfalls verdiente die 
verstäudnissvulle Berücksichtigung der Forderungen einer vernünftigen 
ISpilalshygiene, welche Fauken dabei an den Tag legte, mehr Beach- 
tung, als ihr von den massgebenden Behörden zu Theit wurde, Der 
Verfiisser wurde 1740 zu Wien geboreu, erwarb dort 1767 die 
medicinische Docturwürde und machte sich durch mehrere epidemio- 
graphisehe Arbeiten literarisch bekannt. Er starb 1794, bald nachdem 
seine twhrift: „Eiutwurf zu einer Einrichtung der Heilkunde," in welcher 
er einzelne Missst^nde im medicinischen Unterrichtswesen seiner Heimat 
mit scharfen, freilich oft auch ungerechten Worten tadelte, in Qottiugen 
erschienen war. 

Der Director Josef Quariu, der Sohn Pater Quarin's, welcher 
bia 1754 dem Lehrkörper der medicinischen Facultät der Wiener 
Hochschule angehörte, wurde 1733 geboren, studierte zu Freiburg i. Br. 
und wurde dort auch [iromuvirt, besuchte später zu seiner weiteren 
Ausbildung van Swieten's Vorträge in Wien, trat dann selbst als 
Ducent auf und versah i. J. 1756 während der Krankheit Melchior Störck's 
die Professur der theoretischen Medicin. Bald nachher erhielt er die 
Stelle eines Pbysikus am Krankeuhause der barmherzigen Brüder in 
der Leopoldatadt, welche sein Vater vor ihm innegehabt hatte; er 
eriheilte zugleich Unterricht in der medieinischeu Praxis, und die 
jungen Äerzte, welche sich daran betheiligten, lobten den ruhigen 
Eklekticismus, mit <iem er die verschiedenen Ileilmetbuden erörterte. 
Daneben wirkte er seit 1758 als Saiiitätsreferent der Regierung von 
Niederösterreich und trat auch als oiedicinischer Schriftsteller auf. 
Er verfasste ein Buch über die Behandlung der Fieber und der Eut- 
zöndung, sowie einen Aufsatz über die Krankheiten der Augen. 
Im J. 1777 begab er sich auf Wunsch der Kaiserin Maria Theresia 
nach Mailand, um die Behandlung des Erzherzogs Ferdinand, der 
doi't erkrankt war, zu überni^hmeii ; er wurde darauf zu dessen Leib- 
arzt ernannt und erhielt nach seiner Rückkehr nach Wien dieselbe 
Stellung am Kaiserlichen Hofe. 

Als Director des Allgemeinen Krankenhauses bezog er einen 
Jahresgehalt von 3000 &■, wohnte aber nicht in der Anstalt, sondern 
ausserhalb derselben in der Stadt. Die erste Aufgabe, welcliu sein 
neues Amt an ihn stellte, war die Aufstellung eines nach den ein- 
icereicbtcn Voischl^n verbesserlen Ada{itionsplane.i und eines »U- 
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1 KoBtenAberschlages ffir die neae Krankenanstalt. Er erstattet«} 
füllenden Vortrag &a den Kaiser (Mär« 1784): 

,,Ew. Majestät haben allerf^ädisstanbefuhinn, dasabeiZuaammeD- 
ziehiiog der Krauken in das Hanptspital ruau scbuldig sei, ilie uemliclii* , 
Anzahl and auf die uemliche Art die Kranlten hinfahro ?m verpflegen, 
als es die KcrtitrmiU^ii H&uaer anjetza in 'juunto (t i/uali thuen ond 
sieh bei der Ausarbeitung vor weit aussehenden, k ustspielijeren uai\ 
dem Fnndo nicht angemesaeiiou Vorschlägen zu hüten sei. In den 
bisherigen Spitälern waren 1300 bis 1400 Kranke täglich; iiui eiuo 
solche Anzahl zu versorgen, ist gegenwärtiger Plan und zugleich der 
Bedacht getruffen, iiu Nothfallö mit den uemlicheu EiiiküufUtii des 
Allgemeinen Krankenhauses nur gegen Abreicbung einer angeme^aen^ii, 
loidentlichen Bfzahluug von Meistern, Herren und Frauen für ihre 
Gesellen und Dieustleutc 1500 bis 1600 Menschen uutLtrznbriugen 
Diese Veranstaltung acheint notwendig zu sein, da wegen Anwocha 
der Einwohner Wiens die Anzahl der armen Kranken sich ilurch einig« 
Jahre beständig venuehret und Ew. Majestät selbst, da ich in meinem 
aUerunterth&nigsten ersten Vortrage einen Platz für 1800 Kranke 
bestimmte, denselben auf 2000 rergrössert haben. 

In ßetreH der Qualität muss zwar den Bedürftigen nur das 
NOthigu und nichts überflüssiges zugewendet werden; doch ist auf 
allerhöchsten Befehl mehrere Reinlichkeit, geräumiges und gesünderes 
rnterkommen zu verschaffen. 

Hieraus erhellt, dasa auf ardentliehe Abreichung der Amaeien, 
Anschaffung und Wechslung der nuthwendigeu Wäsche und Bett- 
fouroiluren, geiiiessbare Zurichtung der Speisen und Reinlichkeit der 
Zimmer alle Sorge zu tragen sei. 

Beamte: Deren Verrichtungen können dreifach abgetheilt werden; 

1. in die Amt3ge.sch&fte, 

2. in die Ökonomischen, und 

3. in jenes, was zur Erhaltung der Ordnung und Reinlichkeit 
des Hauses uuthwendig ist. 

Zu den ersten gehOrt der Empfaug und die Ausgabe des Ueldee, 
die FQhrung der Peciinial- und Material -Rechnung des Hauptproto- 
kotlea und übriger Hilfsbtlcher, die Verfassung der Tagzettel, Anzeigen 
und Berichte, der Tauf- und Tcfdtenscheine, die tägliche Abrecbuoiig 
mit den Traileurs und anderen Parteien, und Berichtigung der Attuogea 
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1(1 Halisc!haf[i'D von den Vwslorbpnen ek. etc. Zu dem OekuDumischen 
Ituiunit die Aaschaffang, ErbaltuD^ und Verwahruug der Leinwäsche 
und Betlfouruiliiren, der Ankauf und die Vertheilung des Brennholzes, 
Uuschiitts, Oeleä, des Geschirres etc. utc. uud aaderer Hothwendig- 
keiteu auf die Krarikeasluben. Das Dritte zu erhalten, uiQsseD die 
HatischaFteo der ankommenden Kranken genau beschrieben, in das 
Protokoll eingetragen, verwahret, das Geld aber in der Kanzlei depo- 
eitirt werden; dazu gehört achtsames Aug auf Wfirter und Wärterinnen, 
Vntersuuhung der S]Jeiseu, sowol in ^/uantitate als in qualitate. 

Wa« die Versebung der Capitalien und Eintreibung der Spitals- 
einkflufte belanget, davon wird auf allerhöchsten Befehl die Funda- 
dons-Commission und die bei ihr bestehende Buchhalierey beladen 
Sein, und alles, was einen Jährlichen oder monatlichen Sold geniessei, 
hat bei der Fundalious-Commission, welche die Hauptcasse fiihret, 
^^^^eine Gage zu empfangen. 

^^^^H Zu Erfüllung der oben angeführten, so zahlreichen al.'' mühsamen 
^^^^niohteu scheint nothweudig zu sein: 

^^^pr Verwalter mit 1200 fl. 

^^^K (legenhandler mit 800 „ 

^^^B Material -Verwalter, 1 Hausvater fOr die MOnner, 1 Haus- 

^^^P Tater für die Weiber, jeder mit 400 S., macht 1200 „ 

^^^^h Amtsschreiber mit 300 „ 

^^^K Kanaleischreiber, jeder mit SCO fl., macht 400 , 

^^^B Summa.. .3900 fl. 

^^^^r Die Aceideutieu, so sie vom Verkauf der Kleider gehabt, fallen 
weg und kommen dem Spitale zu Nutzen. 

Zum Verwalter unterstehe ich mich den Johann Fräse, Gegen- 
hondler im Gross-Armenhause. zum Gegenhaudler aber den Ignaz 
Cotelli, nau.svaier im Conlumaz, allerunterihänigsl vorzusehlagen. 

Geistliche: Es wurde zwar allerhöchsten Orts befohlen, dassdie 
Weissspanier die Seelsorge des Allgemeinen Krankenhauses überkommen 
sollteu; du mich aber der Prior obgesagten Klosters versicherte, dass 
er aus Mangel des Personales nicht mi:hr als höchstens drei jiu 
diesem Dienste abgeben konnte, so unterstehe ich mich allerunter- 
thänigst vorzu.'<tellen, ob nicht einige Geistliche für beständig im 
Spitale wuhoen, und die drei Weissspanier nur zu Aushilfe dienen 
sollten : 



1. (Ik iu den Stil^briefen des äpauiscbeii Spitftls cigtuc Kuupe- 
ralores stipulirt worden: 

2. da nele eine undburuindliche Furcht vor deu Krankenhaus«* 
baben, indem bekannt ist, dass alle Jahre mebrer» den Spitälom sich 
widmende Geistlictie hingerafft werden. 

Man pfiegli; einige aus den Klöstern weirliselweis in den Kranken- 
fa&usem anzustellen, welches aber zu L'norduuDgcu ÄJÜass geben kann 
und dem Institute keinen Nutzen verschaffet, da för jeden 1 fl. täg- 
liches Kostgeld gezahlet werden. Es ist aui-h der Bedacht zu nehmen, 
das8 fQr das Gebnrtshaus ein \'erschwiegener und gesitteter Mann 
gewählet werde. 

Gehalt: Erater Kurat 600 fl. 

Drei Kouperators, jeder mit 300 fl., macht 900 , 

Vii-Ileicht konnten den drei dienenden Weissspaniern auf 
FrQhstück und Tabak jedem öO fl. gegebeu werden, 

macht 15Ü „ 

Küster mit 200 „ 

Vier Kajjelldiener niii 100 fl., macht 400 „ 

Summe... 2250 fl. 
Die bisherige Stula kann vielleicht vermindert und der Nutzen 
dem Kraukenhause zugetheilt w^erden. 

Medici: Zwei davun müssen in dem Hause wohnen, su t&glich 
wenigstens zweimal ihre Patienten besuchen müssen: 

1. wegen der eitra zahlenden und vermOg Stiftbriefes in den 
spanischen Zhnmeni liegenden: 

2. wegen der in einem so grossen Hause sich gäbe ereignenden 
VoriäUe. 

Die anderen zwei Aerzte machen alle Tage ihre Visiten und 
nnteirichten die Assistenten , was in ihrer Abwesenheit vorzu- 
nehmen sei. 

Gehalt f&r 'jeden der zwei ersteren, da sie fast allen anderen 
Verdienstes beraubt sind, 1200 fl., für jeden der letzteren 600 fl., 
macht 3600 fl. 

.Assistenten: Jedem der ^*ier Aerzte theili' ich einen Assistenten 
KU, welcher die angekommenen Krauken zu hesorgen, die Kranken- 
wärter zu instruiren, die Urdination mit dem Apotheker, nnd die UUt 
I mit dem Traiteur zu kullationirea bat. Er muss Acht haben, d&as 
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itoreD, Aderlassün. Klystieren nicht yerabsäamet werden uad 
ntiiss bei Darreichung hedonkücher Arzneien, als Opiuni, Brech- 
mittel elc etc. gegenwärtig sein. Nebst diesen ner ist noch einer 
Dothwuadii^, welcher die Besichtigung der ankonimeDden Kranken 
aber »ich hat, ob und in was Cflr einem Zimmer sie sufzunehmei] 
seyen; er solle aucti hoi sich anliänfenden Kranken den Anderen 
Hilfe leisten. Diese Fünf wQrden schwerlich hinreichend sein, wenn 
nicht zu hoffen wäre, dass vielleicht ein uder anderer aus UoffQuug, 
in seiner Kunst besseren Fortgang za machen, umsonst dieses Amt 
ßber sich nebnieu werde. Auf mehrer» ist nicht Staat zu machen, da 
fast alle der Arzneikunst sich widmende mittellos sind. Der Gehalt 
für jedeu 300 fl., macht löOO fl. 

Chirurgen: Um uunOlhige Ojieratioueu zum Nachtheile der 
Kranken und Abeln Ruf des Univorsalspitales zu verhindern, um die 
Praktikanten in Ordnung zu erhalten, scheint ein Chef uothwendig 
zu sein; denn von dem Fleisse der Wundärzte und der Ordnnng bei 
den VerbAndeu hängt grOsstentfaeils die Erleichterung der Kranken, 
die glückliche und geschwinde Heilung ab. Gehalt 1200 fl. 

Die in den chirurgischen Zimmern liegendeu werden von zweien 
Dberwundäraten besorget, ein dritter ist für dit mediciuiscbeu Zimmer 
nothweudig, welcher die Abzapfungen, Searificationen, Vesikatorien etc. 
zu besorgen hat, Gehalt von jedem 800 fl. Den zwei ersten Wund- 
ärzten A'ird ein chirurgischer Assistent zugegeben, fär den dritten 
aber sind zwei erforderlich: 1. wegen der häutigen Patienten, 2. weil 
einer davon wechselweis die aufzunehmenden Kranken zu unler8ni.'hfn 
hat; der Gehalt für jeden 300 fl. 

Endlich kommen 8 Praktikaulen mit 100 fl. Gehalt; denn es ist 
uicht zu vermuthen, dass viele umsonst, wie im Militärspitalo dienen 
werden, da es dort aus Hoflüinng, zu den Regimentern zu kommen, 
geschieht. i 

Accoacheurs: Erster Accoucheur mit 500 fl, 

Zweiter „ „ 300 fi. 

Die Hebamme hatte vorhin 50 fl. Oehalt; die Accidentien von 
Taufen boüefen sich aber über 400 fl. Keine Schwangere wurde 
angenommen, wenn sie nicht vorher eiuen Taul'pathen hatte: diesen 
KU erhalten, mussten die ärmeren durch die Sladl betteln; da dieser 
Unfug zu verhindern ist, so wird der Gehalt der Hebamme auf 3fX) fl. 
bestimmt Summe 1100 Q. 
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k'h unterfange mich zum erstön Äccoo«lietir deu SJniuti ZoUer, 
Tjoü zweiten den Lucas Bogj^ers rorzuschliiKeu. liwde fleidSiKC 
und nicht our allein in diösetu Fache, süiidriru auch für audeni 
chirurgische Fälle sehr brauchbare Lt-ute. 

Kraukeiiwlrtör: Di» Wärter und WÄrteriDnen der bisherigen 
Krankenhäuser hatten theüs 18 kr, thdl» 20 kr. täglicbon Sold; 
weuo ich fär 100 Krauke 7 Wärter, und für jeden nur 18 kr. des 
Tages festsetze, m entstehet eine Summe vüu etwa 10.500 fl.; da 
aber bei Venerischen und Schwangeren weniger vüu NOlhen sind, su 
hoffe ich mit 9000 fl. diese Ausgabe zu bestreiten. 

Id einigen Spitälern hatten sie Kleidung, in einigen Küst, in 
einigen alles im Oelde; letzteres scheinet mir das Schicksamste. Ich 
bestimme 18 kr, des Tages för die Wärter und Wärterinnen; der 
erste aber in jedem Zimmer, da er die Leibwäsche und Kotzen uuter 
seinen Händen hat, für diese gutstehen muss, kann mehr, etwana 
20 kr. Gehalt haben; ein Bolcher Unterschied dient auch zur Auf- 
munterung. Summe 9000 II. 

Kost: Es mus,« in dem Universal spitale eine dreifache Speise- 
ordnung sein r 
' 1. Die allgemeine, 

2. für die einen halben Gulden, 

3. für die einen Gulden Zahlenden, da der Betrag von den 
extra Zahlenden ghngefähr 13.000 fl. jährlich macht nnd unter deu 
sicheren Einkünften begriffen ist. 

I Die bisherigen Speiseordnungen sind abzuändern, da z. B. in 

' einigen Spitälern Kraut und Rüben verbothen gewesen, und im Spaoi- 

schen Spital den ganz zahlenden Reconvaleszenteu täglich eine Maass 

Wein abgert'ichet wurde. 

Wenn für Ji-den der 1400 Kranken (da für die extra Zahleodoü 

noch ein höherer Preis zu setzen ist) wie im Militär-Spitale t^lich 

7 kr. gerechnet werden, so betrüge es Ö9.616 fl. 40 kr-, so scheinet 

dass nicht weniger als 58,000 fl. für die Kost können verwendet 

werden. 

Medicamente: Diese liefert Natorp etwas inilcr dem Mililär- 

preiae nnd sind schwerlich mit weniger als 36.000 fl. zu l^eatreiteu 

das dazu nöthigt^ Diapen eatorium wird verfertigt. 



Hotz und Liebt: Da (lioZiitimer hr-hiT, (lieKraDkeD geräumiger 
liegeD, 80 können die llDkosten weder für lieitzun^ uocli Beleuchtung 
vermindert werden; doch ist die Verfügung getroffen, die Klafter HoIk 
für 6 kr. und das Pfund Kerzen für '/^ kr. wohlfeiler als bisher zu 
bekummeu, Bei andern in folgender Specificatioo TorkoramendeD Aus- j 
gaben finde ich nichts alleniuierthanigst zu erinoem. 

Speei0,cation der AuBgaben bei dem Allgemeinen Krankenhaute: 

Für Bearat)> 3900 fl. 

Öeiatliche und Kapelldiener 2250 „ 

Aerzte 3600 „ 

Assistenten 1500 „ 

Wundärzte 5900 „ 

Accoucheur und Hebammeit 1100 „ 

Kraukeuwärter 9000 „ 

DienetleulP, als: Thorwärter, Hausknechte, Feuerwächter, 

Senftenträger etc. etc 1500 „ 

Leinwäscho, Bettfuuniituren, Schlafrocke elc 6300 „ 

Wftsi-bwsBcben . . , 1200 „ 

Leinöl uud SL-hweinfette 900 „ 

Stroh 1000 „ 

Kerzen, Seife, Wachs 900 „ 

Schreibnutbdurften. WachholderholK, Geachirr etc 1200 „ 

Holz 7000 ,J 

Kost 58.000 , 

Apotheke 36.000 ,, 

Sarta lecta 1500 „ 

Summe 142.750 fl. 

Nebst diesen Ausgaben hat das Allgemeine Krankenhaus noch 
CTei andere zu bestreiteu: 

1. Die Hausordination, 

2. die praktische Lehrschuie. 

Bei der ersteren wird tftglidi von zwei Aemteu den ankom- 
menden armen Kranken, so sich zu Hause verpflegen, verschrieben 
und die Medicamentn nmsonst abgereicht; der dabei angestellte Wund- 
arzt hat dii- Aderlässe und Reinigung der äuaserlichen Sch&den zu 
besorgt-n. 
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Der Gehalt vou liiesen ist wie vorher; 

ein Äritt hatte 600 8. 

der andi'Te ,» 500 n 

der Wnndarzt 400 „ 

der Werth von Araneißn betrigt 30<» „ 

Summe. .. 4500 fl. 
Die Ausgaben der praktischen Lehrschule fQr 12 Betten beliefen 
sich im Durchschnitte auf 3140 fl. 

Auf allerhöchsten Hefuhl muss der Profossor praweot, um allu 
Unordnungen zu vermeiden, die Kranken schriftlich von dem Ober- 
direktor begehren, der diese mit den abverlangten Zuständen Behaf- 
teten zu überschicken hat. Der Professor praweos soll das Absterben 
oder Austreten der Kranken berichten, und ist eich nach dem Pispea- 
satorio, wo alle nothwendigeo Arzndeu vorhanden sind, und der 
SpeiseordnunfT des Allccemeinen Krankenhauses zu richten. Ks wurde 
bisher die ubengemeldete im Durchschnitte gemaclite Summe dem 
Professor gegeben , welcher hernach die Rechnnug dem Unirteu 
spanischen Spitale legen musste; vielleicht w&re es noch ordent- 
licher, wenn, wie in dem Allgemeinen Krankeuhause, eine JourniLl- 
Hechnuiig eingereichot und die Zahlungen wöchentb'ch, monatlich oder 
1] uiirtaliter geleistet würden. 

Summe aller von dem Allgemeinen Krankenhause zu bestreitenden 
Unkosten: 150,390 fl. 

Die gewissen Einkünfte des Allgemeinen Krankenhauses mit 
InbegrifT der Kostgelder im Spanischen 8pitale belaufen sich auf 
148-000 fl.; dazu kommen 1000 fl,, so vorhin den armen Kranlteu 
Ton Ordensleuten sind ausgetheÜt worden, die Atzung aus den Ver- 
sorgiingshäusern, Einnahmen vom Kleiderverkanfe nnd Leichen-Con- 
ducten, so sich zusammen auf 3000 fl. belaufen können, entstwhel 

also eine Summe der Einnahmen von 152.000 fl. 

da die Ausgabe auf ..,. 150390 „ 

calkuUrt ist, bleiben im Ueberrest , 1610 fl. 

Diese und noch andere Ersparung, welche vielleicht kann gemacht 
werden, soll als eine Aushülfe bei besonderen Fällen, als Epidemieen, 
oder mit der Zeit kostbaren? Erhaltung der Sarta tecta »urückgele^ 
werden. tjuarin." 
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U«r Kiiis<^r unlerwarl' die eiuzelneu Ausgabepusteu eiuer sorg- 
iäldgeu Durchsicht und rügte daran zunächst, dass die für ausser- 
gKwOhuUche Fälle i'urliand'ine Summe ungenügend und für die durch 
eine hohe Krankenzahl bedingte Vermehrung der UDkost«n keini? 
Vürsoi^e getroS'en sei. Ei bemerkte ferner, dass man den Reservefoud 
TergrOssern kOnne durch einige Ersparungen, die sich ohne Schaden 
fQr die Kraukenpllege machen Hessen, und zwar sollte die Besoldung 
für die Geistlichen wegfallen, da die Seelsorge vom Kloster der 
W'eissspanJer, in dessen Pfarrsprengel das Kraukeuhaus gehöre, uoent- 
gi-ltlich ausgeübt werden könne, so dass die beiden Ordensgeisllicheii 
nur Kost und Wohnung in der Anstalt erhalten würden. Ferner wünschte 
der Kaiser, dass die Armen -Poliklinik von den Acrzten des Spitals 
versehen werde, nicht aWr von besonders dazu bestellten Aerzten, 
wie es Quarin beantragt hatte, so dass der Gehalt der letzteren erspart 
werde. Auch hielt er es für ongereehtfertigt. dass die Kranken der 
stationären Klinik gesondert im Ausgabenetat erschienen, da sie im 
Allgemeinen Krankenliause und nach dessen Normen verpflegt würden. 
Endlich glaubte er. dass die für die Besoldung uud Beköstigung der ' 
Thorwftchter, Sesselträger u. dg!, verlangte Summe herabgesetzt, dass 
dagegen der Gehalt des Überaccoueheurs auf 800 fl. erhöht werden 
müsse. 

Die für die Adaption des Gross- Armenhauses zu einem Kranken- 
haus erforderlichen baulichen Umänderungen und Einrichtungen gescha- 
hen theilweise nach den eigenen Angaben und auch aus dem Privat- 
vermögen des Kaisers. 

Derselbe zeichnete die Gnindsätze, nach welchen dabei verfahren 
werden sollte, und beschäftigte sich sogar mit der Vertheiinng der ein- 
zelnen Räumlichkeiten der Anstalt. 

In dem unteren Stockwerke des Stöckelgebäudes wurde die Küche 
nebst Zqbehör eiugerichtet ; das Mezzanin und der obere Stock ent- 
bieltuD die Wohnnngen des Vorstandes der inneren Klinik und seines 
Assistenten, den klinischen Hörsaal, Wer Krankenzimmer für Diejenigen, 
welche in der Klinik behandelt wardeii, ein kleines Cabiuet, in 
welchem chirurgische Operationen, zu welchen der Zustand derselben 
Veranlassung gab, vorgenommen wurden, ein Bibliothekzimmer u. a. m. 
Die Apotheke, die Verwaltungskanzlei und die für die Untersuchung 
der in das Krankenhans aufzunehmenden Personen erforderlichen Locali- 
tftl«n befanden sich nebst den Wohnungen der Geistlichen und 
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mehrnror Äerzto und Beauilen im rfchlun FlOgal dus erstoi U<ifeft. 
Fflr die Geistes krankcD wurde da fünf Stoekvurke hohes, ihnriQ- 
ftrtigps Gebätide erbaut, welches ausser dni Wohnungen der WJUIer 
139 Zimmer oder KammPrn enthielt. 

Der Daunii'ister .loeef Gerl, welcher den l'mhflo leitete, erhielt 
als Zeichen der Anerkeunung aeiner Dienste eiue goldene Medaille von 
der Grösse eines Thalers mit dem von Wllrth gravirten Bilde de» 
Kaisers, welche in einem mit Brillanten hesetzten Rtem gefasst war, 
aber dem die Kaiserkrone, ebenfalls mit Bnllanten reich geschmüc^ 
hervorragte. 

Nachdem die baulichen Eittrichtangen im AllKemciucn Kranken- 
hanse rollendet waren, ordnete der Kaiser an, dass iw Dircclioa 
dess<!lben dem PiibUcura die bevorstehende Eröffnung der AnMalt 
anmge. Ks geschah dies in der kleinen Schrift: „Nachricht an das 
Publicnm über die Einrichtung des Hauptspital« in Wien, bei dessva 
Eröffnung von der Oberdirection herausgegeben. Wien 1784." 

Am 16. Äuf^ust düKselben Jahres wurde das ehemalige GrosS' 
Armenhaus seiner neuen Bestimmung als Allgemeines Krankenhaas 
flbergebeil. Aus dem Bürgerspital, dem Unirten .Spital und dem Strndel- 
hof, dem St. MarxiT Krankenhaus und dem Bäckenhfiuse! wurden 
die Kranken in das Allgemeine Krankenhaus versetzt. I)a8 der Stadt 
Wien gehörige Bflrgerspital wurde in ein Zinsbaus umgewandelt. Das 
Unirte Spital wurde als Waisenhaus, der Strudidhi'f als Findelhaus 
eingerichtet: die in der Nähe gelegt-neu kleinen Häuser räumte mau 
den Handwi^rkern ein, bei welchen die Waisenknaben später in die 
Lehre traten. Das Backenhäusel und das St. Marxer Spital wurden zn 
VersorguD^bänsern bestimmt; in den letzteren faudeu nur tiulelie 
Personen Aufnahme, welche in Wien lieimalborecbtigt waren. Daa 
Lazareth und das Slechenhans am Alserbach wurden balil nach der 
Eröffnung des Allgemeinen Krankenhauses der Direetion desselben 
unterstellt, bildeten gleichsam zugehörige Theile der Anstalt und 
wurden hauptsftcblich zu Wohnungen für unheilbarn stille Geistes- 
kranke, für Kranke, welche mit chronischen Leiden von langer Dauer 
behaftet waren, und ffir Reconvalescenteu verwendet; auch dienten sie 
als Aushilfsspitiller, wenn das Allgemeine Krankenhaus bei PipiderotMD 
überfüllt war. Die (Ihrigen Krankenhäuser blieben fortbestehen. 

In das Johaunesspilal wurden die Invaliden des Gross-Ameo- 
bansea versetzt. Die bisherigen Versorgungsanstalleii: derSunnenbof, 
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iiiiil der Koilonilüpnrlen wurden au ilen Meistbietemiea verkauft. Der 
Langenkoller diente als Pfraadaerhaus ITir Arme, welche ans den 
UesitKUDgeo des SchoUenstirtes stammteo. — Das Gebäude doa 
sageuauateu Hofspitals wurde der K. Leibgarde überlassen. Von 
den j&hrlicben Zinsen des StiftuuffsvermOgens wurden aul' Befehl des 
Kaisers 32 VVaiseumiUlcben im Waiseuhanse erlogen und eine Anzahl 
Unierstfltzungen in baarcni Gelde an nnbemittelte, erwerbsunfähige 
alte Leute vertbeilt. Die Ueberschüsse sollten an das Allgemeiae 
Kraukenhaus abgeführt werden. Die letzlere Anordnung wurde freilich 
nicht befolgt; das Allgemeine Krankenhaus erhielt nur eine verbältniss- 
luässig geringe Summe, während der grössere Theil der Erträgnisse, 
welche i, J. 1812 beispielsweise nahe an 46,000 fl. betrugen, an 
ßeueScien für ehemalige Hofbedienstete und deren Angehörige diente. 
Kaiser Franz gab 1813 die Stiftung ihrer ursprünglichen Bestimmung 
xnrdek und belahl, dass von den Vermögensevträgnissen 80 Pfründnor 
in Y'bbs, 20 WaisenmiLdchen im VVaisenhause tinil 40 Kranke im 
Allgemeinen Kraukenhause, sowie in dem Spitale der barmhemgcn 
Brüder und der EUsabethinerinnen ku Wien verpflegt würden. Er 
erklarte jedoch, dass den Ilofbediensteten und ihren Angehörigen bei 
der Verleihung dieser Stellen der Vorzug vor Anderen gebühre. 

Die Wasche, Betten, MobiUargegenstände, chirurgischen Uten- 
silien n. 8. w., welche das Allgemeine Krankenhaus bedurfte, wurden 
theils ans den aufgehobenen Spitälern überbracht, theils neu angescbatTt. 
Kaiser Josef, „der Schätzer der Menschen," spendete aus seinem 
Privatvermögeu die Mittel für diese Ausgaben. Er gab den Befehl, 
dass „kein Mensch, von was immer für Natiuu udcr Religion er auch 
sein mag, vom Eintritt ins Allgemeine Krankenliiins ausgesehlosaen 
werde." Ganz unentgeltlich sollten nur diejenigen Kranken behandelt 
werden, welche wirklich arm waren und keinen Anspruch auf Hilfe 
Ton Seilen ihrer Verwandten, Uienstgeber, Heimatgemeinden oder 
dergleichen hatten. Uebrlgens war „der Unterschied, welcher zwischen 
den Zahlenden und Nichtzalilenden gemacht wurde, nnbeträchllieh 
und vongeringer B''ieutuug'', wie in Baldinger's Magazinberichtet wurde. 

Das Allgemeine Krankenhaus nebst dem damit verbundenen 
Oebärhause und der Irrenanstak halte vom 16. August 1784 bis 
31. December 1790 folgende Fretjuenz; 
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bet ärztliche Dienst wunii.' tou 4 Primarärzten, 5 Sücuuilar- 
^rzten. 1 ChirurgeDclief.SOberchirurgeri. 5 L'iitBrchinirgBU, 8 cbinirgisobcu 
Praktikanten, 1 UboracCuuiiIieur nml 1 GoburtsUelfer veratilieu. Das 
Wärlerpersgnal bestand aus 140 Pci-sonen; liazu kamen 8 Hausknechte, 
fi Sesseltriiger, 4 Ntwht- und Fpuerwuchter, 2 Todtenlrft^er uud 
4 Portiers. Die öküuoinisehon Angi^legenhcitea der Anstalt besorgten 
l Verwalter. 1 Gagenhaudle, 3 Haosvaicr, 1 Wftschebeschliesserin, 
1 Amtsach reiber, 2 Kanslisten, 3 Hilfsschreiber, 1 Materialverwaltor 
nnd dessen Gehilfe. Die Seelsorge laj zwei Geistlichen tib, die im 
Hanse wohiil*,'u. 

Di-r Ober-Directwr Qiiariii leitete sowohl die arztliehen als die 
i'ikonümiscben Augelegeuheiteu des Allgemeinen Krankt-nhauses. Der 
Primararzt war Vorstand einer Krank onabtheüiiüg, machte dort tÄgliL^h 
ein- oder zweimal die ärztliche Viaite, traf die notliwendigen Verord- 
niingeo. beaufsichtigte das ihm untergebene ärztliclie und Wärter- 
(jersonal, stattete wöchentliche Ik-richte über die Ereiguisse in seiner 
Äbtheiluug. fiber die Zahl der Kcuaufgenommenen, Entlassenen, 
ßesturbenen und Zurückbleibenden und miinatUche Berichte über die 
vorherrstiheuden Krankheiten au den Ober-Director ab, init dem er 
sich auch wegen der Auweuduug n<'>iier Heilmelhoden oder Medi- 
cameule beralhen niusste. Der Secnndararzt war der Gehilfe des 
Primararztes und dessen Stellvertreter, Wi-nn derselbe an der Ausübung 
seiner Functionen verhtddert war. Die Chirurgen waren einem Chef 
untergeordnet, der selbst rlem OIier-Director der Anytalt suhordinirt , 
war. Einer der Oberchirurgen hatte die chirurgische Abtheilung für 
Mäuner,der andere diejenige für Weiber undder dritte besorgte die chirur- 
gischen UperatiouL-n und Hilfeleistungen, welche auf den Abtheilungen 
für innere Erkrankungen nothwendig wurdeu, Bei joder grösseren 
Operation niussten sie ihren Chef nm Rnth fragen und Aber den 
Erfolg derselben genauen Bericht an ihn erstatten. Auch die Pflichten 
und Rechte der übrigen Kategorieen von Aerzten, Beamten und son- 
stigen Bediensteten wurden durch ausführliche Instructionen festgestellt. 

Als PrimarärKte wirkten in der ersten Zeit nach der EröfTaung 
des Allgemeinen Krankenhauses: Ferdinand Melly, welcher vorher 
Kreisphyaikus in Lemberg gewesen war und wahrend einer Epidemie 
an der Volhynischen Grenze eine erfolgreiche Thätigkeit entfaltet hatte, 
war von 1784 — 86 am Allgemeinen Krankenhiuse angestellt. Er ver- 
Hess dann diese Stellung, um die Direction der medicinischen Sta- 



f dkn uu <)i.'r l'Qiversil&t r.n Ldwen iu den NiediTlaudeu zu QbtIH 
aeluuen. Als sich die letzlereo von der österroicliiscbeu Ht-rrnuhafk 
lossagteu, kehrte Mellv uach Wien zurück und trat 1791 wiederum 
als Primararzt in das Allgemeine Krankenhaus ein. Bald darauf wurde 
L er an Quarin's Stelle, wek'her die Direction der Anstalt niederlegte, 
I init der Leitung derselben, soweit es aidi uin Arztliche Augeiegeu- 
' heilen handelte, betraut. Er versah dieses Amt provisorisch und wurde 
1794 zum wirkliehen dirigirendeu Arüt des Allgemeinen Kranken- 
hauses mit 2000 11. Gehalt und freier Wohnung in der Anstalt ernannt. 
Schon ein Jahr späier starb er; er hinterliess den Ruf eines gowissen- 
haflen, unerrafldlich thMigen Arztes und Beamten, dem jedui-h die fär 
die Leitung eines grossen Krankenhauses eiforderliehe Selbststfindiglteil 
L und Energie nicht immer 7.u Gebute stand. — Fr, DietI trat aus dem 
I Unirten Spital, an welchem er neben StoU als Primarar»t angestellt 
gewesen war, in das .allgemeine Krankenhaus Ober, erlag aber noch 
i. J. 1784 eiuer typhösen Krankheit. — Ad. Strasgy gehörte an dea 
beschäftigtesten vVerzten Wiens und versah von 178i — 89 das Amt eine» 
Primararztes am Allgemeinen Krankenhanse. Zu gleicher Zeit ertheUt« 
I er jungen Aerzteu und Studierenden der Medicin praktischen Uuter- 
I rieht am Krankenbett. Wegen andauernder Kränklichkeit entsagte er 
I seinem Posten, blieb aber bis zu seinem Tode, der bald darauf erfolgte, 
I «niinirendor Arzt am Waisenhanse. — Stefan Hieronymus de Vigiliis 
I von Krenzenfeld, geb. 1750 zu Wälsch-Möz, studierte gegen den 
I Willen seiner Eltern in Wien von 1773—77 die Heilkunde, gab 1781 
I die auf Anton v. Störck's Anregung unternommene „Chirurgische 
Bibliothek" in zwei Bänden heraus, in welcher alle bis dahiu 
erschieneneu Werke aus dem Gebiete der Chirurgie, Augenheilkunde 
und Geburtshilfe in chronologischer Reihenfolge angefahrt und ihrem 
Inhalt nach skizzirt wurden, und beschäftigte sich zu gleicher Zeit 
mit der ärztlichen Praxis. Auf die Empfehlungen Brambilla's und Carl 
V. Merten's, dessen Assistent er war, erhielt Kreuzenfeld 17S4 einu 
■ Stelle als Primararzt im .4llgemeinen Krankenhause. Leider machte ein 
I früher Tod seinem segen«ireichen Wirken schon 1789 ein Ende. Er 
I wäre zu einer hervorragenden Rolle in der Wissenschaft sowohl, wie 
I im affenttichen Leben berufen gewesen. — Baithol. v. Batltsti, ebeu- 
|fiill8einSchülerStol]'s,befand sich zuerst alsSeenndamrzt, von 1785 — 88 
t aber als Primararzt im Allgemeinen Krankenhause. Er winde an Moscad's 
I Stelle nach Mailand berufen, um die Direction des dortigen Spitolaxu 
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{$bi>ruübmeu. Et mucbte sich diircli ein populär gescbrisbenes Buch 
„ober die Krankheiteo des schönen Geschlechts" (Wien 1784) tiekaoat. 
{S. Mendiconti d. lenef. rfd spedale magg. in Milano 185t.) — 
, Nur sehr kurze Zeil bekleideten Parisaui, Kostrewitz und Lorran die 
£t*!)luDg voD Primarär7,teu im Allgemeinen Krankenhaase. Sie hattwta 

Umselbcn vorher als Secuadarärzte gedient. Die beiden «rstermi^ 
wurden durch eiiidemischi^ Krankheiten, welche damals herrschten, 
Iiinweggeraffi ; Lwrrao trat als Leibarzt in den Dienst des Feld- 
niarachalls Grafen Iladdik. — Franz Jos. Kubik war anfangs Secundar- 
arzt und von 178S — 1804 Primararzt in der Anstalt. Er bat mebruials J 
interimistisch die Directiun derselben geführt. Er wurde wegen Kränk*] 
lii:hkeit pensionirt und starb 1805. — Desgleichen rückte auch I 
Georg Sommerer vom Secundararzt zum Primararzt vor und gehörte 
in dieser Eigenschaft tu» 1788—96 dem Allgemeinen Krankenhause 
, Als die Frühordination für ambulante Kranke aus der Anstalt in 
ue innere Stadt verlegt wurde, übernahm er dieselbe und zugleick*! 
■' Amt des Armenarztes dieses Stadtbezirkes. Er starb i. J. 1800.^ 

- Barth. Wugg, welcher 1789 als Primararzt im Allgemeinen Kranken- 

tnse angestellt wurde, wurde am 15. .'Vpril 1795 vermiast und zwölf 
J'ftge nachher iu der Donau aufgefunden. — Jos. v Fest! war zuerst 
Secundararzt, von 1789 — 1826 Primararzt und trat wegen hohen Alters 
in den Ruhestand. — Chef der niiirurgen war Jennat, welcher bis 
^784 eine höhere ärztliche Charge beim Militftr bekleidet hatte; nach 
Buariu's Rücktritt legte er sein Amt als Chef der Chirurgen des 
Jlllgemeinen Krankenhauses nieder. Diese Würde wurde dann nicht 
wieder besetzt, und die Oberchirurgen standen fortan unmittelbar 
unter dem Director der Austalt. Als Oberchirurgen dienten während 
jener Periode: Sarlori, früher Chirurg am Spanischen und dann am 
Unirlen Spil&le, wirkte am Allgemeinen Krankenhauso Tonl784 — 1800, 
d, i. bis zu seinem Tode. — L, Wallner übersiedelte aus deia j 
fi&ckenliilusel, an welchem er den chirurgischen Dienst versehen hatte, 1 
b.J. 1784 in das Allgemeine Krankenhaus, wo er jedoch nur drei Jahrs 1 

jAtig war. — Mich, Axter war Wundarzt am CVntumazhof nnd J 
pBhörttf von 1784 — 1816 dem Allgemeinen Krankeuhause als Priraar- 
Ihirurg KU. Er wurde wegen hohen Alters pensionirt und starb 1822. 

i der medicinischou Literatur machte er sich durch einige interessante 
Beobachtungen über Hydrophobie bekauut. — HanI war zuerst üuler- 
chirurg. wurde 1787 iura Überehirurgen ernannt und starb 1793. 



— Vit Ltitung der Alihciliiiig ffir GeUrtmle erhielt i. J. 1784 
EjiiLciU Zeller acs Nicderleijs iu OVierO&teriekli. Er hatte su'h nnter 
R eihherptr, welcher im S]iilal zu St. Marx praktiecheu Unterricht in 
der GeburtshillV etthtilie, in ditsun Fach ausgebildet und bereits 
1781 „GruLdsfiize der Giburtahilli." veißffenllitlit. Dfia reicte 
Beobachtongsmateiial, welches itini im Allgumeiuen Krankeiihauee xu 
Gehut stand, gab ihm GeUgenheit, die herrscheudeu Lehren und 
Ansiehlen za prfifen und den Grad ihrer Berechtigimg festzustellen. 

Eine längere Sludieureiee, die er 1786 in Gesellschaft des 
Oberdirectors Quariii nach tlulland, England und Frankreich unter- 
nahm, machte ilin mit den Einrichüingeu anderer Krankenhäuser und 
Entbindungsanstalten bekannt und brachte ihn mit d<-ii hervorragendslen 
Vertretern seiner Pisciplin in iiersönlichen Verkehr, dem er manche 
fruchtbringende Anregung veidaukte. Wie H, N. Crantz, Rechberger, 
SIeidele u. A. huldigte auch Zeller der Lehre, dass der Gebiirlaact 
soviel als möglich dem Walten der Natur überlassen bleiben mßsse 
und nur in jenen seltenen Fällen, in denen die Verzögerung Gefahren 
für das Lebeil der Mntler tider des Kindes bringe, die Kunst des 
Arztes ihfttig eingreifen dQrfe. 

Er erklärte, dass dieser Gnindsalz anch für die Gesichtalagen 
Geltung habe, und bestätigte es durch die Thatsaehe, dass in seiner 
Auatalt von 1785 — 87 43 Gesichtsgeburten ohne jede künstliche Hilfe 
einen glQckliehen Ausgaug genommen hatten. Auch bei den Steiss- 
lagen hielt er das Eingreifen des Arztes nur dann ffir geboten, wenn 
das Kind sehr stark entwickelt erschien. Zeller trug durch sein Bei- 
s^iiel und seine Lehre wesentlich dazu bei, die rationelleren Grund* 
Sätze der neueren Geburtshilfe vorzubereiten. Er operirte nur, wenu 
er es für uuumgängUeh nothwendig hielt, und dann wählte er die 
einfachste und sicherste Methode der Ausfuhrung. Statt der Zange 
gebrauchte er mit Vorliebe den Hebel zur HerausbefSrderiing des 
kindlichen Körpers und scheint in der Anwendung dieses Instruments 
grosse Geschicklichkeit besessen zu haben. Weniger .-\n''rkenuung 
verdient Zeller's Verfahren, die Nachgeburt, wenn sie sich nicht inner- 
halb ruei Stunden von selbst gelOst hatte, mit 6et Hand los- 
zuschälen. Einen verhängnissvollen Irrtlium beging er, als er nnf Grund 
der Beobachtung, dass eine Puerperalfieber- Epidemie in seiner Anstalt 
nachliess, nachdem die unter den Betten der Wöchnerinnen ange- 



ichtL-D Veiitilntoreti verstopft vortleu wurcii, äW Anüitbi aust 
dass die Gntstf^hungsursacbe dieses Leidens ia der Zugtun zn surhen 
sei. Das Experiment, welches er /.ur Pröfung seiner Hypothese 
ansletllü, war wenig enlÄcheidend: er öffnete «ftmlich eliieu der Veu- 
tilaturen, legte eine gesunde Wöchnerin in das dnrüber lieiindlicbo,« 
Bett und sab, dass dieselbe erkrankte. 

ZellLT fand in diesem Ereignisa den Beweis seiner Theorie und 
gab deslialb strengen Befehl, die Ventilatoren. Fenster und Thüreo 
in den Ziiumem der Wöchnerinnen stets geschlossen zu halten. Die 
Lüftung dieser Gemächer wurde sorgfältig vermieden, während man 
in den übrigen Abtheilungen des Allgemeinen Krankenbanses auf die 
Reinigung und Erneuerung der Luft bedacht war. Die meisten An- 
sichten und Erfahrungen Zeller'a finden sich in seiner Schrift: „Be- 
merkungen über einige Gegenstände aus der praktischen Entbindungs- 
kuust nebst einer Beschreibung des allgemeinen Gebärbauses. — 
Wien 1789." 

Ausserdem liess er i. J. 1803 eine neue, durcb zahlreiche stati- 
stische ^littbeilungen und mehrere Abhandlungen über die Krank- 
heiten des Puerperiums vermehrte Auflage seines Lehrbuches der 
Oebnitsbilfe erscheinen, welches einige Jahre später nochmals her- 
ausgegeben wurde. 

Zeller wurde wegen seiner Verdienste um die Wissenschaft mit 
dem Beinamen „vun Zellenberg'' in den Adelstand erhoben. Im 
Jahre 181ü erkranklt; er, wurde deshalb in den Ruhestand versetzt 
und starb im folgenden Jabre. 

Die grössten Triumphe verdankte die Gebunshilfe seinem Zeit- 
genossen Lucas Johann Bo^r. Er hiess eigentlich Boogers, wurde 
1751 in UffenheJm im Anspach'schen geboren uud erhielt dort, sowie 
später in Aub seine erste Erziehung. Hierauf besuchte er das Gym- 
nasium zu Würzburg mit ausgezeichnetem Erfolge. .Auf den Hath des 
berühmten Chirurgen Carl Caspar Siebold entschtoss er sich, Wund- 
arzt zu werden, und erhielt 1768 in dem Juliusspitalu zu Würzburg 
einen der bestehenden StiftungsplAtze, der ihm Ireie Kost und Woh- 
Dung während seiner Studienzeit gewährte. Er machte rasche Fort- 
echriltu in seinen Kenntnissen und erwarb sich das Vertrauen seines 
Lehrers Siebuld in solchem Maasse, dass ihn derselbe, als i. J. 1770 
iD jenen Gegenden eine bösartige (Typhus ?)-Epidemie ausbrach, auf 
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den Spliaii]']aU dersellii'u sallllll^ Jamil er wueu "l'liüil der Erkrankten 
iBhandk'. Bei dieser Geliigenheit zeigte Üo^t, dass er das Weseß der 
Ueilkunst begriffen habe; denn üieht durch compUcirl*-' medicaineLlöSB 
Vororduungen, wie sie damals liMicli waren, Bondern durcli eine 
Kwcckniässige Diät, durch kräfiigeude und leicht verdauliche Nahrung 
und frische Luft suchte er die Krankheit zu bannen und diu Genesung 
herbazufflhreu. 

Die neilerfoige, welche er dadurch erzielte, erregten die OfTent- 
licho .Aufmerksamkeit. Bo^r wnrde selbst von der Epidemie ergriffen, 
fiberstand jedoch die Krankheit. Als er njjch Wßrzbiirg zurückkehrte, 
bewilligte ihm seiu Landesherr, der FQrstbischof vnn Würzhurg, ein 
ansehnliches Stipendium, damit er sich zu seiner weitereu ürztlichen 
Ausbildung nach Wieu begebe. Im Herbst 1771 kam er durt an; mit 
jugeudlicbem Eifer widmete er sich den Studien; aber die Vergnl- 
gungen der Grosssladt und der ungewohute Besitz reichlicher Geld- 
mittel zogen ihn bald davon ab und nahmen seine Zeit gäuzUdi ID 
Ansiiruch. Als sein gdlJget Gönner dies erfuhr, entzog er ihm jede 
weitere UnturHiatzuug. Bu^r wurde dadurch genöthigt, sich selbst seinea 
Lebensuuterhalt zu verdioneu. Er versuchte dies zunächst durch kleine 
. literarische Arbeiten, iudem er Lustspiele dichtete und Theaterrecen- 
' sionen verfasste. Auch ertheilte er Unterricht in den ßvninasialf^hura 
und besorgti* die Correcturen in der Tratlner'sehen Buchdrücke rei. 
Trotz dieser vielen Beschäftigungen behielt er die Zeit Öbrig ffir den 
Kesueh der mediciuischen und chirurgisohcn Vorlesuugen. Im .h 1778 
erwaj'b er den Grad eines Magisters der Chirurgie; dann begann er 
das Studium der Geburtshilfe, welches er binnen zwei Jahren 
absotvirte. 

Er wurde hierauf als Assistent Rechberger's, der dich eben so, 
wie Maximilian Slull, während der letzton Zeil seiner in wuhlwullender 
Weise angenommen hatte, im St. Marter Spital angestellt und blieb 
dort, bis er 1784 zum Chirurgen des Waisen- und Fimlelhauses 
ernannt wurde. Hier sah ihn der Kaiser, welcher die Wohlthätigkeits- 
nnstalten oft zu besuchen pflegte; er unterhielt sich mit ihm und zog 
ilui bei verschiedenen Gelegenheiten zu Rath. Eine.t Tage.s erklärte 
ihm der Kaiser: „Frankreich und England sind meinen Staaten fto 
wissenschaftlichen lustitnten und gelehrten Männern überlegen ; darHlU 
habe ich auch bereits Hunczovskj, BeinI und Vering dahin abgCH 
schickt, damit sie sich eu t&ebligeB Chirurgen ausbilden. Vun Dun 
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wünscht! ii'.b, dasa Er sicti der Gebunshilfi' weibe iiiid dios«;iu Facht; 
jtneii Fleiss und jeiiu Obsorge zuwende, diö us wegea seiner Wichtig- 
keit verdient. Herne Persünlichkeit eigaet »ich ganz zum Geburts- 
bi-lfer; sein Talent und sein Fleias werden das l't'briga thun." 

Zugleicli stellte ihm der Kaiser diu aöthigen Geldmittel für die 
Reise nach Frankreich und England zur Verfügung und versah ihn 
mit Empfehlungsbriefen an die Gesandlen und an berühmte Gelehrte. 
Auch ordnete der Kaiser an, dass er seinen Namen Bougers, weil 
derselbe den Franzosen bei der Aussprache Schwierigkeiten bereite 
und cigeolhOmlich klinge, in Bo^r iiinwaudle. 

Im Herbste 1785 verliess BoGr Wien und begab sich zunüchst 
mich den Niederlanden. & besuchte Brüssel und Geut, lernte die 
dortigen bedeutenden Geburtshelfer kennen und reiste daau wiüter 
nach Paris. 

Die Proteetiun der Königia Maria Antuinette, der imglüeklicheu 
Schwester des Kaisers Josef II., verschaffte ihm den Zutritt zu den 
öffentlichen Spitälern und Anstalten in Pami und führte ihn mit den 
hervorragendsten Vertretern seines Faches zusammen. Er hörte bei 
Bandelotiue, Lauverjat, Desault, Sabalier, Louis. Portal, Pellelan, 
Fflurcrois, Lavassc u. Ä. und trat mit einzelnen derselben, namentlich 
aber mit Laseur uud Vermont, dem Accoueheur der Königin, in 
freundschaftlich eu Verkehr. Auch benutzte er die Gelegenheit, um die 
Frau Suuchot zu sehen, an welcher Sigault acht Jahre früher die 
Trennung der Schambeinfuge ausgeführt hatte: eiue Operation, über 
welche damals viel gesprochen nud geschrieben wurde. 

Boer fand in de» traurigen Folgen, welche diese Operation 
hinterlassen hatte, die Bestätigiing seiner Ansicht, dass die Synchon- 
drotumie eben so grausam als uunatz sei. Er hatte dieselbe bereits 
i. J. 1780 in einer kleineu vortrefflichen Ai'handlung ausgesprochen, 
welche er Ober den von Guernrd in Düsseldorf beschiiebeuen Fall 
verOtfentllchto. Nachdem sich Boi!r fünfzehn Monate iu Paris auf- 
gehaileii und das Wissens wertheste auf seinem Gebiete angeeignet 
hatte, wandte er sich nach London, wo er ebenfalls ein Jahr ver- 
weil!. Er befasste sich dort hauptsächlich mit der geburtshilflichen 
I'raxis und besucht<-' zti diesem Zweck läglich das grosse Westmiuster- 
Ifing-iu Uospital, welches unter Leake's Leitung stand. Doch ver- 
sftuinte er aucli den Besuch der übrigen Spilftler nicht und wurde 
nütW. Himter, Osboru, Denman, Ctarke, Lowder Baillie u. A. bekannt. 




I Eiu Ausflug nach Etiiiiburg rührte itiu mit Aitken ziiaammen; in 
Dublin lernte er W. Dease kfiiineu. Im FehriiÄF 1788 rerlieas er 
Lonttim iiuil reiste Jorcb Friukreich und Italieu nach Wieu znrack, 
wo er im Juli eiutraf umi bal<l dmrauf zum K. Leibchirurgen mit 
950 Q. Gi'halt ttmauul wurde. 

Im J. 1789 überDahm er die Leitung der Abtheiliiiig filr arme Wöch- 
l DeriiiDfiU im AUgemeineu Krankeuhnuae, sowie den pr-iktist^beu Uoter- 
l-iitht in der Geburtshilfe. Gleicfaüeitig wurde er ausserurdentlicber Lehrer 
iüeser Di3(;i])liii; aber erst 1808 erhielt er die Würde eines urdent- 
I liehen ProfessürB, Die unglOcklicbe Entbindung der Erzherjtogin 
[ ElisaliBth, der Oemahlio des spAteren Kaisers Franz, die ihm — 
I obwohl mit Unrecht — zur Last gelegt wurde, und der Tiid seiiies 
[ GOnuers, des Kaisers Josef, niaehteu den äusseren Erfolgen, an donvn 
I Boörs Leben bis dahin reieh gi'weseu war. ein gewaltsames Ende. 
I Er wurde bald nach diesen traurigen Ereignissen seiner Stellung als 
1 K. Leibwundarzl enthoben und verlur in Folge dessen auch das V«r- 
I trauen des Publieums. 

Die Müsse, welche er dadurch gewann, benutzte er, um sich 
b mit den wissenschaftlicheu Fragen zu beschäftigen, deren Lesung ihm 
1 das Recht auf den ersten Platz unter allen Geburtshelfern jener Zeit 
I gab. Die Resultate seiner Beobachtungen und Erfahrungen er)<ehienea 
1 von 1791—1807 in sieben Theilen unter dem Titel: „Abhandlungen 
I und Versuche geburtshilflichen Inhaltes," in denen er die Grnnd- 
' liuien eint'r nalmgemässen Eutbindungskunst zeichnete nnd die DehftQd- 
1 lung der Schwangeren, Wöchnerinnen nnd neugeborenen Kinder 
1 erörterte. Das Werk erlebte mehrere Auflagen und wurde in fremde 
I Sprachen übersetzt. 

Boer'8 Reformen in der Geburtshilfe gingen aus der Uebur- 

zeugung hervor , dass Schwangerschaft, Geburt uud Wochenbett 

physiologische Vurgüuge sind und dem Arzt dabei nur die Rolle 

eines Dieners der Natur znlalle, welcher Schädlichkeiten fernhalteil 

nnd bei auaserge wohn lieber Gefahr hilfreichen Beistand leisten soll. 

( I>ie sogenannten Vorhereitungscuren. denen damals die Schwangereu 

i unterzogen wurden, erklärte er daher fTir fiberflüssig und oft sogar 

L schädlich; dieselben bestände» hauptsächlich in Abfilhrmilteln and 

l Aderlässen. Er sagte, dass die den Schwangeren eigenthCmliche Voll- 

feblüligkeit in ihrem Zustande begrQndct sei und keineswegs za ftizl- 

■Jicben ^Verordnungen nOthige. 



Kbenso zeigU' Bui-r, dass die GtsJclila-, Stoies-, Kni«- uud Fiiss- 
Isgeti durchaus oieht in jedem Falle die Kunst dea Arztes in Ansprndi 
nehmen, wie man damals fast allgemeio glaiibte, sondern das« die- 
aelbeti durch die Krall der Natur meistens derartig reguürt werden, 
1 die Geburt vun sellist erfolgt. Ausrührlich scliüdcrte er den 
sbanismüs der Gesieh tsgeburt. 

Mit Enlschtedi'uheit verwarf er das zu jener Zeit vou den 
■Bten Geburtshelfern geübte Verfahren, die Steisslage jedüsmal in 
pe Fusslage umzuwaudolo, indem er auseinaodersetzte, dass die 
issiflge den Muttermund und ilie Vagina erweitere und dadurch 
den Durchgang des Kopfes erleichtere. Auch die Lehre, dass bei 
ZwUlingsgebiirlen steta die Wendung dea zweiten Kindes rorgenoramen 
werden müsse, erklärie er für unrichtig und verlangte, daas man auch 
hier zuuflchst dem Walten der Natur vertrauen möge. Desgleichen 
bekämpfe er die herrschende Ansieht, dasa die Fleiion des schwan- 
geren Uterus jedenfalls das Eingreifen dea Arztes verlange; er stütate 
aieli dabei auf seine reiche Erfahrung in dieser Hinsicht. Bei dieser 
Gelegenheit entwickelte und begründete Bner die Lehre von der 
Sehieflieil der Gebärmutter in Bezug auf ihre Lage und auf ibris 
Gestalt. 

Eine genaue Beschreibung lieferte er ferner von dir Art, wie 
der kindliche Körper durch das Becken der Mutler hindurchtritt; 
ganz richtig bemerkte er, dass der Kopf des Kindes in dem schrflgeu 
Durchmesser des mütterlichen Beckens eintritt und sich beim weiteren 
Vürrflckeu so dreht, dass das Gesicht gegen die Aushöhlung des 
Heil ig bei nes schaut. 

Die Oeburtsbotten und Geburtastühle hielt er für unuöthig; den 
Gebärenden empfahl er, w&hrend des Geburlsactes auf der linken 
Seite 7.U liegen. 

Nur in den dringendsten Fällen entst^'hloss aich Bo6r zu Opera- 
tionen während des Geburtsactes, So gebraucht« er z. B. die Zange, 
deren Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit er übrigens Tollstilndig 
anerkannte, unter 958 Geburten während dea Jahres 1789/90 nur in 
& Fallen, unter 953 Geburten i. J. 1790/91 in 7 Fällen, unter 
1015 Geburten i. J. 1791/92 ebenfalls in 7 Fällen: dii'sea Ver- 
hältniss herrschte auch in den folgenden Jahren und änderte sich 
später nur insofern, als die EutbindungöD mit der Geburtszange noch 
selttner wurden. Aehnlich verhielt es sich mit der Wendung, die it 
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1789/90 zehnmal, 1790/91 achtmal uuJ ebeüso 1791/92 nehlmal 
vornühmeu musste. Dabei betonte er, dass die Weiidiing an sich 
^enügo, um den Gehiirtsact einzitleiten, und die Ettraction, welche 
damals gewöhnlich mit der Wi^ndung verbunden wurde, diirchaue 
überflüssig, tielleicht in mauchen FAllen sogar schädlich sei: uo 
Satz, den vor ihm Deleurje schon an^edenlet hatte. Den Kaiserschnitt 
hielt ur nur dann für angezeigt, wenn das mütterliche Becken in 
sulchem Grade verengt erscheint, dass es uumAgÜch ist, dif Frucht, selbst 
uach der t^mlir^olomie, heraus zu holen. In allen übrigen Fallen, in 
denen damals der Kaiserschnitt ausgeführt trarde, zog 6o6r die 
Perforation vor, da er der Ansicht huldigte, dass es besser sei, das 
LeU'Q der Mutter zu retten, als dasjenige des Kindes. Doch macht» 
er auch von dieser Operation keinen flbertriebenen Gebrauch; denn 
er nahm sie bei den 2926 Geburten, welrhe wAhrend der erstau drei 
Jahre seines Wirkens in der Anstalt »tattfauden, nur achtmal vor. 

In Bezug auf die Behandlung von Wöchnerinnen folgt*- er, wia 
«r schreibt, ebenfalls dem Cineronianischen Satze: 7n k<K «umw 
sapientea, ut naturam oi>titnam ducem tamquom Deum sequimmr 
eique pareintie. 

Dringt.-nd empfahl er den Müttern, ihre Kinder selbst zu stillin; 
recht gute Vorschriften erthetlto er über das Anlegen des Neuge- 
tiorenen au die Brust und über dii^ Pflege der letzteren. Das damals 
übliche ^"erlab^en, den Kindern nofort nach der Geburt Abfuhrmittel 
KU reichen, betrachtete er als schädlich; er erörterte diesen Gegeo- 
stand in seiner „Abhandlung über die Gelbsucht neugeborener Kinder". 
Interessant sind auch seine Aufsätze über Blutungen während dttt 
Schwangerschaft und Geburt, sowie Über die Putresceuz der Gebär- 
mutter, wie er die hochgradige puer/ierale Endometritis nannte. 
Grosse Sorgfalt widmete er dem Studium des Kindbettfiebers; er 
sagte, dass dasselbe mehr als eine blosse Entzündung, dass es duu 
Krankheit eigener Art sei und erhilderte die Symptome desselböD 
ziemlich ausführlieh. 

Boers Lehren bildeten die Grundlage fttr die Bntwickelung dw 
Geburtshilfe im XIX. Jahrhundert. Mit ihm beginnt eine neue Pej-iods 
in der Geschichte dieser Disciplin. Seine zahlreichen Schüler, tuiter 
denen Rieh L. F. v. Froriep, Jörg, E. C. J. v. Siobold, d'Outrßpont^ 
Wen/el u. A. befanden, welche spUter die gefeiertsten GfibnrtshisUer 
Deutschlands wurden, setzten die reforraalorisehe Thütigkeit Bofir's 



mit Erfolg fort. Unter seioer Leitung erlaubte die getiurtshilftii^hf 
Schule in Wieu einen Weltruf; unter ihm gewann sie eine Bedon- 
tung, wie die mßdicinische Klinik nnter de Haön, Sloll und P. Frank 
bdsass. 

Die Wiener Universität Hess den Verdiensten Boer's durch die 
Verleihung des Ehrendoctorats der Medicin und Chirurgie die ver- 
diente Anerkennung au Theil werden ; viele gelehrte mediciniache 
Gesellschaften wählten ihn zu ihrem Mitgliede. Aber ebt^nso gross 
waren auch dio Anfeindungen, dunen er aasgesetzt war. Man ging 
darin so weit, dass man die DiacipIinaruutersuchuDg gegi^n seine 
Lehrthatigkeit eröffnete. Die Vorwürfe, welche ihm in dieser Hinsicht 
gemacht wurden, bestanden darin, dasa er sich in seinen Vorlesungen 
nicht an das vorgeschriebene Lehrbut-h halte, sondern seine eigenen 
Ausichti'U vortrage, dass er ungeachtet wiederholtt'r Aufforderungen 
und Ermahnungen kein eigenes Lehrbuch gesehriebeu habe, dass er 
die Uebammen-Schiilcnnnen niemals an Leichen, sondern stets &m 
Phantom und danu nur in einer kleinen Zahl und oberflächlich Oben 
lasse, dass er zu den Vorlesungen nicht vorben'itet erscheine und 
keinen Gegenstand gründlich und erschöpfend vortrage, und dass er 
sich auf die gleiche Weise auch bei den Prüfungen benehme. In dem 
aratlichen Berichte darüber heisst es: „Die Art, wie sich Prufessor 
Boör hierüber äusserte, iudem er die erst^ren Beschuldigungen gera- 
dazö oingestaud, die letzteren aber mit gehallloaen Wendungen abzu- 
lehnen suchte, zeigt hinlänglich, dass er von einer ganz besonderen 
Widerspenstigkeit befangen ist." Die Vioedirection der medicinischeii 
Stadien, welche ebenfalls zu einem Gutachten über Boer aufgefordert 
wurde, fand ihn für den theoretischen Theil der Geburtshilfe so 
wenig iähig, „dass sie sich von ihm niemals einen systematischen 
und gedeihlichen Vortrag versprach." Boer wurde in Folge dessen 
i. J. 1822 in den Ruhestand versetzt, wozu ihn sein hohes Alter 
wohl berechtigt erscheinen Hess, Kr lebte forlau in stiller iturQck- 
gezogenheit und starb am 19. Jänner 1835. 



Wie die Gründung des Allgemeinen Krankenhauses, so ist auch 
die Organisation der Unterrichtaustalt für Militärärzte ein Werk des 
Kusers Josef U. Die schlimmen Erfahrungen, welche man mit den 
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wenig gtibildäWn Wuad&rzluri, su6 (Icut-o da» milit&rftrztlidie Carps 
(iflupujichlicli besUnd, ebensu wiu mit dm juugeu unurfabrtauin 
Doctoreu, diu als Stabs-Medici Vt-rwuudmig fanden, gomachl liatU>, 
Jringlen zu eiuiT gründüdii'u Reform diL-ses Zwi-igfs dfs i^lTcütlichta 
SüLitAtsweseiis. Si-huQ i. J. 1775 traf man aul Slörck'g Vorecblag 
die Einrichtung, dass FeldArzle. welche Eli'h in lüngerer Lijenslüelt 
als brauchbar erwiesen hatten, nach Wien berufen uud mit den notb- 
weadigäteB KeJintnissen in der inuern Medidn und Arzneimitlcllehra 
aasgerOsCet wurden, bevor sie wieder zu ihrem Tniftpöntheil zuröck- 
kefarten. Diese Schule wurde mit dem Miiitäriiospital Terbundea, 
Wek-ht's diimals la Önrnpendiirf bei Wien errichtet worden war. 
loi .). ITSl wurdL< sie erweitert nnJ mit uiiier ßilihothek und eiaec 
Saiuiuluiig chirurgischer Instruinente, Bandagen nud Maschine» ua- 
gi'Ktallut; auch wurde das Lehrpersunül vermehrt. Aber die vor- 
handeiR'U liäumlichkeitea genQgten nicht den Uedürfniesen, und iw 
cntlenite Lnge der Anstalt hatte manche IJehelständ« im flefulge. Aitf 
Iframbilla's Hetreiben fasste der Kaiser den Entschluss, in Wien ein 
grosses Militärspital zu errichten, welches in der N&he der Kaserne 
und nicht ku weit entfernt von dem für dieCivilbeyölkeruMg bestimmten 
Allgemeinen Krankenhaus» liegen sollte; damit wollte er ein aUcu 
Anfordeniügeu entsprechendes Institut zur Uilduug von Militärilrzten 
verbiudeu, für welches ein besonderes Lehrgebäude projectirt. wurd«. 
Die Ausfilhrung dieses Planes wurde dem Architekten Carueval fiber- 
tragen und kostete ungefähr eine Million fluiden. 

Am 7. November 1785 wurde die Austail der Benutzung fiber- 
geben: sie bestand aus dem Spital, wctehe.s nach de Luca's Angabe 
Kaum für 1200 Personen bot und auob xwei Krankensäle für schwan- 
gere Siddatenweiber, also eine kleine geburtshilfliche Abtheilung eat- 
hielt, uud dem Scbulgebaude, dessen vordere Front mit den beiden 
Seitenflügeln nach der Währingerslrasse gelegen, von derselben durch 
einen kleinen Garten getrennt, einen würdigen und freundlichen Anblick 
gewährte. Darin befanden sich die Hörsäle, die Bibliothek, die Woh- 
nungen der Lehrt;r und die wissenschaftlichen Sammlungen. Die 
letzteren enthielten die für den Unterricht erforderlichen phy.iikaliscben 
.Apparate, chirurgischen Maschinen, Bandagen und Instrumente, eine 
grosse Anzahl von Gegenständen aus der Mineralogie, sowie aus der 
Thier- und Pflanzenwelt und die sehr reichhaltige Zusammenstellting 
uualomiscber Wacbsprfiparate, velcho unter Funtana's Aufsicht anga- 



l'erügt, vom Kaisur angekaurt uiiil lier roilitärär/.lüdn'ji Schult; zum 
Geschuuk gümaclil worden war. Auch wurde in dnr Nähi' lier Anstalt 
ein botanischer Garten (jesdinffen und Vurkt-hrunj^ gnlrofteü, dass 
die Zrifjlincie Gebfienheit erhiehen, sich mit den frebrüuclilichston 
cheiaischeii Versuchen bekannt /.u machen. 

Ditr Directiou der Anstalt überualim Hraiuldlla, nach dessen 
Vorschlagen sie eingerichtet wurdii. Derselbe wurde 17iÖ zu St. Zcnone 
in der Lunibardei geboren, studierte in Pavia die Heilkunde und 
beschönigte sich datiii im dtirtiguu Krankcuhauae vorzugsweise mit 
Chirui^iü. Im J. 17Ö2 begann «r seine Lani'baiiu als Militärchirurg, 
die ihm reiche Gelegenheit bot, sich die für seinen Beruf erforderliche 
Geschicklichkeit im Operiren zu erwerben. Glückliche Heilerfolge ver- 
HchafTten ihm daä Vertrauen der Soldaten und machten ihn auch in 
weiteren Krei6.^n bekannt. In Fulge der Empfehlung des Feld- 
marschalls Lacy wurde er 1763 zum Arzt der dentsehen adiiligen 
Arciereu-Leibgarde und im folgenden Jahre zum Leibchirurgeu des 
damaligen Kronprinzen Erzherzogs Josef ernannt. Er begleitete ihn 
auf den Reisen, führte ihn in die Spitäler, machte ihn auf die vor- 
handeneu Missstände im Mititär-Sauitätawesen aufmerksam und gab 
dadurch die Aurrgung za der Verbesserung dieser Verhältnisse. Im 
J. 1778 erhielt Brambilla deu Rang als Oberstabschirurg und bald 
darauf die Leitung des gesammten Milittir-Medicinalwesens der Mon- 
archie, tu dieser Stellung sorgte er vor Allem für die Heranbildung 
tilchliger Militärärzte und für die Hebung des Ansehens dieses Standes. 
Er führte die Uberanfsicht über die militörärztlicho Schule und hielt 
dem Kaiser directen Vortrag über deren Angelegenheiton. Um geschickte 
und unterrichtete Lehrer für die Schule zu gewinnen, setzte er es durch, 
dass mehrere der vorzüglichsten Feld&rzte auf Kaiserliehe Kosten in's 
Ausland, besonders nach Frankreich und England, geschickt wurden, 
damit sie sich in deu dortigen Spitälern und Instituten in einzelnen 
Disciplineu vcrvollkommnca konnten. Auch entwarf er die Gesetze uud 
Statuten der aiilitärärztliehen Bildungsaiistalt imd überwachte deren , 
Ausfüliruug. Ferner erwirkte er deu MIUlÄrilrztt'n Gehaltserhöhungen 
und deu höhereu Chargen derselben die Erlaubnis» zur Ausübung 
der ärztlichen Praiiis bei der Civilbevölkeruug, und zwar sowohl in 
ftusserlichen, als in innerea Leiden. Als Schriftsteller trat Brambilla 
fichiin 1765 auf; er verfasate mehrere Abhandlungen chirurgischen 
Inhalts, gab &d mit Kupfern ausgestattetes iMtrumentarium chirur- 



gUvm müitare auttriacum hüraus uud vitröfrLkullicIilf* vine Gi'scMchtp 
d«ijeDigfn Entdeckuugi'u, w(>lche die Beilkuude den Italiem^ru let- 
dftukt. Dwcli liegt seine Bedeutung weniger in seinen liWariseheu 
Arlieiien, als in der erfolgreichen Thtitigkeit, welirhe er uls Orga- 
nisalor des Österreichischen Militär -Sanitäcswcsons.Danientlieb als Refor- 
mator des mililärärztlichen üuterrichls, entfaltet hat. Der Kaiser beliihnt« 
diese Verdienste, indem er ihn i. J. 1784 ünm Reichsritter erhob und 
ihm im fidf^endeu Jahre den Titel des Protoehirurgen der Armee — 
eine Charge, die damals neu geschaffen wurde — nnd Hofraths, 
sowie das Lehen vuu Carpianu verlieh, Itrambüla stand bis 1795 an 
der Spitze der Militär-Medirinal Verwaltung; Krankheit und Alter 
bewogen ihn zum Rücktn'tl. Er begab sich auf sein Gut in Ober- 
ilalien, flriehlele aber spätiT von durt, als die siegreichen Franzosen 
in das Land kamen. Im Begriff, nach Wien abzureisen, um dem 
Monarchen seine Dienste anzubieten, starb er i, 3. 1800 in Padiia in 
Folge einer Blasenentzfiudnng. 

Die militärfirztliche Schule in Wien gelangte unt« seiner Leittug^ 
KU grossem Ansehen; mehrere fremde Staaten gründeten nai-h ihrem 
Muster ähnliche Anstalten. 

Mit derselben war eine Art von Akademie verbunden, welche 
ähnlich der Acad^mie royale de Chirurgie in Paris den Mittelpunkt 
filr die Fortachritte und Bestreb iiugen auf dem Gebiete der Chirurgie 
bilden sollte. Sie setzte sich zusammen aus den Professoren der 
militärärztlichen Schule uud aus hervorragenden Chirurgen des Inlandes 
und Auslandßs; die Zahl der Mitglieder, welche sich in wirkliche, 
einverleibte und correöpimdirende schieden, war auf achtzig beschränkt. 
Die Josefinische medicinisch-chirurgiscbe Akademie, wie sie seit 178ß 
auf K. Befehl genannt wurde, sehrieb alljährlich Preisaufgabeu aus, 
an deren Lösung sich Aerzte uud Chirurgen des Militärs wie dur 
Civiibevölkerung und zwar ohne Unterschied der Nationalität betbai- 
ligen durften; die Preise liestandeu in goldenen Medaillen von rer- 
achiedenem Werth oder in ehreuTolIer Erwähnung. Sie beschäftigte sieh 
ferner mit der Untersuchung wichtiger chirurgischer Fragen, fordert» 
7.\\ Special forschnugen in dieser Richtung auf und liess werthvoUe 
Arbeiten auf ihre Kosten im Druck erscheinen. Die Akademie erhielt 
die Rechte und Ehren einer Univi-rsittlt, wurde derselben im Rang« 
gl«icbgeslt^llt und durfte den Grad eines Doelors und Magisters der 
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Chirurgie verleihen. Diu gebüdeteo, unlcrriehleten Chirurgeu traten 
■ladnrch den Vertreter« der inneren Meditin ebenbartig an die Seite 
und mirden von der Geringschätzung befreit, welcher der Stand, 
dem sie angehörten, damals leider noch ausgesetzt war. Die Gründung 
der Josefs- Akademie wurde daher von den strebsamen Wundärzten mit i 
Freude begrüsst und ata ein mächtiger Schritt zur Hebung ihrer 
socialen und wissenschaftlichen Stellung betrachtet. Professor j\iig. 
G. Richter, der berühmte Chirurg in Göttingen, schrieb damals: „Ganz 
Deutschland nimmt gewiss Anthcil an der Ehre dieser Akademie, au 
dem glücklichen F<irtgange ihrer Bemühungen, au der Wahl ihrer 
Mitglieder; denn diese sind es, Ton denen nun die Chirurgie Deutschlands 
Leitung, Richtung und Aufklärung erwarten wird; nach dem giflekliohen 
oder unglücklichen Erfolge ihrer BemShungen wird der Ausländer 
in der Folge den Werth oder Unwerth der ganzen deutschen Chirurgie 
beurtbeilen; unter ihnen wird man immer die angesehensten Wund- 
ärzte Deutschlands, in ihren .\cten wird man jedes wichtige deutsche 
chirurgische Product suchen." Diese P-rwartungeu gingen freilich nicht 
in ihrem ganzen Umfange in Erfüllung. Allerdinga zählte die Akademie 
ausgezeichnete Vertreter zu ihren Mitgliedern, welche redlich bemüht 
waren, ihrer Aufgabe gerecht zu werden und diu wissensclrnftlidie 
Bearbeitung der Wnudarzneikunsl zu ßrdem; aber der frfihe Tod 
Josefs II., des groäsmülhigen Stifters der Akademie, das Misstrauen, 
welches sieh später gegen seine Schöpfungen geltend machte, und vor 
Allem die politischen Wirren, die andauernden Kriege, welche im 
Gefolge der französischen Revolntion einhergingen, liessen die wissen- 
schaftlichen Bestrebungen erlahmen und erstickten die Keinn', welche 
in der Entwickelung begrifTen wareu; zudem stand die deutsche 
Chirurgie damals noch vollständig unter dem Einfluss der französischen 
und englischen, so das« eine selbstständigo Gestaltung und Bear- 
beitung diTselben von Seiten der Josefinischen Akademie mehr Mittel, 
längere Zeit und bedeutendere Kräfte voraussetzte, als ihr zur Ver- 
fügung standen. Aber wenn dieselbe auch im Allgemeinen nicht ko viel 
zum Fortschritt der Wundarzmnknnsl beigetragen hat, als man gehofft 
hatte, so hat siu doch in anderer Beziehung ihre Aufgabe voll und 
ganz erfüllt: sie hat den Chirurgenstand in Oesterreicb aus der dar- 
uiederdrückenden Verbindung mit der Baderzunft erlöst und die Eni- 
Wickelung von Chirurgen im heutigen Sinne dos Wories und deren 
Verbrüderung mit den Aerzten vorbereitet. 



Sp&lcr wurde »leu Professoreo der Akademie noch dio Aofg&ba 

' za Tb^il, als oberster 8aiiitätsreth far die Annee zu dinaen. IHe 

' Thütigkett lies Josefiaiims aassorte sich somit io dreifacher Hingebt: 

ftls permaneotes Samlitscoiuite für Ain Aa^elPiienheitea des Ifeeres. 

als chiriiririsflie AkadeuiJL' and als Lehranstalt för Milil&rftrzle. 

DcD ITntarticht ertheillen anfangs fönf urdöntlicbe Professoren, 
von denen einer die Anatomie und Physiologie nebst den zum Ver- 
Ktftndiiisa der letzteren erforderlichen Elementen der Geometrie und 
Physik, der zweite die allgemeine Pathologie und Therapie nebat 
der Uygiene lehren, der dritte die Instrumenten- und Itandagenlehre 
vortragen, die chirurgischen Üperationaübiingen leiten und die nolh- 
wendjgateu Kenntnisse in der GuburtshÜfe und gerichtlicben Medicin 
Tcrbreiten, der vierte spezielle Patholugie und Therapie der iuueron 
Krankheiten lehren und die medicinische Klinik leiten und der ffinfte 
ßotanik, Chemie und Pharmakologie vortragen sollte; der letietere war 
zugleich Director des der Anstalt gebörigen botanischen Gartens nnd 
fShrtß die Aufsicht über die Feldapotheken nnd Mi}dirament44n- 
üepositorien. Ausserdem wurde noch ein Prosector als sechster Lehrer 
angestellt, welcher dem Professor der Analoraie untergeordnet sein, 
die für den anatomischen Unterricht nfitbigcu Präparate anfertigen, 
die Sectioncn der Kranken, welche im Mililärspital gestorben wareo, 
voruefamen nnd in seclismonatlichen Curseu die Anfangsgründe der 
Anatomie und Chirurgie vortragen sollte. Die Prufessuren erhielten den 
Rang als Stabschirurgen uder Stabsärzte; sie standen unmiltelbsr 
unter dem Protochirurgen; einer derselben besorgte auch die GcschÄfto 
des Bibliothekars. Die Aufsicht über die Ordnung in der Anstalt und 
die Disciplin über das subalterne Ileilpersonal und die Schüler führte 
ein Stabschirurg, welcher nicht dem Lehrkörper angehörte; derselbe 
war zugleich CommandanI des Spitals und ordinirender Arzt einer 
Krankenabtheilnng in demselben. Dur Studienplan, nach welchem sich 
die Profess'jren richten mussteu, wurde so eingerichtet, dass sämatt- 
liche Disciplinen ianerhaib eines Zeilraumes von zwei Jahren gelehrt 
wurden. Der Prot<.'cbirurg der Armee wählte alle zwei Jahre dreisog 
der beföhigtesten und geschicktesten Feldärzte aus, weiche diesen 
Lehrcurs besuchen mussten und hierauf zu inspicirt^nden Bntaillima- 
cbirurgen am Josefinum, wie die Assistenteu der Professoren genftsot 
wurden, oder za Regimeutschirurgen bei den Truppentheil en befördert 
wunleo. Diese Feldchirurgen bildeten aber nur den kleineren Tll0il'> 
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ilcr Zögliugo der Schule; dk- Mehrzahl derselben waren JüiigÜDgi', 
die sich mit geringeii VorkiiiQlDisgen. welcLe sie in einem SpitftI 
oder durch die praktische Unterweisung eines erfahreueu Wundarztes 
erworben hatten, oder auch ohne diese Vorbildung dem Sttidinu der 
Chirurgie widmeten. Sie wnrden angehalten, zunächst den Unterricht 
des Pruseetors ein oder mehrere Male zu besnchen und im Spital die 
niederen chirnrfiisehen Verriehtungen zu erlernen, bevor sie zu den 
\'i)rlesungeu über das Gesammtgebiet der Mediciu zugelassen wurdeu. 
In Fi'lge dessen dehnte sich deren Studienzeit am Josefinura gewöhnlich 
auf 3 — i Jahre aus; hierauf traten sie als Unterchirurgen beim Militär 
ein. Die Zöglinge der Anstalt erhielten die Wohnung und den Unter- 
rieht unentgeltlich, einige derselben sogar eine kleine Geldunterstfitziing ; 
die Kum Lehrcurs eommandirlen FeliSrzte bezogen ausser ihrem bis- 
herigen Solde noch eine Zulage. 

Zur Richtschnur beim Unterricht sollten die Worte di-s Kaisers 
dienen: „Meine Absicht geht keineswegs dahin, dass den Chirurgen, 
die hier formirt werden sollen, nur die Oberfläche von einer jeden 
der angegebenen Wissenschaften beigebracht und sie blos mit der 
KvuQtuiss der Kunstwörter und einer Qbereilie» and seichten Lehre 
von hier abgefertigt werden. Ich wil! vielmehr, dass sie ihre Kennt- 
oisse gründlich fassen und mit solchen versehen zu den Regimentern 
zurilckkehren." {EntSchliessung vom 3. April 1781. Archiv des K. k. 
Kriegaministeriums.) 

Unter deu Lehrern, welche an der Schule wirkten, verdient vor 
allen Johann Ilunczovskj- genannt zu werden. Derselbe wurde am 
15. Mai 1752 zu Ozech in Mähren geboren und trat, nachdem er 
die lateinische Schule in OluiQtz besucht, als Lehrling bei seinem 
Vater, einem Barbier, ein, um die Wuudarzneikunst zu eriernen. Im 
J. 1771 kam er nach Wien, wo es ihm gelang, einflussreiche Gönner 
zu finden, welche ihm die Mittel zu seiner weiteren Ausbildung 
gewäUiteu. Er begab sich zu diesem Zweck nach Mailand, wo er 
zwei Jahre unter Moseali Chirurgie studierte. Nach Wien zunlck- 
gekchrt, wurde er Assistt^nt des Professors Steidele am Spanischen 
Spital und später bei BrambÜla. Der Empfehlung des Letzteren ver- 
dauktn er es, dass er auf Kaiserliche Kosten nach Frankreich und 
England reisen und die dortigen Krankenhäuser besuchen konnte. Im 
J. 1777 traf er in Paris ein, mit einem Empfehlungsschreiben ao 
Louis versehen, der steh seiner in freundschaftlicher Weise annahm. 
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Er hörte dessen Vortrage, elienso wie tliejenigen Sabatier's, Tenon's, 
Desault's u. A. und ging dann nach EDglaud, wu er mit Pott, Else, 
Brom£eld, Alansoo, John Hunter ii. A. in Verkehr trat. Noch einem 
Auleutlialt von mehr als drei Jahren reiste er durch Frankreich und 
Italien nach Wien zurück, wo er eiue Anstellung al» Lehrer a» der 
militärAnttlichen Schule zu Gumpendorf erhielt. Nach der Verlegung 
iler8<>ll>eti und ihrer Erweiterung zur medicii lisch -chinirgiscben Akademie 
wnrde er znin Professor der Chirurgie, Geburtshtlle und gerichtlichen 
Medicin an derselben und i. J. 1791 zum Leibchirurgen dts Kaisers 
emaDot. Hnnczuvsky hatte sieb auf seinen ausgedehnten Keiscn nicht 
blus gediegene fachmännische |Kenntni8se erworben; er Latte sioh 
auch zum sprachengewandlen Weltmann und feineu Kunstkenner aus- 
gebildet. Er gebrauchte mit derselben Fertigkeit die deutsehe, fran- 
zösische, englische und italienische Spiache und verstand seini» Ited» 
mit attischem Witz zu würzen. Eine buhe edle Gestalt, durchgeistigte 
schone Gesiohtszflge, elegante gesellschaftHohe Manieren machten ihn 
zu einer gewinnenden vornehmen Erscheinung, welche noch wehr 
eutzflckte, wenn sie das reiche Oemfith, das ziun Wohlthun geneigt« 
Herz ahnen liess, das in ihr wohnte. Als Chirurg huldigte er der 
conservativen Richtung, welche zu 'Thalten sucht, was möglich ist, 
und zu operativen Eingriffen nur dauii schreitet, wenn es kein anderes 
Mittel mehr gibt. Von seinen literarischen Arbeiten mögen seine nach 
dein Italienischen angefeiligte Unbersetzung der Erläuterungen der 
chirurgischen Lehrsätze des Ilipptikratea von Bern. Genga ( Wien 1777), 
die medieinisch -chirurgischen Beobachtungen auf seinen Ueisen durrh 
England nud Frankreich (1783), welche werihvolle Mittheilungen Aber 
die Einrichtungen der dortigen Spitäler uuil einzelne lleilini'lhodeu. 
wie die Behandlung der Kyphoae durch Pott und dessen Euipfeblnng 
des Opinms bei Oavgra^na senilis, onthiellen, ferner eine Anweisunf^ 
zu chirurgischen Operationen (1785) und einige kleinere Aufsätze, 
die er in Zeitschriften verrtffeiittichte, hervorgehoben werden. Anoh 
libersetxte er Hamilton'« Pflichten der Regimentschirurgen aus dem 
Englischen (1790) und gab mit J. A. Schmidt eine Bibliothek der 
neuesten raedicinisch-chiriirgischen Literatur für die K. k. FeldAntte 
1 1 790) heraus, von welcher mehrere Bände erschienen sind. Wie 
G. Fischer nachgewiesen hat, rfihrt die erste Beschreibuug ein« 
angeborenen Halstistel nicht von Dzondi, sondern von Hunczovsky 
her, Welcher freilich von der Art der Entstehung dieses Bildung»- 
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psbkTs kciüe Ahuua^ hntte. Der Eritwii^keluiii^ der chirurgiscLou 
PAkademio folgte er, weiii^t<->us anfangs, mit voller ßegeistiirim^: die 
I patholügisch-aiialumischß Sammlung des Jüsefinums bereieherto er 
durch Kahlreiche Präparate; 3pätur ermattete sein Eik>r, als die Krfutgä 
nicht seinen Erwartiiu;;eti eotsprachen. Am 4. April 1798 starli er an 
den Folgen einer Verletzung, die er sich einige Wochen vorher bei 
der Operation einer Mastdarmfistel zugezogen hatte. 

Sein Nachfolger war Anton BeinI aus Budweis in Biihmeu, 
welcher bis dahin als ausserordentlicher Prufi-ssor für Geburtshilfe 
und gerichtliehe Medicin gewirkt hatte Er wurde 1749 gelwren, 
studierte in Prag und diente dann als Militärarzt, bis er i. J. 1788, 
nachdem er den Lehrcurs am Josefinum durchgemacht, zum Doctor 
der Chirurgie promorirt wurde. Er machte sieh weniger durch wissen- 
schattliche Arbeiten, als durch orgauisatorische bekannt; seiue Vor- 
schläge zur Bildung von Sauitätscorps und zur Einrichtung der Feld-.'« 
spitaler verdienten in jener Zeit volle Beachtung. Er wurde wegen 
dieser Verdienste 1801 mit dem Beinamen „von Bienenburg" in dedfl 
Adelstand erhoben; i. .1. 1806 wurde er zum obersten Feldarzt ernannt^ 
und starb 1820. 

Das Lehramt der Geburtshilfe und gerichtlichen Medicin, welche»! 
inzwischen zu einer ordentlichen Professur erhoben worden war, wurde 
au Beirirs Stelle Wiliielm Jos, Schmitt übertragen, einem der gebil- 
detsteu und tflchtigsten' HiÜtär^zte der Osterreichischen Armee. 
Geboren 1760 zu Lorch am Rhein, besuchhi er die Schulen fii^ 
Mainz, begann danu an der dortigen Universität die medicinisch-" 
chirurgischen Studien und sebtte sie in Wfirzburg unter C. C. Siebold 
tirt. Im J, 1783 kam er nach Wien, um die Vorträge N. J. Jacquin's 
zu hören und die klinische Methode SloB's kennen zu lernen. Später 
trat er als Zögling ins Joseünum ein und wurde, nachdem er den 
vorgeschriebenen Curs absolvirt hatte, als Feldarzt zur Armee geschickt. 
Im J. 1788 wurde seine Abhaudlung über die beste Methode, die 
Schnsswunden zu heilen, von der Akademie mit dem ersten Preise 
gekrönt; bald darauf wurde er zum correspondirenden Mitgliede der 
I Akmlemie gewählt und zum Dr, chirurgiae promovirt. 1793 erhielt , 
r die Stelle des Chefarztes des Bombardiercorps; im folgenden JabreJ 
legte er seinen ürganisationsentwurf des Armee-Medioamentensystemi* 

welcher för die beste der eingereichten Arbeiten erklärt wurde. 
Jl7ftcbdem ihm die Vertretung der Geburtshilfe und gerichtlichen 
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M<.-iJiciii zugcfsileu war. viilmele er »ich voilsiAndig d^u Aufhüben, 
welclii; ihm scio Lehramt sieille. uml bellH'iliijU' sich in erfoIgmcbiT 
Weise an den Fortsebrittt'ü dicsM beiden Wisscuschaftfii, Sein« 
Leistungen auf diosen Gt^bieten biibeu ihm i^in danerndps Audenkpn 
in der Uescliichte derselben gesichert. 

Das BeobachtHngsmaterial, welches ihm zur Verffl|:ung stand, 
war anfangs sehr gering; — so betrug z. B. die Zahl der Eutbia- 
diingen, welche in dt^r Gebärabtheilung des Militärspitals in der Z"it 
vom 1, Juni 1798 bis Ende Mai 1800 ßtailfaaden, uiir llö — aber 
er verstand es die Fälle wisseuschaftlieh zu verwerthen, Sur^l^dg 
studierte er den Mechanismus der normalen Gehurt; dabei wies u auf 
die spiralförmige Bewegung des kindlichen Körpers währeuil des 
Qebärautes hin, welche für alle Lagen diarakteristisch sei. Er beob- 
achtete, dass dadurch die Lage der P^ui-ht zuweilen noch kurz vor 
der Geburt oder während derselben verbessert wird, und warnt« daher 
vor vorzeitigen operativen Eingriffen, namemlieh vor dem frfthen 
Sprengen der Eihäute. Er war überhaupt bemüht, den Vorgang der 
Geburt möglichst zu vereinfachen und die Thätigkeit des Oeburts- 
helfers auf das richtige Maass zu boschräuken. Die Gebärstähle und 
Gebärbetien verwarf er; eben so hielt er es für unn&thig, dass beim 
Anlegen der Zange die Gebärende in jedem Falle in die Querla^ 
gebracht werde. Obgleich ein entschiedener Gegner der flhertriebenea 
Anwendung der Geburtszange, hütete er sich wohl vor dem Fehler, 
deren Bedeutung zu nnterschfitzen ; er bestimmte genau die Fälle, in 
denen die Zange angelegt werden müsse. Desgleichen erklärte er, 
dass yuter gewissen Bedingungen die Perforation unentbehrlich sei 
und sich niemals durch die Zangeuoperution ersetzen lasse. Eine 
eigenthftmliehe Form von Atresie des äusseren Muttermunde-s bei 
Gebärenden, welche in eiuer leicbteu oberflächlichen Verklebung der 
Schleimhaut des CerviK mit der Vaginal purtion besteht, wurde von 
Schmitt zuerst beschrieben und Conglutinatiu organica genannt. Auch 
die Lehre von der Diagnose der Schwangerschaft wurde durch ihn 
gefördert, indem er (Sammlung zweifelhafter ScbwangerschaftsfÜll» 
nebst einer kritischen Einleitung über die Methode des Linlersuchens. 
Wien, 1818) die verschiedenen Krankbeitszustände zusammenstellt«, 
welche zu Verwechslungen mit der Schwangerschaft Veranlassung' 
geben können. Femer hat er sieh mit einigen Fragen der gerichtliehei» 
Mediein genauer bescliäftigl; so machte er z. B. Versuche, nm dtn 
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PloHCiiuet'aclie nuil hydrostiUische Lungonprobe Kii erklärcQ (1806), 
UBil liul ueue wichtige AnhaltspUDlcte zur {^eriehtsÄrztliclien Beur- 
tlieiliitig iler Kopfverletzungen aeiipeburener Kinder, indem er fiber 
zwei FäUd Beri^lit i'istaltetö, in düneu »ich bei normal Turlaufenpf 
(■eburt Hisse und Eindrücke am Schädel zeigteu. Die Chirurgie; hut 
er süwuhl im Begiune seiner Laufbahn, wie in de.D späteren Jahren mit 
werthvolleii Arbpiteu ben-iehert. 

Schmitt war ein ungumein fleissiger und fruchtbarer Schrift- 
steller; ausser den Jahresberichten aber die seiner Leitung anver- 
traute kliuische öebäranslalt, welche von 1796 bis 1820 reichen, 
und i» der Salzbarger ineiüciuiEoh-phirurgischen Zeitung erschienen, 
verdienen seine „Geburtsbilfliehen Frafrraente, Wien 1804", seine 
^gesammelten obstetrieischeu SchriftoD, Wien 1820", seioe „Bemer- 
kiingeii und Erfahrungen ftbcr die Zurückheugiing der GebSruiutter 
bei Niehtschwangeren nebst einigen Bemerkungen über die Vorwärts- 
beugung, Wien 1820" besondere Beachtung. Ausserdem hat er eine 
grosse Anzahl Aufsätze in den medicinischen Jahrbüchern des Öster- 
reichischen Staates, den rheinischen Jahrbüchern für Mediein und 
Chirurgie (herausgegeben von Gh. Fr. Harless), in E. v. Siebold's 
Joiirual för Geburtshilfe, den Heidelberger klinischen Annalen und 
anderen Zeilschrilten veröffentlicht. Schmitt beaass eine gediegene 
Allgenieiiibildung, gründliche Kenntnisse auf den verschiedenen Gebieten 
der Heilkunde und die Gabe, scharf und richtig zu beobachten imd _ 
das Erkannte klar und verständlich darzustellen; er war daher ein ■ 
ausgezeichneter Schriftsteller und musterhafttir Lehrer. Als i. J. 18201 
die Verhandlungen wegen Aufhebung des Josetinuins schwebten, legte 
er das Lehramt nieder, übernahm es aber nach der Wiedereröffnung 
der Anstalt (1824) abermals uud versah es noch zwei Jahre. Er starb 
1827 zu Obeniübling am Zungenkrebs. 

Gleichzeitig mit ihm lehrti' am Juaefiuuni Job- Adam St^hmidl, , 
der berühmte Augenarzt- Er wurde 1759 zu Aub in Frauken geboren, 
erhielt wie der Vorige den ersten l'nterricht in der Anatomie und 
Chirurgie bei Siebuld in Würzburg und trat 1778 als Unterarzt in 
die östeneichische Armee ein. Nach Beendigung des kurzen Feldiuges 
gegen Preussen kam er nach Wien in Garnison. Hier begann er die 
Lücken seiner ärztlichen Bildnng auszufüllen, wozu ihm die Vorträge 
der Lehrer an der [lochscbule, der klinische Unterricht nnd die 
Hospitäler reiche Gelegenheit boten. Bald trat er mit Hunczorsky and 



Hraiubilk in persöolichcii Verkehr; Ana er8li'ri:n iinteistülxte er 
später bei der Herausgabe ilur Bibliothek der neuesten medicimsch- 
thinirgischen Literatur; Brambilht eruannte ilin ku semem Soerettr 
uud veraulasste ihn zu literarischen und organisatimschen Arheiton. 
liQ J. 1789 wurde er zum Dr. chirurffia» pruuiovirt; zagleicii über- 
nahm er die Proseetur am .loscfinuin und versah durch mehrere 
Jahre das damit verbundene Lehramt. Auf Kaiser Josefs Befehl muaste 
ilin Jos. Barth zum Augenarzt uiiii Staaroperateur ausbilden. Als 1705 
am .losefinum die Professur dtr aUgeineincu Palhülwgie uud Therapie, 
welche bis dahin Streitt versehen hatte, erledigt wurde, erhielt 
J. A. Schmidt dieselbe, lehrte jedoch neben dieseu Fächern noch 
Pharmakologii', sowie die Behandlung der sj-phüitisehen Leiden uud 
der Augenkrankhciti'D. 

Auch als Schriftsleller trat er auf diesen Gebieten hervor; ausser 

eitler Abbaudlung über die Lumbaluerveu und deren Beziehungen zur 

I Pathologie verfasste er mehrere Arbeiten über Syphilo-Therapie und 

I Maleria mediea, welche zum Theile erst uacb seinem Tode hcraut- 

I gegeben wurden. Von grösserer Bedeutung waren seine Leistungen 

I in der Augeubcil künde. Er stellte gründliche L'ntersuchuiigeu über 

^ deu sugenanuten Nachstaar an und zeigte, dass derselbe in vielen 

I Fällen das Resultat einer durch die vorausgegangene Staaroperation 

I erzeugten Iritis ist, dass dabei snweileii alier ausser der Iris aueli 

I noch andere Gebilde des Auges lietbeiligt sind. Bei dieser Gelegeo- 

lieit (L'eber Nachstaar uud Iritis nach Staaroperationen in den Abband- 

[ lungen der Josefs- Akademie. Wi.'u 1801 und separat) lieferle er 

I eine sehr gute Beschreibung der Entzündung der Iris, erwähnte 

[ verschiedene Entstohuugsursachen derselben und ging auf die Nftch- 

' krankheiten, welche manchmal zurückbleiben, namentlich die Synechien 

und den iheüweisen Pupillar verschluss, ein. Er empfahl den äusseren 

und inneren Gebrauch des Extr. Selladonmie und JIi/otcT/ami und 

erzielte damit, besonders im Beginne der Erkrankung, günstige Erfolge. 

. Gleichzeitig mit Assalini, BuKzi und Scarpa war er bemüht, di« 

[ Iridodialyse, durch welche man die Nachlbeile des CheseldeD'schßii 

' Verfahrens der künstlichen Pupillenbildung zu vermeiden hufite, in 

der HeilkunsE einzubürgern. 

Da^ grösste Verdienst erwaib sich J. A. Schmidt durch aiäam 
Schrift über die Krankheiten der Thränenorgaue (1803), in wichet 
die den Thränena])parat zusammensetzenden Theile niul deren AlTac— 



bjüDü zum «rsteL Male gesondert besprochen, eiuo Meuge vuu Svm- 
ptomengrnppen in ihre einzelnen Elemente aufgelöst und die Grundlage 
rrir eine pathologiscb- anatomische Betrachtung derselben ffeschaOen 
wnrde. Das Buch enthält die erste richtige Beachieibung einzelner 
Augenleiden, z. B. des Xerophthalmue. In den Abhandlungen der 
Joäefs- Akademie, sowie in Loders Journal für Chirurgie und in der 
von ihm in Gemeinschaft mit Ilimlj herausgegebenen Ophthalino- 
logiachen Bibliothek hat J. A. Schmidt noch eine Reihe werthvoUer 
Arbeiten veröffentlicht, z. B. über eine neue Hoilungsart der Augen- 
liderliihmaug und des nuhalteuden Augeuliderkrampfes , über die 
Krankheitsfurmen der Conjunctiva u. a. m.; die Tun Beer vorgeschla- 
gene Methode, den grauen Staar sammt der Kapsel auszuziehen. 
wurde von ihm einer scharfen, aber gerechten Kritik unterworfen. 
Schmidt war ein geschickter und gesuchter Staaroperateur; weit ent- 
fernt von enier einseitigen handwerksmässigeu Ausfibuug seiner 
Berul'sthätigkeit und im Besitze eines reichen Wiasens und eigener 
Erfahrungen auf den verschiedensten Gebieten der Heilkunde, war er 
sich bcwusst, das» zwischen einzehien Erkrankungen des Auges und 
Krankheitszustftnden des übrigen KOrpers Beziehungen bestehen, welche | 
damals noch nicht dem Verstäadniss erschlossen waren. Er betrachtete 
die Augenkrankheiten als „die zieriichen Miniaturspiegel der KOrper- 
krankheiten" und sprach damit einen Gedankim aus, der erst lange 
uacli seinem Tode durch den Fortschritt der Wissenschaft eine theÜ- 
Areise Begründung erfahren sollte. 

Schmidt genoss in hohem Grade das Vertrauen der Bevölkerung 
Wiens; war er ja auch der Arzt des grossen Tondichters Beethoven, 
welcher seiner im Ileiligenstädter Testament (1802) in rührender 
Weise gedachte und ihm aus Dankbarkeit ein Trio widmete. — 
ßeethoven's Bitte, dass sein ärztlicher Freund nach seinem Tode 
seiue Krankheit beschreiben möge, konnte Dieser nicht erfüllen: denn 
er starb schim 1809 im rüstigsten Mannosaller, auf der Höhe seiner 
ärztlichen und literarischen Erfolge. 

Den Lehrstuhl der Anatomie und Physiologie an der Josefs- 
Akademie erhielt Wilhelm Bdcking aus V'allendar bei Koblenz. Er 
wurde 1748 geboren, erlernte in Aachen die Chirurgie, kam 1762 
nach Wien und Hess sich zum Mililftr auwerben. Im J. 1775 legte 
er an der hiesigen Hochschule die Prüfung als J/aijisier chirurgiat 
ah und rückte danu allmülig zum selbststAndtgen Chirurgen einer 
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Truppeuftbthcihuig vor. Wegeu seiner l'flchtigkeil wurdo er auf 
Kaiflerliche Kosten lu sein« wciterpu Ausbildung nach Puris uuU 
LoQilon gBschiukt und nach seiotir Rückkehr zum Professor an der 
militärär^tlichen Schale ernannt. Er wirkte in dieser Ei^uusidiaft ron 
1783 bis zu seinem Tode i. J. 1804. In wissenschafllicher Beziehung 
hat er wenig gelRistet; seiue literarischen Arbeiten beschränken sich 
auf die Beschreibung einiger KrankheitslUlle, welche er in seiner 
ärztlichen Praxis zu beubacbten Gelegenheit hatte. 

Nicht viel mehr Bedeutung halte Gabriel de Gabriely, wolchef 
die Klinik der inneren Krankheiten leitete. Er wurde 1744 zn Nen- 
Bieissch im Elsass geboren, besuchte die Schulen zu Rott^nbnrg a ./N. 
und zu Lunevillo, studierte in Wien die Heilkaude und wurde 1773 
zum Doclor der Medicin prumovirt. Hierauf flbte er dnrch mehrwe 
Jahre die arztliche Praiis ans und nahm 1778 eine Stelle als Feld- 
medicus in der Armee an. Im J. 1781 wurde er zum Stabsarzt und 
Lehrer der internen Medicin an der niilitärJirztUcheu BUdungsanstalt 
za Gumpendorf ernannt und 1785 in dieser Eigenschaft an dasJose- 
finum vorsetzt. Er beschäftigte sich mit der Vcrbessening der Militär- 
pharmakopOe und des militfträrzttichen Stndienwesens, wurde 1795 
zugleich mit Böcking in die von der Pest ergriffenen Pistrictß Ton 
Synnien und Slavonien geschickt, um geeignete Massregeln zur Unter- 
drückung der Seuche zu treffen, und stand in hohem Ansehen bei der 
Regierung und bei seinen CoUegen, die ihn sogar zum Direetor der 
chirurgischen Akademie wählten. Sein Tod, welcher 1806 erfolgte, 
verursai'hte keine merklicheLücke irawissenschaftlicheu Leben jener Zeit 
Zn den bekanntesten Lehrern am Josefinrim gehörte Jakob r. 
Plenk, welcher Chemie luid Botanik lehrte. Er wurde 1735 zu Wien 
geboren, studierte unter Retter's Anleitung die Chirurgie und trat 175B 
als Feldchirurg in die Armee ein; 17G.'J erwarb er den Grad eines 
Magisters der Chirurgie und Geburtshilfe und eröffnete die ärztliche 
Praxis auf diesen Gebieten. Schon 1766 machte er sich durch eine 
Arbeit Ober die Anwendung des Quecksilbers bei der Sj'philis bekoniit, 
welche ins Französische und Englische übersetzt wurde. 1767 erschienen 
sein neues System der Geschwülste uml 1768 seine Anfangsgründe 
der Geburtshilfe, welche sechs Auflagen eriebten, in mehrere fremde 
Sprachen ähersetzt wurden und langeZeit daH,beliebtesteLehrbuchdietiea 
Gegenstandes im Inlande vie im Auslände bil<leten. lmJ.17ß9gabPlciik 
eine Sammlung Ton Beobachtungen über einige GegenstAndv der Wnod- 
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meikun st heraus. Inzwischou hatte Ef!iDuuneriiiOdIictiest:hriftsl«lli^riBcbe 
Tbfttigkeit die Aufmerksarakeit van Swieten's erregt, auf desseo Vor- 
schlag er 1770 dit Professur der Chiriirfpe und Geburtshilfe an der 
neu errichteten Universität zu T)'rnau in Ungarn erhielt. AI3 dieaeibe 
1777 nach Ofen verlegt wurde, siedeile or mit ihr dorthin über. Nach 
der Gründung des Josefinums wurde er zum Professor der Ohemie 
und Botanik an dieser Anstalt ernanDt; zugleich wurde ihm die Auf- 
sicht über sämmtliehe Lazareth- und Feldapotheken übertragen. Er 
versah diese Aemter bis 1806, trat dann in den Ruhestand und starb 
im folgenden Jabre. Er entfaltete iiine literarische Thätigkeit, die sich 
über alle Gebiete der Ileiikuude erstreekte. Kaum verging ein Jahr, 
in welchem er nicht mindestens ein Buch der OeffentUehkeit übergab. 
Allerdings enthielten diese Pruduote seines rastlos arbeitenden Geistes 
meistens wenig Originelles: die Mehrzahl derselben waren für den 
ächnlgebraueh bestimmte Tortretriiche Compendien einzelner Lebr- 
gegenstände. Im J. 1770 gab er ein Lehrbuch der Anatomie, 1774 
Lehrsätze der praktischen Wundarzneikunst, ein zweibändiges Werk, 
welches von C. 0. Siebold aebr gelobt wurde, 1775 eine Pharmacia 
chimrgica eive doctrina de medicamentis praeparatia ac comj'oeltis . 
quae ad citrandoa morbos extemoa adhiberi aolent, sowie eine Aus- 
wahl der chirurgischen ArKueimittel nebst einem Verzeichniss der 
chirurgischen Werkzeuge und Bandagen, 1776 ein viel citirtes, für 
jene Zeit vortreffliches Haudbuch der Ilautkraukheiten, sowie' ein 
Compendium inttitutionum chirurgiearvim, 1777 einen Abriss der 
Augenkrankheiten, 1778 ein Lehrbuch der Krankheiten der Zahne und 
des Zahnfleisches, 1779 einen Leitfaden der venerischen Krankheiten, 
1781 <!ie Elemente der gerichtlichen Medicin und ein Compendiuiu 
der Geburtshilfe, 1783 eine Broraatologie, 1785 eine Toiikologie 
heraus. 1780 begann er mit der Veröffentlichung der IconeB plantarum 
mediciiialmm, eines umfangreichen Werkes, von welchem kurz vor j 
seinem Tode der erste Theil des achten Bandes erschien. Ausserdem I 
verfasste er eine Physiologie und Pathologie der Pflanzen (1794), ein ' 
LebrbuchderChemie(1800),einUandbuch der Kinderkrankheiten (1807), I 
der Frauenkrankheiten (1808) und mehrere andere Schriften, Viele 
dieser Bücher erschienen in wiederholten Auflagen. Plenk war eine 
hochbegabt» Nator; er vermochte sich rasch in jede Materie hinein- 
zuarbeiten und dieselbe derartig zn beherrschen, dass er sie klar 
übersichtlich und wohlgeordnet vortragen konnte. Seine Daratelliuig 
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vniliiell das Weseutliche iu gedrAugU'r Kürze, tsiitlehrle dabei oUcr 
nichl einur gewissen Itibeudigen Frische, «olche den Stoff wflwt nod 
sciimnckhad ninchl. 

Dies Taren die Lehrkräfte, wek-heu die Hpranldldiinp der 
Militär&rite anviTtraut wiirdo; sie standen deoen der ÜiiiveraitAt eben- 
bürtig an der Seite- Indem das Joseömim in seinem Leliridau den 
chirurgischen Disciplinen. namentlich der praktischen Bearbeitung 
Utrselbeu, eiti^ grossere Berücksichtigung zu Theil werden Hess, als 
die niediciuische FacultAt der Hochschule, bildete es gleichsam eine 
Ergänzung dtrselben. Wer die Eutwickelung der medicinischen 
Wissenschttii in Wien betrachtet, wird fortan den bciilen Anstalten 
eine gleich grusse Beachtung widmen raÜHsen. Der edlo Wetteifer, 
welcher später zwischen den beiden Schulen zu Tage trat, führte anf 
einKelnen Gebieten der Heilkunde zu Erfolgen, welche iu der Geschichte 
der gemeiniiamen Wissenschaft einen dauernden Platz einnehmen. 

Nachdem Kaiser Josef durch die Gründung des Josefinnras dafür 
Sorge getragen hatti', dass die Armee tüchtige gebildet« Aerzte 
erhalte, führte er auch Verbesserungen in der ■N''erpflognnK der kranken 
Soldaten ein. In verschiedenen griJsseren Städten des Beiches, in 
Mailand, Mantiia, Prag, Brunn, Olmütz, Pest, ECniggrfttz, Lembei^. 
Hermauustadt u. a. (i. wurden auf seinen Befehl ständige MilitAr- 
spitäler erbaut und den Bedürfnissen jener Zeil entsprechend ein- 
gerichtet; ebenso traf er Vorkehrungen, dass es im KriL'ge dem Heere 
nicht an den nothwendigeii Lazarethen fehle, welche unweit dem 
KriegsschauplatK in der Form von Baracken errichtet wurden nnd 
mehrere hundert Patienten aufnehmen kannten. „Was immer aur 
Heilung der erkrankten und verwundeten Mannschaft, zu ihrer Erlelch- 
imd Erhaltung ersonnen werden konnte, das habe ich nie auaaer Acht 
gelassen und jeder einzelne Mann ist mir schätzbar gewesen," sagte 
der Kaiser, als er wenige Tage vor seinem Tode Abschied von dar 
Armee nahm. — Ausser verschiedenenandcronhumanitärenAnstaltenrief 
die Herzensgüte des unvergesslichen Monarchen auch das Taiibsturamen- 
institut und das Fiudelhaus zu Wien ins Leben. Er hatte während 
seines Aufenthaltes zu Paris i. J. 1777 die wohlthätigen Resultate 
kennen gelernt, welche der Abb»5 de l'Ep^e mit der Erziehung der 
Taubstummen erzielte, und bL'sehloss nach seiner Eüekkehr, in Wiao 
eine derartige Anstalt zu gründen. Anf seine Kosten wurden unter 
de l'Epiii-'w Anleitung zwei Lehrer, Abb^ Fr. Slork und .los. M«y, 



■ dk'Hes luütitiit ausgebildet und ihnen zunächst die Erziehiiuy von 
sechs lauljstiimmen Knahoii und sechs taiilisttimmen Mädchen anver- 
traut, welche im ßflrgerspital untergebracht wurden. Das lustitut wurde 
i. J. 1779 eröffnet; schon drei Jahre später miisste die Zahl der Frei- 
plätze auf 30 und bald darauf auf 45 erhöht werden. Später wurdö 
das Taubstummen -Institut in passendere Räuniliehkeiten verlegt, 
erhietl aber erst 1808 seine jetzige Wohnstätte, Ebenso nahm sich 
der Kaiser der von ihreu Ellern verlassenen armen Findelkinder an. 
Diese imglück liehen Geschöpfe wurden früher im Bfirgerspital auf- 
genommen und auf Küsten der Stadt erhalti-Mi. Der Kaiser sorgte 
dafür, dasa sie in geeigneter Weise ernährt, verpflegt und aufgezogen 
wurden; er entwarf die Statuten einer besonderen, zur Aufnahme 
n«ugeboreuer Kinder geeigueten Anstalt, welche anfangs mit dem 
Waisenhftuse am Renuwege vereinigt, 1784 in den Strudelhof verlegt 
und der Leitung Quarin's, des Directora des Allgemeinen Krauken- 
hauses, unterstellt wurde. Schon 1788 erhielt sie ihr jetziges Gebände 
in der Aiserstrasse, blieb aber der Diroction des Allgemeiueo Kranken- 
hauses untergeordnet. 

Sogar auf die krauken Thiere erstreckte sich die liebevolle Fflr- 
sorge des IVIonarchen. Er nahm den Plan Gerb, vaji Swieten's, eine 
Tb ierarznei- Schule zu gründen, wieder auf, weil er die Nothwendigkeit 
erkannte, dass diese Discipiin in systematischer Weise gelehrt und 
gelernt werde. Allerdiugs hatte schon van Swieten die Einrichtung 
getroffen, dass Hufschmiede und andere Personen vom Civil und 
Militär aber Vieh soucbeu und die am häutigsten vorkommenden Krank- 
heiten der Thiere Delehning erhielten. Diesen Unterricht ertheillo 
anfangs der Hofthierartt Scotti und nachher der Physikus Dr. P. Adarai, 
welcher später eine Professur im Kntkau erhielt. Im J. 1775 über- 
reichte der Dr. med. et chir. J. G. Wolstoin, welclx'r zu Moutpellicr 
auf Kaiserliehe Kosten in der Veterinärheiltunde ausgebildet worden 
war und sich in Frankreich und England mit den Eiurichtuugeu der 
dortigen Institute filr Thicrarüneikiinde bekannt gemacht hatte, auf 
Anregung des Uofkriegsrathea den Organisalionsentwurf einer mit 
tsiuem Thierspitale verbundenen Schule zur Heranbildung von Thier- 
ärzteti und übernahm deren Leitung, nachdem dieselbe 1778 eröffnet 
worden war. Kaiser Josef war bemüht, das Ansehen der .\n8talt zu 
beben und das Stadium der Tbierarzneikunde zu fordern; i. J 17&1 
befahl er, dass Niemand eine Stelle als Kreisphysikus erhalte, bevor 
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sieb iik-ht diu orfordorlicbpii KvniitDiäst! auf ilii-sem Qnbielf) 
urwgrbon habe; auch wurde bestimmt, dass Jie Studierpudeii der 
Mt'^licin und Chirurgie, welche dem rntcrriphte in der Tliierarünei- 
kundc hoiwnhnleu, bei der Verleihung vou Professuron uud amtlichen 
Stallungen vorzugsweise berücksichtigt wfrden snllten. Wolsteia hat 
sieh dureh die Herausgabe mehrerer ■werthvnUer Sdiriftea hervor- 
ragtiud» Verdieusle um die EntwickeluDK dur nissenschaftlicbeu Thier- 
hellkunde erwürbi'Q. Seiti Iluch öbiT die ViiihsmicliiMi, welehea 1781 
erschien, wurde auf K. Hefehl im j^raiizan Lande verbreitet; ausser- 
dem schrieli er nber die inneren Krankheiten der Pferde, fiber die 
Beliaiidlung der Hchusaverlelzungen bei densellien , über Pferdft- 
üneht u. a. m. Nach dum Tude seiues erhabenen GOuners fiel Wolstein 
in Ungnade, wurde dos Landes veru'iesen und kehrte 1795 in aeiue 
^'ater8tadt Altüua zurQck. An seine Stelle trat Dr. Juh. Kiioblocb aus 
Prag, welchem Pessina und Fechner folgten. 

I>ie Geschichte der Regierung Jusefs U. ist urfttUt von dem 
Geiste der Menschenliebe und Aufklärung; dio Gründung tou Krank«n- 
und Armenh&usern, von Spil&lern und Wuhltbätigkeitsanstalten aMvt 
Art, run Schnleu und Unterricht siustituten ^ibt Zcugniss von der 
edlen Denkweise und erhabenen Seelengrösse dieses Regenten. Er 
hatte den aufrichtigen Willen, sein Volk gifteklich zu raachen; diesen 
Sinn ttthmen alle seine Gesetze und Anordnungen, selbst diejenigen, 
welche damals hart und ungerecht erschienen. 

Josefa reformatorisdie Bestrebungen fanden nicht fiberall Ver- 
stAndniss; er erlebte den Schmers, die raeistun seiner Pläne scheiterD 
t» sehen; ihre Zeit war noch nicht gekonimün. Er wollte in wenigen 
Jahren vollbringen, wozu mau ein Jahrhundert gebrauchte; es war als 
üb er die Ahnung seines frohen Todes im Herzen getragen li&tto, als 
BT in die kurze Spanne Zeit, die ihm zu leben vergönnt war, die 
Arbeit vieler Deceuuien drängte. Er lebte seinem Volke non diu, »ed 
I MuB, wie es auf dem Denkmal heisst, welches ihm die dankbare 
Nachwelt gesetzt hat. Sein ßild lebt in den Herzen der Menschen 
fort, Terklftrt von dem Zauber der Poesie, die ihn als den Schfltzer 
der ruI«rdrQckten. als den Helfer der Armen und Elenden, als den 
Verthddiger des Reeht*. als den Vorkämpfer fflr geistige Freiheit uod 
Bildung feiert 



IIL 



Die Eeaction. 




1, • 



«ft 



JJie Zeit der hiibmeiauatürmeudeii Pläne war vonibur; mau 
begann wieder iu diu gewaboten Geleise des alten Herkommens 
einzulenkeD. Die Gegner der iu der Josefinisclien Periode herbei- 
j^eführteii Veränderungen traten hervor, und die Neuerungen wurden 
heftig bekämpft oder gänzlich beseitigt. Selbst die hunianitären 
Schöpfungen des todten Kaisers entgingen kaum diesem Schickaal. 

Gegeu das Josefinum wurd« dJe Klage erhoben, daas die 1 
richtungeo desselben zu luxuriös, die Sammlungen überflüssig und zui 
Theil werlhlos, die Gehälter der Professoren zu hoch seieu. dass c 
Institut unverhällnissmässig grosse Kosten verursache und nur geringen 
Nutzen bringe. Von ärztlicher Seite wurde behauptet, dass das 
Josefinum in unverdienter Weise begünstigt worden sei, als es im 
Kaoge der Hocbscbule gleichgestellt wtirde und ilas Recht erhielt, 
akademische Grade zu verleihen, dass die Vereinigung der inneren 
Medicin mit der höheren Chirurgie, welche der Studienplan sowohl 
an dieser Schule, wie auch an der medieinischen Facultät der Univer- 
sität zum Ziel hatte, uadorcbfübrbar sei, da diese Gebiete der Heil- 
kunde zu heterogen und umfangreich seien, als dass ein Einzelner 
beide in gleicher Weise beherrschen könnte. Es wurde deshalb ver- 
langt, dass das Josefinum aufgehobeu oder mit der Universität ver- 
einigt und das frühere Verhältniss zwischen den Aerzten und Chirurgen 
wieder hergestellt werde. Aber die Zeit war diesen Wünschen glück- 
licher \\''ei8i^ nicht günstig; iu den lange andauernden Kriegen war.j 
der Bedarf an Militärärzten zn gross, als dass man die einzige AnstaUtl 
welche dieselben heranbildete, entbehren konnte. Doch wurdeu die^ 
Geldmittel für diesen Zweck kärglicher bemessen und die Stelle dea 
Directors nach Brambilla's Eücktritt vorläufig nicht wieder besetzt. 

Gri"issere Berechtigung hatten die Vorwürfe, welche sich gegeu 
die Verwaltung des Allgemeinen Krankenhauses richteten. Es war 
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ätihoü ein Fehler gewesen, dassmaodie Rfiumlichkeiten deu t:b(<ua)igen 
Oross-Armenhauses zur Erricbtiiog des Allgeiueiiien Kraukenliaase» 
vent'endet hatte; viele sanitäre üebelatAude hatten darlu ihren Grand. 
Auch bei der Einrichtung dieses Hospitals waren manch«; Missgriffe 
vorgekommen; dem Ober-Directür Quarin fehlte das Geschick, mit doa 
Geldmitteln, welche ihm zur Verfögung standen, haushälterisch umzu- 
geheu. So hatte man z. B. auf seine Veranlassung die im Unirten 
Spitaie bestehende, vollständig eingerichtete Apotheke für einen bilügca 
Preis verschleudert und dann mit dem Apotheker Naturp einen sehr 
ungünstigen Vertrag geschlossen, damit dieser die für dag Allgemeine 
Krankenhaus erforderlichen Arzneien herstelle und liefere. Die öko- 
uomische Verwaltung dos üircctors, namentlich das finanzielle Gebaren, 
Hess die nothwendige Ordnung und Regelmässigkeit vermissen. Doa 
Deficit, welches die jährlichen Änsgabeu zuiückli essen, wuchs vim 
Jahr zu Jahr. So lange der Kaiser Josef lebte, fiel dies weniger auf, 
da man die fehlende Summe aus den Einkünften der reichen Stif- 
tungen oder auch nöthigen Falls aus dem Privatvermögen des 
Monarchen erlangen konnte. Später hörte dies auf und es stellte sich 
heraus, dass das Allgemeine Krankenhaus nicht im Stande war, sich 
ans den Einnahmen, die ihm zu Gebot standen, zu erhalten; es musste 
also dalflr gesorgt werden, dass das Deficit durch Ersparungen in der 
Verwaltung oder durch neue Einnahmequellen beseitigt werde. Diese 
und noch mehr die üblen sanitilren Zustände des Allgemeiueo 
Kraukenhauses veranlassten den Kaiser Leopold, den berühmten 
Peter Frank mit der Untersuchung desselben zu beauftragen. Derselbe 
legte noch i. i. 1790 seinen Bericht vor, in welchem er zunächst 
darauf hinwies, dass das Krankenhaus nicht genügenden Wasserzufluss 
erhalte; er machte darauf aufmerksam, wie wichtig es ßr die Heilung 
der Kranken ist, dass dieselben niemal.s Mangel an gutem Trinkwasser 
leiden, veriangte ferner, dass die im dritten Hole gelegenen, unter 
den Krankenzimmern befindlichen Pferdeställe nach rückwärts verlegt, 
dass Diejenigen, welche an ansteckenden Krankheiten, z, H. au de» 
Pocken, erkrankt seien, von den übrigen Patienten getrennt und in 
besonderen Zimmern untorgebrachl, dass die vorhandene Todten- 
kammer den Bedürfnissen entsprechend vergrössert und eingerichtet 
nnd dass lüe Irren nicht, wie es damals üblich war, schlechter Ter- 
pöegt würden, als die übrigen Kranken; auch tadelte er die nnzweck- 
mässige Bauart des sogenannten Narrenthurms. 



Anton Störek, der Chef des Medicinalwesens, scbloss sich diesen 
"Forderungen ftn und hob noch andere Mängel der AnsUlt hervor; 
als solche rügff er, dass die einzelaen Krankenzimmer iueinaDder 
mQiiden, dass die Aborte zwischen ihnen gelef^en seien, udiI dass ein 

, fliesaeudes Wasser fehle, uro ili« Abfillle nnd Excremeate fort- 

^ Xascbwerumeii. 

Er kam zn dem Schlüsse, „dass das gegenwärtige Krankeo- 
gehäiide zu einem allgemeinen Krankenhanse in jeder Rücksicht 
unlauglieh sei" und machte den Vorschlag, dasselbe auf/uhehen, 
die Gebäude wieder zur Unterbringung der Armen zu verwenden und 
statt dfsstm mehreru kleine Spitäler zu errichten. In Folge dessen 
trat auf Kaiserlichen Befehl eine aus Aerzten und V'erwaltiingsheamten 
bestehende Comraission zusammen, welche sich mit den Gübreehen 
des Allgemeinen Krankenhauses befassen und die Mittel zu ihr« 
Beseitigung angeben sollte; dit^se Commiasion bestand ans dem 
Barun r. Doblhof, A. Störek, dem K. Leibarzt y. Lagnsius, Hofrathj 
V. Beeckhen und Weingarten. Dieselben Hessen sich hauptsächlich j 
nur durch die Uficksiubl auf die grossen Unkosten, welche die Anf- J 
hehnng des -Allgemeinen Krankenhauses und die dadurch bedingtal 
Gründung mehrerer neuer Spitäler verursachen musste, abhalten, den-' 
Vorschlägen Stflrck's beizustimmen. 

InKwi-schen trat auch Quarin mit Reformvorschlägen hervor; er 
beautragte, da'^s der Alserbach, dessen üble Ausdünstungen die Lutl 
in den Räumen der Anstalt verpesteten, regnlirt, bessere Bftde- 
einrichtnngen getroffen, statt der äectionskammer ein anatomisches 
Theater gebaut, für die Bewohner des Irrenthurmes Promenaden 
SBgelegt, der letztere Tom Krankenhaus» durch ein Gitter getrennt! 
und die ruhigen Geisteskranken iu das Lozareth versetzt würden. Er-j 
drang mit diesen .Anträgen nicht durch, da die Ausführung derselben 4 
mehr Geldmittel in Anspruch genommen hätte, als mau far diesen J 
Zweck verwenden wollte. Quatiu wurde seiner Stelluug überdrüssig 4 
und legte 1791 die Direction des Allgemeinen Krankenhauses nieder. Er 4 
übte dann in Wien eine ziemlich bedeutende, vorzugsweise eonsuitattve J 
ärztliche Praxis aus; seine Erfahrungen bat er in den Animadversionet 
practicae in divertoa morho» (Wien 1786} niedergelegt. Kaiser Jossf 
erhob ihn in den Freiherrnstand; die Universität übertrug ihm sechsmal 
die Würde des Rector magnifims. Er starb i. J. 1814 und hinterliess 
den (TTössten Theil seines Vermögens humanitären Anstalten. 
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Qanriirs Stella H-nrde nach seioitD Kficktritl xitD&cbst gw nicht 
besetzt, and die ärztUche Lt-ituDg di-s AUg«ineiiien Krftokfinhuise« 
einstweüpn dem Primararzt TmA. Mellv öbertragen. We Venraltmig 
«ad die ökoD»mtj««!heD Gesi-tifirte drasclIx^D «unli^n von der Uirection 
getrennt und der aieder<')St«rre»rJiischen Begieniag <liroc1 anteTst«)lt 
Per Verwalter «rhielt die Aufstchl fiber die Kanzlei, das Rechnnngs- 
, die Bf^amten and das niedere Haaspersonal, darfte du ktztere 
1 oder entlassen, sollt« die 8peiseordnini^ übenrorlien, die 
I Traiteur gelieferten Speisen tinlersuclien und das Lireiitar des 
Haoses in Stand halten nud Terabfol^^o : er wurde dabei vom Gegen- 
handler und dcD Amtsschreibeni UDterstQti^t. Alle Allele ^euheilen, 
wetcJie auf die ärztliche Bebandinng und Krankenpflege Bezu^ hatten, 
blieben der Leitung Mellj's überhisseD; seine Wünsche in dieser 
Beziehung mussteu vom Verwalter aasgeführt werden. Melly fibte die 
Disciplin über dii; Aerzte und Wärter aus nnd führte die An&icht 
über die Apotheke. Doch war seine Machtbefagniss beschränkt durch 
eine aus den filieren rrimaräniten bestehende Commission, welch« 
»eine Vurschlige und Anträge iji Berathung zog, bevor dieselben zam 
Beschluss erhoben cider an die ii.-ö. Regierung geleitet wurdeo. Es 
fanden nun eine Reihe von Ersparaugen statt; die Verträge mit dan 
Lieforanlen wurden rendirt und gfnisiigere abgeschlossen, das Ver- 
h&Itniss zum Apotheker \atorp gelftst und die Lieferung der ArBneien 
an M. Ceseuer, Jos. Well und Fr. Eigenki)hl, deren Apotheken den 
besten Ruf genosseo, unter rortheilhanen Bedingungen auf sechs Jahre 
verpachtet und die Anzahl der besoldeten chirurgischen Praktikanten 
und der Wärter herabgesetzt. 

Dadurch »iirde en-eicbt, dass dos Deficit im Budget des Kranken- 
hauses nicht blos beseitigt, sondern dass sogar noch ein Ueberscbass 
erzielt wurdi.-, welcher z. B. i. J. 1793 nahezu 30.000 fl. betrug, um 
dem Wassermangel abzuhelfen, wurde neben der schon bestehAnden 
Leitung eine zweit« hergestellt, welche das Wasser aus den b« 
Wällring aiifgL'fundenen (Quellen herbeiführte. 

Melly lieabsichtigte eine andere E^nlheiluiig de« KrHukenbaosea 
und wollte die acuten Krank heitsAlle in den vorderen Gebäuden, die 
chronischen tn den hinteren zusammenlegen, und die Kraukenabthei- 
iungen so einrichten, dass jede derselben von einem Primararzt and 
einem Primarchirnrgen geleitet werde, scheiterte aber mit iliesom Vor- 
schlage au dem Widerstände, den ihm die Aeate, besonders dio 
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linirgen, entgeipeDseUteu, Bei der UeberDubme der Directiona- 

icbUte hatte vr die Leituuf!; seiner bisberigeu KraiikeDabtbeiluDg,B 

ibehallea, dafdr aber das Amt als Magister sanitatis, welches ä | 

dtihiu bi^leidet hatte, niedergelegt, und die arztlie.be Besor- 
ing des Waisenbauses dem jüngsten Primararzt dea Allg:emeinen 
!rankenbaiises (Ibcriassen. Im J. 1794 wurde Melly zum wirklichen 
flirigirenden Arzt des Allgemeinen Krankenhaiiaes ernannt und seine 
aintlichit Computeiiz dabin erweitert, dass er der Regierung die Vor- 
schläge für die Ernennung der l'ür die Anstfilt erfyrderlicben Aerzte, 
ChiruiT^en and Elebaminen erstatten und die Wärter im Einvernehmen 
mit der medicinischen Commissiou anstellen oder entlassen durfte. 
Kurze Zeit narbber starb er, iind die Frage der Wit-derbesetznng der 
Dürectorstelle stand abermals anf der Tagesordnung. Die Regierung 
scbing dafür den Professor Jos. Sartorius, Director des Krankenbausea in 
Graz, den Dr. Sallabft, einen der bekanntesten Wiener Aerzte jem^r 
Zeit, und den Primararzt Kubik vor; der Kaiser ernannte Peter Frank, 
welcher damals bereits einen Weltruf genoMs. 

Derselbe wurde ani 19. Mftrz 1745 zu Rotalben, einem zwisehen 
Landau and Zweibrücken gelegenen Ürte, der damals unter badiacberi 
Herrschaft stand, geboren. Sein Vater war ein wohlhabender Haudels- 
Mntler eine mit vortrefftichen. Eigenschaften des Geistes 
id des Herzens begabt« Frau. 

Peter bezog, nachdem er an verschiedenen Schulen fflr dia ■, 
Universität vorbereitet worden, l. J. 1762 die Hochschule zu Pont-I 
ä-Mousson, welche bekanntlich sechs Jahre später aufgehoben wurde.,'1 
Frank blieb dort nicht viel länger als ein Jahr, setzte hierauf seine J 
Studien in Heidelberg fort, wo er sich vorzugsweise au Gattünbof.l 
anschluss, und beendete dieselben in Strassburg. Der ärztlichen Prü- 
fung unterzog er sich in Heidelberg und zwar mit ausgezeichnetem 
Erfolge. 

Einer seiner Lehrer, Ovorkamp, regte ihn zu dem Gedanken an, 
neben seiner ärztlichen Tbätigkeit irgend ein wissenscbaftlicheü Thema 
zu bearbeiten, und fragte ihn, welchen Gegenstand er für diesen 
Zweck wählen werde. 

Frank erkläile ibm nach mehrtägiger üeberlegung: „Ich sehe, 
dasa Aerzte solche Krankheitsursachen, welche entweder in'a Grosse 
auf die Völker wirken oder von der Willkür einzelner noch so soi^- 
ältiger Menschen nicht abhängen, selten zu heben im Stande sind. 
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Viele davon köunten aber doch durch die übrigkcilliche Vorsoi^ 
L beseitigt werde«. Gibt es woU sclion eine systematisch bearbeiieto 
w Wissenschaft, welche die Begelu eulliält, uniJi dont-n solch' ein End- 
L zweck erzielt werdtu möge?" 

„Wir haben," erwiderte der Professor, „mancherlei einzaloe 
[ Verordfliuigen, welche hierher gehören, aber ein zusammeuhängendes 
' -wissenschaftliches Gebäude ist noch nicht aufgefflhrt worden. Ihr 
, Gedanke ibt daher glücklich. Wie würden Siu das Kind taufen?" 

„Medicinisch wäre einmal der Gegenstand meiner UalersuchiiD^ 
Lgewiss,^ ftutwurtete Frank, „und da doch die Ausführung getnein- 
Vnatziger Gesuudhuilsaustalten grösstentheils der Polizei eines Landes 
§ Hherlassun werden müsste, so scheint mir der Name „medioinische 
Polizei" der Sache sehr angemessen." (Vgl. Autobiographie S. 89 
Ä>ia 30.) 

Frauk trug also die Idee des groissen Werkes, das seinen Ruhm 
begrAnden sollte, schon in sich, als er 1766 die Universität verlioss. 
Et begab sich zunächst in seinen Heimatsort und dann nach ßitsch 
ric Lothringen, um die Ärztliche Praxis auszuüben, musste aber zu 
■ diesem Zweck sich nochmals einem Examen in Frankreich uater- 
I sieben. Schon 1768 siedelte er nach Baden-Baden über und im fol- 
f genden Jahre wurde er zum Hofmediciis in Rastalt ernannt, mit dem 
allerdings sehr bescheidenen jährlichen Gehalt von 200 fl. Trotz dua 
, Cinerea Wechsels seines Wohnortes hatte er die wissenschaftliche 
I Aufgabe, deren Lösung er sich vorgeuomnien hatte, nicht vernaoh- 
I lassigt; schon 1768 war ein Band der „Medicinischen Polizei" voll- 
codel, aber der Buchhändler, an den er sich wegen der Herausgab© 
desselben wandte, lehnte den Verlagsantrag ab, weil ein vermeint- 
licher Sachverständiger ein ungünstiges Urtheil über das Buch aus- 
gesprochen halte. Frank verlor einen Äugenblick den Muth und warf 
das Manuseript seiner Schrift in's Feuer; nach einiger Zeit begann er 
die Arbeit von Neuem und diesesmal gebrauchte er elf Jahre, bis 
der erste Band für den Druck reif war. 

Während dieser Zeit wechselte vr abermals seineu Wohnsitz, 

da er zum Phjsikus in Bruchsal und später zum Leibarzt des Fürat- 

bischofs von Speyer ernannt wurde. In Bruchsal erwirkte er dio 

Gründung einer Hebammunsehule, an welcher er selbst als Lehrer 

i wirkte; gleichzeitig ertheilte er au dem dortigen Krankenbause neben 

[dem Chirurgen Wrabetz Unterricht für Wundärzte und legte eine 



|S&miulDijg pfttbolo^isch-auatomisclier Pi'U]>itratß an. Muiclierlei Unari- 
ItsehmliL-hkeiteu, walche ihm bereitet -wurJea, weil er in suiiiom Werke 
t die Elielosi^keit iler katholischen Priester aus pliysiolof^iseheu Grftnden 
[ »erwurfuu Latte, verleideten ilim spätfT 8«iiie Stellung in Bruchsal, 
l^nd so untschluss er aiuh, i. J, 1784 eiuer BeruTung als Professor 
^tder mediciuiseheii Praiis nach Qöttingen Folge zu leisten. 

Er bliei) dort aber uur oin Jahr und überaahm schou 178Ö t 
Tissot's Stulle die Leitung der medicinisehen KJiuik ia Pavia. Nach I 
kurier Zeit werde ihm die Directiou des dortigen Krankenhauses undr 
später die Anfsiclit über sftmratliche Hospitäler und Apotheken in der 
Lombardei nud im IZenugthum iVIantua übertragen; doch behielt er 
düs klinische Lehramt bei. Als ihm der Auftrag ertbeilt wurde, einen 
Stndieuplao für die an der Universität Pavia studierenden Medianer 
auszuarbeiten, erbat er sich mehrere Jahre Zeit, weil dazu riel Ueber- 
iegung und reiche Erfahrung gehöre. Seioem Bemühen war es zu 
danken, dass in Pavia eine Professur für Physiologie und vergleichende 
Anatomie geschaffen, ein anatomisciies Theater für 400 Hörer erbaut 
iiud eine Sammlung palhologisch-anatümi scher Präparate gegründet 
wurde, für welche sämuillichis Kraukouhätiser des Landes geeignete 
Objecte liefern raussteu. Auch wurde auf Beine Veranlassung eine 
chirurgisehö Klinik eingerichtet; dagegen wurden seine Vurseblftgö in 
Betreff der Gründung einer Entbiuduugsanstalt. au welcher Unterrieht 
für Geburtshelfer und Hebammen ertheilt werden sollte, und einer 
Thierarzuoiscbule in Pavia nicht ausgeführt. 

Nach dem Studieuplane Franks dauerte die Studienzeit der 
Mediciner fünf Jahre, diejenige der hAhereii Wundärzte vier JahrOt 
und ihre Vereinigung wurde dadurch herbeigeführt, dass sie nahezu I 
die gleiche Ausbildung erhielten. Seine Klinik, an welcher auf seineDr | 
\A'mi8cb ein Chemiker angestellt wurde, der die palhoiogischea- 1 
Säfte niitersuchen sollte, zählte durchschnittlich 70 HCrer; die Studie- | 
renden mussteu dieselbe zweiJahre hiudurch besuchen, und zwar in 
ersten Jahre als Zuschauer, im zweiten als Praktikanten. 

Ausserdem hielt Frank auch Vorlesungen über gerichtliclu 
Meiliciu und Medicinalpolizei. Gleichzeitig mit ihm lehrten an der 
Hochsi-hule zu Pavia Scarpa die Chirurgie, Scopol) die Pharmakologie 
und M, Volta die Physik. 

Der erste Rand des Systems seiner vollständigen medicinisehen 
Polizei erschien 1779: Frank besprach darin die Beziehungen des 



— ISO 



tJcBchlechtstriebes zur filTeiitlicfapu Gesaudheil, das Colibat, die ehe- 
lichen Verhältnisse, besonders die oheüche Fmühtbarkeit nnd ihre 
Bedingnngen, die Schvanperschaft, die Pörsorge, welche der Staat 
für arme Schwangere nder Wüchnoriunen tragen soll, und den Kftieer- 
schuitt an Schwangeren, welche, beFur sie geboren haben, sterben. 
Der zweite Band fulgte 1780 nnd enthielt Erörternngeu Aber den 

1 Abortus, das Aussetzen und Tftdten der Neugeborenen, die phy- 

I sische Erziehung der Kinder in den ersten Lebensjahren, das Armeti- 
wesen, über Fiuiiel- und Waisenhäuser, Gesundheitspflege der lallenden 
Jugend, Schulhygiene und den Werth der Gymnastik filr die Erzie- 
hung. Der dritte Band gelangte 17B3 an die Oeffentliehkeit und 
handelte über die ilen Anforderungen der Gesundheitspflege eutupre- 

I chende Nahrung und Wohnung. 

Den vierten Rand gab Frank 1788 heraus; er entwickelte darin 
die Gefahren, welche dev Gesundheit nnd dem Leben der Menschen 
bei ungenügender öffentlicher Sicherheit drohen, und schilderte die 
Verletzungen, denen sie Tun Seiten der Element« der Natur, der 
Menschen und 'ITiiere ausgesetzt sind. Der fünfte Band erschien erst 
1813 und behandelte den Scheintod, das Beerdigungswesen und die 
Anlage von BegrübnissplAtzeu. 

Der sechste, sehr umfangreiche Band, welcher das Weilc zum 
Äbschluss brachte, wurde 1817^ — 1819 herausgegeben und betraf den 
Eiufluss der Heilkunst auf das Staatswohl im Allgemeinen nnd das 
medicinische Unterrichtswesen. 

Zwei Supplementbande, welche später erschienen, enthielten 
Gutachten Frank's über einzelne Fragen des Medicinalweseus. Mit 
diesem Werk begründete Frank diu wiasenschafttiehe Bearbeitung der 
öffentlichen Gesundheitspflege nnd ihre SelbBtsl&ndigkuit als medi- 
cinische Unterrichlsdiseiplin. 

Allerdings enthält es Manches, was eigentlich in den Bereicli 
der gerichtlichen Medicin gehört; aber daraus darf man dem Verfasser 
keinen Vorwurf maclien, da er der Erste war, welcher es uniemahm, 
die nngemeiu schwierige Grenze zwischen den beiden Gebieten za 
ziehen, die bis dahin, ebenso wie im politischen Orgauismna, stelfl 
als ein zusammengehöriges Ganzes betrachtet worden waren. Frank 
hat es auch unterlassen, in seiner Darstellnng die private Hygiena 
von der öffenlliehen zu trennen, nnd das Medicinal-Verwaltnngawesi«i 

I nicht genügend berücksichtigt. Trotz dieser Mängel gehört dos Werk 



zu den bedeuti'udsn?» und werttirollsten ErfifheiuUDgeii, deren sioli dii< 
medinnische Literatur der DeiiUdieu rühmen darf. Schon Biumetibaoli 
nauDte es „ein classisches, in seiner Art erstes nnd tiiuziges Werk", 
nnd alle Spateren , welche sich mit den Fragen der öffeutlichen 
Gesundheitspflege besciiäfligten, haben von Frank die erste Anregung 
empfaDgeu. oder aus dem reicheu Born seines Wissens Belehrung 
geschöpft. In Bezug auf Gründlichkeit und Voilstüudigkeit ist sein 
Werk nur selten erreicht, kaum jemals übertroffe» worden: noch heute 1 
uinimt es einen Ehrenplatz eia iu der Reihe jener Werke, welche ' 
eine fundamentale Bedeutung besitzen und fßr alle Zeiten geschriebeu 
zu sein scheinen. 

Seine Arztlichen Anschauungen und Erfahrungen legte Frauk in 
dem mtthrliändigen Werke: JJe curandis hominum morbia ejiiiome 
nieder, welclies aus »einen akademischen Vorlesungeu entstanden ist. 
Dieses Handbuch der Pathologie und Therapie der inneren Krank- 
heiten, welches leider unvollendet geblieben ist, erlebte viele Auf- 
lagen; 1812 gab Frank Erklärungen dazu heraus. Nachträge veröffent- 
lichten Eyerel und sein Suhn Josef Frank. Ausserdem hat Peter Frank 
zahlreiche Aufsätze und Abbandlungen über einzelne Theüe der .«pe- 
ciellen Pathologie der inneren Krankheiten rerfasst, welche in Jour- 
nalen erschienen, oder als Festreden bei bo.wnderen Gelegenheiten 
gehalten wurden. Frank zeigt sich darin als ein Arzt, der mit gründ- 
lichen Kenntuisgeii iu allen Gebieten der Heilkunde ausgerüstet ist, 
die Fähigkeit besitzt, die ErEcbcinungen am Krankeubett scharf ku i 
beobachten und richtig zu beurtheilen, und aus seinen Erfabruugeii 
zu lernen versteht. Von der Auenbrugger'schen Entdeckung machte 
er zwar Gebrauch; doch soheiut er die ganze Tragweite derselben 
nifht begriffen zu haben. Die diagnostischen Hilfsmittel der Inspectiou 
und Palpation boten ihm Aiifscblösso, wo andere Aerzte rathlos waren. 
Wie trefflich ist seine Diagnose des Bydrojia ovarii! Wie natur- 
getreu schildert er Ana Hpdrocephalua acutus der Kinder! Er wusste, 
welche Bedeutnng lUe Sehädelbildung IQr die Entstehung der geistigen 
Erkrankungeu hat. Sehr inleressani ist es, dass er bereits eine Ahnung 
vonderniorphologisehei) Homologie zwischen Schädel und Wirbelsäule 
hatte, lange bevor Aber die Entileckung derselben ein Prioritätsslreit 
zwischen Goethe und Oken entstand. Schon i. J. 1791 sagte er 
(Ortitio academica de verttbralU columnae m mi'vbia diffnitatr)." 
„Ich bin immer der Meinung gewesen, dass jedes Wirbelbein als ein 
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kleines Crauiiim eder Hirnschale su l*etrariilen sei, dss vi« das gn»M 
uiul i'igentlich sogenannte Craniain sein pigeoes Oehtm besitzt." 
(Saminluiig auserlespuer Abhainllungeii B«!. XV, S. 167, L«i[izig 1792.) 
Auf diese Stelle l'eKiehl er sich am-h iu seinirr Eyilomt, wo er 
noi-Jimals erlclürt, ilass er den Schädel als deii ersten WirWl betiM-ltl«. 
Aoch um die ti^n&kolngie hat er sich herrorra^emle Verdienst« er- 
worben. Mit Entschiedenheit rorwarf ur beriMts 1783 den Schamlwin- 
fngenscliuilt, als er Aber diu rum Hofuhimr^n Nagel in Bruebstl 
i. J. 1778 ausgeführte Operation Bericht erstattete. Ebensn sehaif 
tadelte er den Missbrauch mit BluteuUiehungen. welchen die müisteD 
Aerzte jener Zeit bei der Behandlung der WöchueriiiDen trieben. — 
Endlich muss liier noch hervorgehoben werden, dass Frank der ErsU* 
war, welcher auf den Nutzen einer wissenscliaftlichen Bearbeitung der 
vergleichenden Pathologie und Therapie hingewiesen hat. Ais er in 
Paria den Antrag stellte, mit der Joriigeu Universität eine ThiL>raninei- 
schule iu Verbindung zu bringeu, sagt« er: „dass die Arxnei- 
wistienschall, »cim man ihr nieht von jeher so enge Grenzen gesetzt 
und sie nicht blos auf eine, obschon die edelste Gattung lebeudsr 
Geschöpfe eingeschränkt hätte, schon lange einen höheren Grad vou 
Vollkommenheit erreicht haben würde. Wie sehr hat sich nicht die 
Lehre vom gesunden Zustande des Menschen und dessen Verrich- 
tungen /u ihrem Vnrtheil rerändert, seitdem man den Körpurban ver- 
Kchiedener Gattungen von Thieren, die Werkzeuge ihrer Verrichtungen 
genauer zergliedert und diese und jene miteinander verglichen hat? 
Welch' ein Licht hat nicht selbst eine nähere Bekanntschaft mit dem 
Leben der Pflanzen Ober jenes der Menschen und ihrer thierischun 
Verwandten verbreitet? 

Man lehre zuerst eine allgvoieine Anatomie, eine allgemeiBfl 
Physiologie der ganzen lebenden Natur für alle Classen von Menschen, 
die sich den doch immer verschwisterteu Wissenschaften widmen 
wollen, ehe man diese wichtigen Theile der Menacheu - Anenei- 
wisseuschatl su iu's Feine zu bearbeiten und die Anwendung derselben 
auf eine Gattung von Geschöpfen den kfinfligen Aerzten zu erklären 
gedenkt. Man enichte anatomische Cabinette, in welchen Theile, die 
bei verschiedenen Thiereji eine gleiche Verrichtung haben, neben ein- 
ander gestellt, Theile aber, welche nur einer Gattung von Tbieraa 
2Q besonderen Verrichtungen gegeben sind, in ein besonderes Faeb 
eingetragen werden, Zu beiden werden auch die Pflanzen ihre Beitrflge 
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üefcrii. Gleich ueboii dieseo auatoraLsch - pbjsiologischeu Oa1iiiiett(>u 
lasse man die durch Krankheit verftiiderten oder neu erzeugten Theile 
elien dieser Thiere und PHanzeu nur vergleich eoilen Kraakheitslehre 
in einem palhulogischen Musaeum folgen ! Nubat der klinischen, sowohl 
ärsEtlicben als vundfirztlichen Schute sei unsere Hochschule auch mit 
eigenen Krankenställeu für Pferde, tör Hornvieh, lür Schafe vcreohen! 
Diese KnuikonstÄlle besuclieu eigene für diu Thierarzneischule bestellte 
Lehrer; aber es besuche -sie auch der Professor der Klinik sammt 
seinen Schillera und bestimme den Uoterschiod der Ursachen und der 
Symptome, welche eine und die nämliche Krankheit hei Menschen 
und bei llausthiereu verursachen und begleiten, sowie die verschiedene 
Wirkungsart der Mittel, ihre Dosen bei MonscLou und bei erwähnten 
Thieren." {Autobiographie S. 167—169.) 

Frauk traf zu Ende des Jahres 1795 in Wien ein, zunächst nur, 
weil er aufgefordert worden war, an den Berathungeu der zur Ver- 
bt-sserung des Mililür-Medtcinal Wesens eingesetzten Commission TbeQ 
zu nehmen. Es scheint, dass mau sich ursprünglich mit der Absicht 
trug, iha zum Nachfolger Bramhilla's zu enienneu. Der Tod Melly's, 
des bisherigen Dirigenten des Allgemeinen Krankenhauses, und die 
Verwahrlosung des klinischen Unterrichts Hessen es aber dringender 
«rscheinen, ihm die Leitung des Kraukenhauses und der Klinik zu 
fibertragon, Am 25. November 1795 wurde er zum Hofrath, Director 
deH Altgemeinen Krankenhauses und Professor der medicinischen EUmk 
mit dem jährlichen Oehalt von 5000 fl. und einer freien Wohnung, 
welche für ihn in der Nähe des Spitals gemiethet würde, ernannt; 
wenige Tage später erOffuete er seine Vorlesungen, 

Da die räumlichen Verhältnisse der Klinik durchaus unzweck- 
määsig waren, so sorgte er für eine Verbesserung derselben. Dieselbe 
bestand damals, wie schon unter Stoll's Leitung, aus zwei kleiueo, 
nur nach einer Suite mit Fenslern versehenen Zimmern, die durch 
einen dunklen, rauch erfüllten Gang getrennt waren: jedes derselbeu 
zählte sechs Betten; das eine diente für die männlichen, das andere 
für die wcibUcbea Kraukeu. 

An die mediciiüsche Klinik schlössen sich die in demselben 
Stockwerke gelegenen Zimmer der chirurgisclieu Klinik an. zwischen 
denen sich ein kleines, zur Vornahme chirurgischer Operationen 
bestimmtes C'abinet befand. Die Zimmer boten, wie Frank schreibt, 
genügend Raum für je drei Betten, keineswegs aber fOr sechs Betten; 



tioeh weuigor w«ri>n sie geeignet, eine Zalil vou 25—30 Studier^Ddea 
8U fasscu, welche dem kliaischen UntiTrichte Itßiwoimen wollten. Dit> 
Ziisommenprerchuni^ vieler MeoscUeu tJL dtiii kleiuen engen /immem 
hatte für die Kranken v'io für die Studierenden yauitÄre MiHsstände 
im Gefolge, 

Eini) Abhilfe wurde um su nolhweiidiger, als sieh bald nach- 
dem Frank seine klinisehe Lehrtliätigkeit begonnen hatte, die Zahl 
der Hürer namentlich durch fremde Äerzte bedeutend rermehrte. 
Die thirurgisehe Klinik wurde deshalb aus den Räumen, die «o 
bisher ioue gehabt hatte, verlegt und dieselben zur Erweiterung der 
uiediciniscbeu Klinik benutzt. Frank tielegte jede.s der vier Zimm«r, 
die ihm jetzt zur Verfügung stmideu, mit fünf Betten, konnte also 
/,wan/ig Kranke, anstatt wie bisher nur zwflU, in seine Klinik anf- 
uehmen. 

Später wurden diese vier kleinen Zimmer mit ninzuziehung du« 
mittleren Ganges iu zwei grosse, nach zwei, resp. drei Seiten mit 
Fenstern versehene und mit Ventilatoren ausgestattete SiÜe umge- 
wandelt, Von denen der eine zwiMf üetten für männliche, der aodei« 
zwrdf Betten für weibliehe Kranke enthielt. 

Der chirurgischen Klinik wurden die Zimmer VII— X im Erd- 
geschosse des vorderen Gebäudes überwiesen; Nr. VII diente znr 
Unterbringung der münnlicben Krankon, Nr. X zur Aufnahme der 
weibliehen Patienten, Nr. VIII wnrde zu einem chirurgischen .Amphi- 
theater eingerichtet, in welchem die Operationen vorgenommen wurdea, 
ai:d Nr. IX zur Aufbewahrung der erforderlichen chirurgischen InsDn- 
mente, Itandagen und Maschinen verwendet. 

FraJik's Vortrag war, wie einer seiner Schüler schreibt, „unter- 
haltend und anziehend, lichtvoll und lehrreich." An die Klinik 
schlössen sich seine Vorträge ober die specielle Pathologie und 
Therapie der inneren Kraukheiten an. Für den klinischen Unterricht 
wählte er sich aus dem grossen Krank enmateriale, welches dsa 
Spital darbot, die geeigneten Fälle aus; auch hatte er da» 
Recht, Kranke ans anderen AbtheiluugoD in die Klinik zu Ter- 
legen, wenn es im Interesse des Unterrichts lag. Die Besucher dar 
Klinik schieden sich in Zuschauer und Praktikanten; den letztares 
wurden die aufgenommenen Kranken zur Behandlung übergeben. Si* 
museten dem Professor bei der Nach mittags visite über ihre Patientea 
Bericht erstatten, dieselben in seiner Gegtinwart nntersuchen, diu 



flrundsätüe der Behandlimg eiitwii.'ki:lu uud Verurdoungen trefiea, 
sowie die Geschichte des botreffeuden Krankheitsfalles niederschreiben. 
Franks Biif und seine anagozeichnete Lehrmethode bewirkten bald, 
dass die jnogen Aerzte des Auslandes, nachdem sie au den beiiQtsohen 
nuchsi'hulea die Studien abaolvirt hatten, wieder, wie ehedem unter 
de llaf'n und Slull, nach Wien zogen, nm sich in der Wiener Klinik 
rar die Praxis vorzuberi'iten, 

Frank war hemüht, seine Sohüler au selbstständigen Denkern 
au erziehen, damit sie, wenn die Schubneiuongen in dem Strome des 
Leliens uiiter^hen, in sich seilst einen Halt finden und das Wahre 
von dem Falschen unterscheiden lernen. Deshalb pflegte er deuselhen 
uebeu seinen eigenen Lehren und Anschauungen aui^h diejenigen 
anderer Fürsebor mitzutheiten, welche davon abwichen, nnd erwartete, 
dass die Beweiskraft seiner Gründe sie Überzeugeu werde. Offen und 
ehrlich gestand er ein, wenn er eich geirrt hatte; aeüi Sohn Josef 
arsäbit, das« er seinen Vater niemals zufriedener gesehen habe, als 
Wenn er seinen Hörern erklilren konnte: „Meine Herreul Streichen 
Sie diese iider Jene Stelle in oieiuen Werken aus! Als ich sie schrieb, 
hielt ich sie für wahr; nun «her biu ich vom Gegentheil überzeugt." 
Als der vua Britannien nach dem kontinent verpflanztr; Brnwnianismus 
die Herrschait über die Geister in dem Reiche der Medicin an sich 
riss, da unterwarf sich Frank derselben nicht; aber er hielt 08 auch 
nicht für richtig, diese merkwürdige Erseheinung vornehm vob oben 
herab zu igiioriren. Er prüfte gewissenhaft die Lebren Brown's und 
erkannte das Gute, was er (Urin zu linden glaubte, rückhaltlos an. 
Man bat Frauk deu Vorwurf gemacht, dass er durch die entgegen- 
kommende Toleranz, welche er dem Brownianismus erwies, wesentlich 
zu dem grossen Einfluss beigetragen habe, den dieses System erlaugte. 
Frank war ein Eklektiker, der, ohne sich irgend welcher medicinischen 
Schule fider Seele zu unterwerfen, die wcrthvoilen Gedanken aller 
Systeme in sich aufnahm und zur Grundlage seines ärztlichen Handelns 
machte; aber Andere missdeutoten seine Stellung zum Brownianismus 
uud lasen ans seinen Worten nur Dos heraus, was demselben 
günstig war. 

Auch als Director des Allgemeinen Krankenhauses entwickelte 
Frank eine erfolgreiche ThAtigkeit. Er traf die Etarichtung, dass die 
Primarärzte und Frimarcbirurgeu in jeder Woche eine Sitzung abhielten, 
in welcher sie aber diu Ereignisse tu ihren Abtheilungen Beriebt 
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prstauerj, dicjeuigeo Lvideu, welche tlie vorhcrrsphentli'n vraiiMi. 
bezeichneii und selteoe Krauklibitsfiillt! Kiir gemeinsttmcii Bespreelinti^ 
WiDgeD miiestcn. Franli botlit^iligte sicli 8<?Ib.st sehr eifrig an den 
dadurch hervorgemfeDen Deballeii, doieii Protokoll« im Archiv des 
Allfremeinon Krankenhauses aufbewahrt werileu. und trug dadurch viel 
zur AiirklSrijiig di>r betreffenden Filllc bei. Den istiimllenn'Q Aerzteu 
uüd dem Wärti'rpersonal war er ein gerechter nod wohlwollender 
Vorg:eaetzter. Streng hielt er djo Hausordtiniig aufrecht; die Standeo, 
welche für die Verabreichan^ der Speisen, den Einpfaug der Besuche 
u. ». w. festgesetzt waren, mausten sorgHlltig eingehalten werdet). 
Kein W&rter dndto die Noeht ansserhalli der Anstalt Terbriogen. Die 
Kamen aller Personell, sogar der Aerate. welche aur Nachtzeit das 
Spital betreten oder verlassen hatten, wurden am anderen Tage dem 
Director gemeldet. Frank sorgte ferner dafür, dass die Räume der 
Anstalt, besonders die Krankenzimmer, reiidich gehalten und fleissip 
gelQtlet warden. Die Pferdestalle nnd Dunggruben Hess er ans dem 
dritten Hofe entferDcn und die Aborte in dem sogenannten Narrcu- 
tkurm zuwerfen, um den dort beständig herrschenden flblen Geruch 
zu beseitigen. Die Kranken erliielteu statt dessen Leibschflsseln, deren 
Inhalt sufort bei Seite geschafft werden konnte. Die irdenen Nacht- 
geschirre wurden darch solchi^ von Eisenblech ersetzt. Der mit einem 
Traitenr abgeschlossene Vertrag wegen Lieferung der Speisen för die 
Kranken wurde aufgelöst, und die Spitalsverwallung Übernahm i J. 179& 
selbst die Leitung der Küche; Frank hoffte datlurch seinen Pflege- 
befohlenen eine bessere uml reichere Nahrung zu Terschaffen. Er 
ordnete an. dass die Speiyen tüglich von mnem Ar/,t oder ChinirgeK 
geprßft und ihm Aber deren Beschaffenheit Bericht erstattet werde. 
Frank setzte es auch durch, dass die durchaus nn^weckmilssige Ein- 
richtung, dass die materielle Erhallnng der Klinik an den Professor 
derselben verpachtet wurde, anfgohohen wurde. Allerdings wurden 
die fflr die Klinik erforderiichen Ausgaben in gesonderter Rechnimff 
gefahrt; aber die Kosten bestritt der Studienfond, wahrend das Spitri 
nur zehn Kreuzer täglich zur Verpflegung jedes Kranken bcitnig. Da 
das Krankenhaus nicht hinreichende Zufuhr von Triukwasser erhielt, 
so wurde auf Frank's Anregimg der Plan einer Wasserleitung, wclohe 
von Hernals ausgehen und zugleich das Militärspital mit Wasser 
versorgen sollte, entworfen; die Ausführung scheiterte freilich zunftchtt 
an den Qeldkosten, welche sie erforderte. Dagegen wurde die Erridi- 
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liiiiir eines neuen Bndeliatises für (!«.'* S[iital Ipuwilligt, — Für die 
Bewohner des Narrenitiiirnis wurde ein Garten angelegt, in welchem 
sie täg;ticb eine Stunde unter Aufsieht spazieren gehen durften. Dem 
Publicum wurde der Zutritt zu diesem Theiie der Anstalt nur gestattet, 
wenn es sieh um Besuche von Anverwandten oder Freunden handelte; 
keinesfalls duldete Frank, daas die iinglückliehen Geisteskranken zur 
Befriedigung der Neugier dienten. Auf seinen Befehl durfte kein 
Kranker dieser Art in die Anstalt aufgenommen werden, wenn nicht 
ein ftrztliches Zengiiiss über seinen Zustand vorlag. Die liisherigen 
Stallungen im dritten Hofe wurden zu Krankeuzimmeni umgebaut, 
in denen epileptische, sowie die Ruhe störende uder Abscheu erregende 
Kranke untergebracht wurden. Jeder Fall von Hydrophobia mnsste 
der Polizei gemeldet werden, ebenso auch wenn ein Kranker, welcher 
von einem wuthverdächtigen Hunde gebissen worden war, aus dem 
Spitale entlassen wurde, damit er noch femer beobachtet werden konnte. 
Diejenigüu Personen, welche mit ansteckenden Leiden, z. B. mit den 
Pocken oder der Krfitze, behaftet waren, wurden von den übrigen 
Emuken getrennt, in besonderen Zimmern verpflegt, üeber den (lesund- 
heitszustaud der Wöchnerinnen und Neugeborenen, welche an das 
Findelhaus abgegeben wurden, mnsste dahin Bericht erstattet werden, 
damit nicht eonstitutionelle Leiden, via die Syphilis, weiter verbreitet 
würden. 

Für die Verunglückten, Erstickten, Ertrunkenen u. dgl. wurde 
ein besonderer Krankensaal eingerichtet, in welchem die Bettnngs- 
versuehe vorgeuommen wurden. 

Als Frank die Direction des Allgemeinen Krankenhauses über- 
nahm, stellte er deu .Antrag, dass die Zahl der Primarärzte von vier 
auf fünf erhobt werde, damit denselben eine genauere Untersuchung 
der Kranken ermöglicht werde. Gleichzeitig wurde die uneutgeltliche 
FrOhordinattun für arme ambulanle Kranke, welche bis dabin von 
den Aemteu des Spitals besorgt worden war, in die Stadt verlegt 
und dem bisherigen Primarar/t 0. Sorameror, der zum Stadt- Armen- 
arzt enijiunt wurde, und dt^m Cliirurgeii Boogers übertragen. 

Da die weite Entfernung des Allgemeinen Krankenhauses von 
den öffentlichen ßüchersammiungen der Stadt deren Benutzung durch 
die Aerzto des Spitales erschwerte, so legte Frank eine medicinische 
Bauabihliotbefc an, welche die wichtigsten Ärztlichen Werke enthielt 
and j&briich durch Kenauscbaffungen vermehrt wurde. 
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F^in iinrergftng'liches Vi^rdienst um die Anntalt tjotruhl wli 
die Wisseiiscliaft ervarli er sich dadurch, dnHR <>r die Grruiclang 
«inur Sammluiijr vou patliologisch- anatomischen Präpamteu, den Bau 
eines neuen Leicheiihausts uud diu Auateüunjc oiuea Prosectors, 
welcher die Leichensectionen vomühnieu sollte, veraidasste. Fflr duQ 
Bau des Leicbenhauses, welches mit einer Köche, einem Sectiona- 
lucale und einem Zimmer für den Prosector verliumlen wurde, wurde 
j. J. 1796 die bescheidene Summe ron 3559 fi. ang'euneäen. SciioD 
Ferro, der SanitÄtsrercreut hei der n.-0. Regierung, hsttc die Aulage 
einespathologisch-anatomischeuMuseums beantragt und am 19, Mai 1798 
folgende Verfügung erlassen: 

„Dft iu einem Krankenhanse, in welchem jährlich 14.000 Krank» 
aller Art anfp;eiiommeu werden, die beste Gelegenheit gi-yehen Ist, 
pathutugisch- anatomische Präparate zn sammeln, so wird sämmtlicliea 
AiTZten nud Wundärzten im Allgemeinen Krankeuhause befohltjii, 
merk würdige Stücke in Weingeist aufzubewahren. Deshalh erhält 
Arzt, M'nnilarzt, Secundaiarzt nud Praktikant die Erlaubuiss, Leiohei 
XII OSiieu, und wird ihm die fleissige Beschäftigung damit als beson- 
deres Verdienst angerechnet werden. Der Primär allein entscheidet, 
üb pin merkwürdiges Präparat aufbewahrt werden soll, nicht der 
Secundar oder der Assistent. Jedes Präparat erhält eine Nummer itnd 
nuter derselben wird die Geschiclite des betreffenden KniukheitsfaUes 
in ein Journal geschrieben nebst besonderer Anmerkung nud Unlar- 
schriFt des Prim&i's und Densen, der das Präparat angefertigt bat. Die 
Präparate und bezüglichen Krankengesehiebten werden in einem beson- 
deren Zimmer aufbewahrt, wo sieh jeder Arzt und Wundarzt des 
Hauses jederzeit belehren kaim. Die Aufsieht darüber erhält derjflugate 
Primär, der für ihre Erhaltung sorgen muss. Den erforderlichen Wön- 
geifit und Aether liefert das Krankenhaus auf Anweisung der Primai«." ^- 
Frank betrieb, nachdem er die Direclion des Spitals ntiernommen 
hatte, eifrig Jie Ausführung dieser Vorschriften. Am 16. Januar 1796 
erschien die Verordnung, dass die ."berste des Krankenhauses schon 
während der Behandlung bei merkwürdigen Krankheitsfällen die 
Section in's Auge fassen und jedes Präparat an das }iatbologtach- 
anatomische Musaeum abliefern sollten, welches der Aufsicht des Pro- 
sectors, welcher angestellt wurde, übergeben wurde. Gleiehzeitig er^ng 
an alle Aerzle und Wundärzte Niederfisterreiehs die AulTurdernng, 
Sectionon anzustellen und unter Beifügimg der betreffenden Krankheit»- 
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shte merkwürdige Präparate an das Krankenhaus zu sendeiij 
vrek-h^s natürlich all« dadurch verursachte» Uukosteu Tergüten muaate. 
Aiich wurden interessante pathologisch-anatumiacho Präparate, beson- 
ders Missgeburten vnii Menschen und Thieren, die sieh im Privatbesitz 
befanden, angekauß. 

Frank knüpfte grosse Hofinungen au diese Erlasse und erwar- 
tete uomentlicb von den Kreisarzt«]] und den Vorständen der kleineu 
Krankenhäuser eine bedeutende Bereicherung des projectirten patho- 
logisi^h -anatomischen Museums. Dass dasselbe in rerhältnissmässig 
kurzer Zeit entstand und sich Tergrflsserte, war jedoch gröastentheÜs 
und nahezu allein das Verdienst Alois Bud. Velter's, welcher das 
neugeschaffene Amt des Pruseetors übernahm. 

Derselbe wurde 1765 zu Carlsberg in Kärnten geboren, widmete 
sich in Innsbruck und Wien den medicinisch-ehirurgi sehen Studien 
und ertheilte dann praktischen Unterricht in der Zergliedßrungakunst, 
ohne dass er jedoch einen amtlichen Auftrag dazu hatte. Slßrck, welcher 
'dem fleissigen, hocbbegabteo jungen Manne nicht wohlwollend gesinnt 
war, wollte ihm die Fortsetzung dieser Vorträge untersagen. Vetter 
verlor aber den Muth nicht und suchte die Schwierigkeiten verschie- 
dener Art, welche sich ihm enlgegenstellleo, zu überwinden. Er 
berichtet selbst über diese Periode seines Lebens: „Drückende Umstände 
meines Privatlebens hoben die Schnellkratt geringer Talente allmälig 
bis zur OfTeutlicheo Auszeichnung; selbst noch ein lebrbediJrftigei 
Jflngling von 23 Jahren fand ich mich schon von Schülern umgeben, 
die mich gleichsam nöthigten, ein Handhacb der Anatomie (Wien 1788, 
1791 2. Aufl., 1802 3. Aufl.) zu schreiben, weiches, obgleich nicht 
geeignet für die Studierstube des Gelehrten, doch für Anf&nger der 
Medicin und Chirurgie noch immer brauchbar befunden wird. Seit 
dieser Zeit unaufhörlich mit Zergliederung von Menschen und Thieren 
beschäftigt, suchte ich meine Kräfte durch Monographien zn üben 
und eine Beschreibung der krankhaften Veränderungen, welche von 
dem venerischen Gift in den Zeugungstheilen erfolgen, war mein 
erster schwankender Versuch in dem unennesa liehen Gebiete der 
pathologischen Anatomie." Im J. 1794 gab er ein Lehrbuch der 
Physiologie heraus, durch welches er ^weit entfernt davon, mit den 
phyaiologischeu Handbüchern eines Soemmering, Blumenbach, Cal- 
dani und Wrisberg, die in ganz Europa bewunden würden, concurriren 
zu IwoUeo, nur den Ünterrichtsbedürfnissen seiner engeren Heimat 



Redumiig zu tngea suchte," wie €r scfarabt. Uebw den di 
ZasUnd det Pbjsiolu^e fällte er folgendes Urtbeil : „Viele Oeg:ua»t&Bd« 
dieser Wissenschaft liegen noch in tiefer FiuMerniss begraben, mehrere 
andere sind es, Aber die eiu betrügücher bchein von Helldoukel itT' 
breitet ist, wo dann die Biobilduagskraft Freiheit genag erbilt. Olts 
ihre Träumi^reien ätati Thaisachen zu vt-rikünden. und aar Imi WHnigvn 
bricht die MurgendämmeniDg der Wahrheit mit lieblichen Strahlen 
hervor." Vettor's Bach ist ein Ünnipendium der damals gaugl>aieo 
physiologiadien Lebren nnd Meinungen. Die kurz vorher ( 1791) 
gemachte, damals daa grösste Aafisehun erregend" Entdeckung des 
Oalvaniflmus wurde nur oberflächlich berührt: Vetter eotschDldigte 
dies daiuil, dass er noch keine eigenen Versuche darßber gemacht 
habe; übrigens sprach er die Vermutbang aas, dass diese EutdeckaDg 
^sehr geschickt sei, unsere Wissenschaft aufzubellen und ihr vielleicht 
in wenigen Jahren eine ganz andere Gestalt za geben". Vetler'R Werk 
wurde schon ein Jahr, bevor es in di^r Oeffenilicbkeit erschien, to 
der Jenaer Literatur-Zettung herabgesetzt und der Verfasser beschimpft; 
dieser Artikel war der Zeitunf^ aus Wien geschickt worden und trug 
die Unterschrift eines 8tud. med. J. Lechuer, welcher bald darauf 
flSentlich erklärte, dass er nicht der Autor der Keceosion und dass 
sein Name missbraucht wurden sei. Es zeigt diese Thatsache, welcher 
erbärmlichen Mittel die Gegner Vetter's sich bedienten, um ihm die 
Freude an der Arbeit zu verbittern nnd sein redliches Streben dar- 
niederzuhalleu. Bessere Aussichten eröfl'ueten sich erst für Ihn, als 
sich Frank, der jedes wahre Talent zu fördern suchte, suiuer annahm. 
Auf dessen Vorschlag wurde Vetter zum Prosedor eruaaut, erhielt 
aber zunächst keinen Gebalt und erst später eine geringe Besoldang. 
Aber er hatte diu längst ersehnte Gelegenheit, die patbolo^scheo 
Veränderungen des menschlichen Köqiers bei den verschiedenen 
Krankheiten zu studieren und kennen zu lernen. Als er 36 Jahre alt 
war, konnte er sich rühmen, schon einige Tausemle von Leichen ab- 
gliedert und untersucht zu haben. Die Sammlung path'ilogisoh- 
anatomiscber Präparate wuchs in der kurzen Zeit seines Wirkens vuo 
vier oder fünf Stücken, welche Vetter aus früherer Zeit vorfand, anf 
mehr als 400 Nummern an. welche fast sämmUich von ihm angefertigt 
worden waren. Die Beobachtungen und Erfahrungen, welche er dabei 
machte, veröffentlichte er in den „Aphorismen zur pathnlogiscbw 
Anatomie (Wiuu 1803)", wekhe ein schOnes Denkmal seines DOW- 



-^--— ■ 



- 131 - 

idlichen FleUses, seiner aiissezeichiieti'ii Beobachtungsgabe uud 
(ttrea^n Wahrheitsliebe bilden, lu der Vorrede dazo bemerkte er: 
„Dftss jene Hnzählig:en Leichenöffnungen, auf welche ich mich im 

irlauf dieses Werkes berufen muss. nicht ohne Sachkeiintiiisg 

;telU und ihre Resultate nicht dieser oder jener Hvpothe-se zu 

leichtainnig verdreht wurden, dafür bürgen meine bisherigen 

;atoniischen und physiologischen Schriften, in welchen man lugleich 
manchen Beweis meiner Unbefanjrenheit von Auloritäten und stcteu 
Selbstbetrachtuug der Natur nicht verkenne» wird." Er liess sit'h in 
dem Buch nicht auf Theorieeii und Hvpulheaeu ein, sundeni herich- 
l»te in sehlichten einfachen. Worten, was er selbst gesehen, selbst 
erkannt halt«, Darin liegt der grosse Worth dieses Buches, der freilich 
nicht dem Geschmack jener Zeit entsprai^li. Vetter beschrieb darin 
ausser Anderem das porforirenJe runde Magengeschwür, ein Leiden, 
welches die Aerate vor ihm nicht kaimten: er erzählt ferner von einer 
M^enfistel, bei welcher Dr. Hehn Verdauungsversuche anstellte, und 
macht sehr gute Bemerkungen Ober die Durchbohrung des Darmes 
durch Spulwürmer. Er hatte die letztere an einem gangränösen Darm- 
slflck einer iucarceririen Hernie beobachtet und sehloss daraus, ,,da8s 
8u etwas im gesunden Zustande niemals geschieht, sondern meistens 
erst nach dem Tode oder bei einem gSnzliehen Weichweriieu und 
Auflösen des Dannes selbst." (S. 205.) Ansserordentlieb interessant 
sind seine Ansichten über die Lungenschwindsucht; er erklärte nämlich 
die Tuberculosis für eine von der Eiterung der Lunge gänzlich ver- 
schiedene Krankheit. (S. 121 — 123.) Auch wies er bereits auf die 
Bedeutung der pathologischen Chemie, „diesen wichtigen, leider noch 
fast «nbearbeileten Zweig der praktischen Arzneiwissenschaft," hin. 
„Ohne Vorgänger, ohne andere Unterstützung," schreibt er au einer 
anderen Stelle, „als die mir das unausgesetzte Vergleichen des 
Gelesenen mit Dem. was ich täglich sah, gewährte, suchte ich den 
mühsamen Weg eines Erfinders zu wandeln; and wirklich hat mancher 
der hier vorgetragenen Paragrapheri, den jeder Neuling der Kunst jetzt 
auffassen kann, mir jahrelanges Nachdenken gekostet." „Nicht lange 
mehr,-* sagt er iu richtiger Vuraussicht der Bedeutung, welche die 
pathologische Anatomie später errungen hat, „so wird man auf allen 

Imediciuischen Schulen deu Abgang einer so unentbehrlichen Doctriii 
ihlen. Fähigere uud gelehrtere Männer werden dann aufstehen und 
H Instilulionen der pathologischen Anatomie entwerfen, wobei man 
L " 



1 



sich vielleicht meines frühereii Fleisses mit Nachsicht CTinneni Dnd 
die Briicbstilckc dieses Systems 2U einem festeren Lehrgebäude hiedr 
lind da lirauchbar finden wird." 

Es lag nicht au Vetter, dass er nicht der deutscht' Morgagni 
wiirde, Tiizn ihn das Schicksal bestimmt zu haben schien, tU$ es 
ihm dos reiche wissenschaftliche Material dt;s Wiener AllgemeinoD 
Krankenhauses zur Verfügung stellte. Der Neid, die Eitersucht auf 
die Erfolge, welche er als Lehrer u[id Schrit^teller errang, und dar 
Hochmutb eiuflnssreicber Aerzte verbanden sich mit einer kleinlichen 
bureankrattschen P^nterie zu einem Kampf gegen ihn, in welchen 
er schliesslich unterlag. Die Sorgen des Lebens nud die anstrengenden 
Berufsarbeiten zerrütteten seine Gesundheit. Eine seiner Thätigkeit 
entsprechende und dieselbe finanziell lehnende Stellnng wurde fSr ihn 
in Wien nicht geschaffen. Er sah sich daher genöthigt, die Professur 
der Anatomie und Physiologie in Krakan anzunehmen; i. J. 1803 
siedelte er dahin über, kehrte aber schon 1805 nach Wien zurück 
und starb im folgenden Jahre. Kr war nicht riel älter als 40 Jahre, 
als er aus diesem Leben schied, das ihm nur Leiden und Mühaeltg- 
tceiten gebracht hatte. Die Nachwelt aber schuldet ihm ein dankbares 
Andenken und die Wiener mediciniscbe Schule verehrt in ihm den 
Vorlfiufer jener glänzenden Periode ihrer Geschichte, welche durch 
den Aufschwung der pathologischen Anatomie milangebahut und mit- 
begründet worden ist. 

Die durch Frank getroffenen Einrichtungen im Allgemeinen 
Krankenhause, welche das Wohl der Kranken, ebenso wie den Fort- 
sehritt der medicinischen Wissenschaft zu fördern geeignet war«ii, 
verursachten grossere Geldansgaben und hatten zur Folge, dass das 
bisherige Gleichgewicht zwischen den Einualimen und Ausgaben der 
Anstalt zu Ungunsten der ersteren iu's Schwanken gerieth. Die 
Schuldenlast erreichte i. J. 1801 bereits wieder die Bfihe von 
91.974 fl. 56 kr., während das jahrliche Deficit ungefähr 12.000 tt. 
betrug. Frank wurde deshalb zu grosserer Sparsamkeit aufgefor- 
dert; er antwortete darauf, „dass Menschenersparnisa doch immet 
das vorzflglichste aller Staalserspamisse sei, und dass jedes Oekooomie- 
system, welches sieh auf Nachtheil der Erhaltung nützlicher Staate- 
bfirger gründen mAchte, seineu wahren Endzwi'ck verfehle, dass naeh 
dieser Maiime in Spitftlem, wo auf eingeführten Missbräuchen od« 
fortdanernden Mängeln der Tod von Tausenden haftet, jeder durch 
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Verscbub kräflifrer Kettungsiuittel ersparte Pleimig mit Uürgerblut 
befleckt werde, und dass der Vorwand eines Abganges an nöthigt-u 
Mitteln, die ärmeren Kranken eines Gemeinwesens auf das Thatigsle 
zu iinttrstatzeu, gegen das gesellschaftliche Verbfindniss der gesunden 
Tennöglichen Classe, die erstereo zu erhalten, nicht Stich halten 
könne," (Arehi? des Minist, d, Innern,) Äehnlich hatte sich liour schon 
früher ausgesprochen, als ihm von der Verwaltung der Vorwurf 
gemacht wurde, das» er den Schwangeren zu reichliche und gute 
Kost verordne. Ziemlich drastisch erwiderte er darauf, „dass er die 
durch Schwange r.schaft, durch Gram, Kummer und schlechip Nahrang 
geschwächten Weiber nicht mit Wasser, Bittersalz und arcanum 
äupticatum ernähren kOnne; für sie sei eine gute Küche und ein 
guter Keiler wichtiger als die Apotheke." (Archiv des Allgemeinen 
Krankenhauses.) Um die Einnahmen des Allgemeinen Krankenhauses 
zu vermehren, wurden i. J, 1803 die Preise der Zimmer von 30 kr. 
resp. 1 fl. auf 40 kr. resp. 1 fl. 30 kr, täglich erhöht; gleichzeitig 
viirdu die Leitung der ökonomischen und finanziellen Augelegeidieiten 
von der mediciniachen Direction vollständig getrennt und die erster» 
dem Regierungsrath Trimmel übergebeu, welcher den Titel eines 
„Directors in ökonomischen Dingen" erhielt, 

Frank hatte sieh die erbitterte Feindschaft des K. Leibarztes 
Stiffi zugezogen, welcher kurz vorher zum Nachfolger Slörck's als 
Chef des gesammten Medieinalwesens und Director der medicinischen 
Facultät ernannt worden war. Derselbe legte dem Kaiser eine Anklage- 
schrift gegen Frank vor, in welcher er behauptete, „dass Frank in 
seinen Vorlesungen sich über hohe und höchste Stellen in unehr- 
erbietiger Weise äussere, dass die Studierenden nichts bei ihm lernen 
und dass in Folge der von ihm geduldeten Brown'schen Heilmethode 
die Sterblichkeit im Allgemeinen Krankenhause ungewöhnlich ver- 
mehrt sei.- 

Frauk überreichte daher der Regierung ji-den Monat eine 
genaue Sta^tik der Todesfälle, welche in der Anstalt vorkamen, und 
widerlegte auch die anderen Vorwürfe; aber er wurde dieser niedrigen 
Anfeindungen müde und sehnte sich nach einem anderen Wirkungskreise. 
Als »ein Sohn bald darauf als Professor nach Wilna berufen wurde, 
Terliess er zugleich mit diesem Wien und übernahm 1804 die 
IMiection der Klinik in Wilna. Er blieb dort nur kurze Zeit, da er 
zun Leibarzt des Kaisera von Russland emaunt wurde. Das Klima von 



Petersburg bekam ihm ji-duch uichl gut: er bat daher nach Wf'nig'eu 
Jahren um seinen Abschied und kehrte i. J. 1808 nach Wien Rurödt. 

Als das Waffeuglüek den frauzösischen Imperat-.T im folffonden 
Jahre bierUerfQhrte, nahm er den ärztlichen Katli Frnrik's sowulil wegen 
des Zustandes des Hchwerverwiindt^tea Marschalls Laiines, als hl 
Betreff seiner eigenen Gesundheit in Anspruch. Bei dieser Gelegenheit 
fand die denkwürdige Unterrednug statt, in welcher Napoleun seine 
Ansichten aber die Chirurgie und die iajiere Mediciu und über die 
(leutBcfaeii und frauzi'isischen Aerzte entwickelte uud Frank das An- 
erbieten machte, als consiiltirender Leibarzt der Kais. Tamilie nach 
Paris zu übersiedeln. Hofintriguen und noch mehr die pulitischeo 
Ereijimiase der folgenden Jahre verhindtTteu jeduiih die Ausführung 
dieses Planes, Frank verlegte bald nachher seinen Wuhnsitz nach 
Freiburg i, Br., wohin sich seine Tochter verheiraihei halte Als die« 
selbe nach kurzer Ehe starb, kam er i. J. 1811 wieder nach Wien 
zurück. Die letzten Jahre seines Lebens widmete er der Beendigung 
seiner literarischen .Arbeiten und aeiner ausgedehnten consultatiren 
iVrzllii'hen Praris. Sein Tod erfolgte am 24. April 1821: seine Grab- 
stiitte befindet sich auf dem Währinger Friedhofe, wu sich das vom Bild- 
haner Leopuld Kiesting voileadele, in seiner Einfachheit iinpunirende 
Denkmal, das den Namen Joh. Peter Frank trägt, erhebt 

Peter Frank hnlte zwei Söhne; der jüngere, Franz, wurde 1796, 
bald nachdem er zum klinischen Assistenten seines Vaters ernaant 
worden war, vom Typhus hinweggerafft; der Altere, Joaef. bat sioh 
in der ürztüclien Literatur durch eine Anzahl run Schritten bekannt 
gemacht. Er wnrde 1771 in ßaatadt geboren, nludierte in Pavia und 
Mailand die Heilkunde, wirkte dann als Assistent au der Klinik in 
Pavia nnd leitete dieselbe, als sein Vater nach Wien berufen wurde, 
ungefähr ein Jahr hindurch. 

Im Juni 1796 trat er als Primararzt in diis AllgemeiiK.- Kranken- 
haus zu Wien ein; 1804 erhielt er die Professur der Pathologi« und 
epftter die Direetion der Klinik der medicinisch-chirnrgi sehen SohulB 
an Wilna nnd blieb in dieser Stellung bis 1824. Er gehörig anfiiags 
zu den eifrigsten Anhäogem nnd Vertretern iles Brou-niauismus uud 
hat tlenselben in mehreren Schriften vertheidigt ; später erkannte es 
die InthOmer dieses Systems nnd bedauerte, zur Verba-itung* (i«»T> 
selben beigetragen zu faabeu. Von seinen übrigen Werken niögaa 



sein Handbuch der Toxilwlogie (180Ö)! wek-lies drei Auflagnn erlebte 
iHid ins Franzöbische und Italienisehe Übersetzt wunJe, seim? Reise- 
berichte über englische und fmnzösisdhe Spitäler, Versorgiingsbäuser, 
Armeniustilute, inwlieiDisthe Lebranstaiten und Gelaiignisse (1804), 
seine MittheUungieu aus der Klinik zu Wilua und seine Praxtoa 
medieae univertae Praeeepta (Leip^g 1811 — i3), welche leider 
unvollendet geblieben sind, erw&hiit werden. Seine Frau war eine 
hervorragende Singerin; für sie bat Hajdn die Kolle des Erzengels 
Gabriel in seinem grossen Oraluriuin: „Die Schöpfung" geschrieben. 
Josef Frank lebte nach seiner Pensiouirung auf seiner Villa am 
Oonio-See und starb dort 1842. Er hinterliess den Ruf grosser Wohl- 
ibfttigkeit; nm die medidnisch -chirurgische Schule zu Wilnft hat er 
sich durch die Gründung mediciiiischer Lehrinstitute und ilie Stillung 
von Stipendien ffir Studierende verdient gemacht; die Universit&t zu 
Pavia aetxte er zum Erben des grOssten Theiles seines Ver- 
mögens ein. 

Auch Peter Frank's Neffe, Ludwig, widmete sich dem ärzt- 
lichen Berur. Er hatte ein sehr wechselvolles Schicksal; er war 
Secundararzt am Spital zu Maitand, hierauf Leibarzt des Fürsten ' 
KhevenhOilt-r, begab sich dann nach Egvpten und nahm Dienste bei 
der französischen Armee, welche unter Bonaparte dahin kam, ver- 
liess dieselbe spater, nm als Leibarzt des Ali Pascha von Janina ku 
wirken. 1810 gab er diese Stellung auf und überuahm die Leitung 
des französischen MililArspitals auf der Insel Oorfu. 1814 verliess 
er dieselbe mit den franKösisehen Truppen und reiste nach Wien, wo 
er 1816 auf Empfehlung seines Unkela zum Leibarzt dtir Erzherzogin 
Maria Lonise, der Gemahlin des enttbionten Napoleon und dama- 
ligen ßegentin von Parma, ernaunt wurde. Als Chef des Medicinai- 
wesens dieses Landes und als Director der doitigeu mediciuiech- 
ehinirgiat-ben Scbnie hat er sich grosse Verdienste um die Ent- 
wickeluug des ärztlichen Unterrichts in Parma erworben. Er hat 
Über die Krankheiten der Neger (Paria 1802), über die Pest, Dysen- 
terie und egypiische AugenenlKündnug (Wien 1820) n. a. m, ge- 
schrieben. 

Das klinische Lehramt zn Wien wurde, als Peter Frank daa- J 
selbe niedergelegt hatte, auf Sliffl's Vorschlag einem gänzlich unbft-' 
kannten Arzte, Anton Peutl. welcher bis dahin als Lehrer an dor 
Cbirurgenachule zu ülmiltz tbSlig gewesen war, übertragen: die 
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Leitung der Ktiuik Tür diu Ctass« der iiiAdereu Wiind&rzte fibercahm 
Beinleiii wiedtr. Peutl war katliolischer Geistlicher, buvor er das 
Studium der Ht^illcundi; beguDii; t;r wurde scbou 1806 wegen andau- 
ernder Kränklichkeit in dtii Ituheätand versetzt und starb bald 
darauf. 

Die ärztliche Leitung des Allgemeiuen Krankenhauses llUula 
nach Frank'a Räcktritt eiostveilen der älteste Primarar/t F. Kabüc; 
doch gestalteten sich die Verhältnisse allmalig so, dass der Director 
der öküuumisGhen AngelegenbeiteD einen massgebeaden Liafluss 
ausübte. 

Die Regierung wünschte eine Colebrität zum Nachfolger Frank's; 
aber Stiffl; aelKte es durch, dass der seinen Wünschen willläurige 
bisherige Primararzt Franz Nufd i. J, 1805 zum Director der Anstalt 
einannt wurde. Derselbe war 1796 zum Priuiamrzt vurgerückt, nach- 
dem er eine ßeihe von Jahren hindurch als Secuodararzt in der 
Anstalt gedient hatte. Während seiner Thätigkeit als Primararzt 
leitete er die Krankenabtheilung, welche aus den Geisteskranken und 
Sieeheu bestand: er hatte also die ärztliche Besorgung des Lazarethes 
und des sogenannten Narrenthurmes. Bald nachdem er die ärztlicha 
Direction des Allgemeinen Kraukenhauses übernommen hatte, wurde 
die bisherige Directiuu in ükunomischen Dingen wieder aufgehoben 
Nord erhielt die oberste Leitung aller Angelegenheiten des Spitala 
und der damit verbundenen Anstalten; doch war er in Bezug auf 
die Entscheidung der Verwaltungsangelegenhciten an die Beschlüsse 
einer aus mehreren Aerzten und Beamteu des Krankenhauses beste- 
henden Commisaiun gebunden, an deren Berathungen auch Stifft 
theilnahm. Nord halte zwar in frühereu Jahren einiges Interesse für 
den Fortachritt der ar/tliehen Wissonschatl an den Tag gelegt, indem 
er in dem „Med. Archiv für Wien" mehrere von ihm heobachtale 
KrankbeitsfUlle beschrieb; aber in seiuer neuen Stellung lies« er die 
trefflichen Einrichtungen seines Vorgängers Frank, wie z, B. diu 
Spitalsbibliothek, das pathologisch-anatomische Museum u. a. m., 
verfallen. Die Küche des Spitals wurde wieder, wie ehedem, fto 
Traiteure verpachtet und die Verpflegung der Kranken daher karg«r 
und schlechter. Die Preise der Krankenzimmer wurden noch mehr 
erhüht, nämlich von 40 kr. resp. 1 S. 30 kr. auf 1 fl. re&p. 2 fl. 
täglich: desgleichen wnrden die Innungen verpflichtet, höhere Iteträgv 
fQr ihre Gesellen and Lehrburscheu, welche in Erkrank ungstallen 
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Hilfe iD der Aostall 8uciiti;D, zu zahlen, und der Bürge rspitalslbüd 
iDusäti! fortan jährlich S5.000 fl. zur Erh&ltuDg des KrankeuUausua 
beitragen. 

Damit sollte den durch die uugeuügendea Einnahmea der An- 
stalt hervorgerufenen beständigen ünaDziellen Verlegi^nbeiteu der- 
selben ein Ende gemacht werden. Aber Nord vermochte in anderen 
Beziehungen den Pflichten seines Amtes nicht Genüge zu leisten; et 
war jähzornig, leicht aufbrausend, unverträglich , wusste aich bei 
seinen Untergebenen keine Autorität zu verschaffen und lieas es auch 
an der nothwendigen Jfeaufsichtiguog derselben fehlen. Es sehüchen 
eich allerlei Missbrftuche ein; diu Krauken beklagten sich über die 
Pflege und Behandlung, die ihnen zu Theil wurde. lu der Irren- 
abtbeiluug kameu mehrere Aufachen erregende Ungläcksliille vor, 
welche die Aufmerksamkeit der Öffentlichen Behörden erregten; iin 
Findelhause, welches ebenfalls unter Nords Direction staud, Hessen 
sich Dcamle bedeutende Veruntreuungen zu Schulden kommen. Nord 
erhielt in Folge dessen mehrere scharfe Verweise vou der Regierung, 
wurde nur durch die Fürsprache aeiues Gönners Stifft vor der ihm dro- ' 
heüden Entlassung geschützt, aber i. J. 1811 ohne Pension verab- 
schiedet und lebte dann als praktischer Arzt in Wien. 

Das Allgemeine Krankenbaus hätte gerade in der Periode, in 
welcher Nord au der Spitze desselben sland, einer umsichtigen und 
geschickten Leitong bedurft; deou 1S06 herrschte eine heftige 
Typhusopidemie, welcher auch mehrere .\erzle und Beamte der Anstalt 
zum Opfer fielen, und die Zahl der Kranken, die doit gleichzeitig 
verpflegt wurden, stieg einmal bis auf 2700. Eine ähnliche Ueber- 
fQUung des Spitals bestand auch in den folgenden Jahren, wozu 
die Kriegszustände viel beitrugen. 

Im J. 1809, bald nach den blutigen Schlachten in der Umge- 
bung Wiens, befanden aich zur gleichen Zeit 1457 verwundete Sol- 
daten, darunter 451 Odiciere, im Allgemeinen Krankeuhanse, so daas 
das chirurgisohe Personal vermehrt werden mussle. 

An Nord's Stelle übernahm der damalige Kliniker Job. Valentin 
von Hildenbrand die Direction des Allgemeinen Kraukenhauses. Elr 
wurde 1763 in Wien geboren; sein Vater war Lehrer an der There- 
sianischeü Akademie. Valeutiu studierte an der Wiener Universität 
die Eeilkuüdc, erwarb 1784 die Doctorwürde, erhielt bald darauf das 
Phyaikat zu Waidhofen an der Thaya, verzichtete später auf dieses 



Ami uiiil wunlf Leibarzt eines poloischea Griifeu, dun er auf seUici 
Güter in Volhynien begleitete. 

Im J, 1793 Wiinle er zum Prufessur der prakciscben MedJeii) 
>\a ä.PT Hoclischulp zu Lemberg eruatiiit; als die letztere i. J. 1805 
mit derjenigen zu Krakan vereiniget wurde, siedelte er dabin Ober 
und versah gleiclizeitig die Geschäfte t?ines Directors <Ier dortigen 
medidDischen Faciiltät. Im folgenden Jahre wurde er zur LeitDOg 
der roedicinischen Klinik für die Studierenden der Medicin und 
höheren Cbirur^e nach Wien beruren. 

Er behielt dieses Lehramt auch bei, nachdem er die Diroetioii 
des Allgemeiuen Krankenhauses Öbernonimen hatte. Beide Aemter, 
die Professur der jiraktischen Medicia uod die Leitung des grossen 
Krankenhauses, wurden somit wieder, wie unter P. Frank, vereinigt 
und blieben es auch unter Hildeubrand's Nacbftdger. 

Valentin v. Hildenbrand verlasste .Abhandlungen fiber die Hunds- 
wuih und Aber die Pest (Wien 1799), gab ein Lehrbuch der Phar- 
makulogie heraus, veröffentlichte klinische Jahresberichte (Wien 1809 
bi.s 1814. 2 Bde.) nud schrieb das beste Buch fiber den ansteckendea 
Typhus (Wieu 1810). Dasselbe wurde mehrmals herausgegeben 
und ins Frarizftsische und Italienische übersetzt. Der Verfa-sscr machte 
darin zunächst den Versuch, den verworrenen, sich häuüg wider- 
spreeheuden Ansichten gegenüber, welche die Aerzte jener Zeit über 
den Typhus hegten, den Krankheitsbogriff desselben festzustellen. 
UrsprQnglich hatte man als typhöse Fieber diejenigen bezeichnet, 
bei denen eine Benommenheit des Sensoriums beobachtet wurde. Diu 
8)*raptomalolügiseho Bedeutung des Wurtes führte dazu, dass mau 
unter Typhus den nllgemeineu Ausdmck für alle jene Leiden ver- 
stand, bei welchen die (.mahnte Krank heitserscli ein ung hervortrat. 
Hildeubrand erklärte nun, dast der Typhus eine streng umschriebene 
selbststandigo Krankheit sei, deren Keim im raenscblicben Körper 
erzeugt und durch .Ansteckung weiter verbreitet werde. Dabei ent- 
wickelte or ziemlieh nchtige Ausübten Aber die Natnr des Krank- 
heiisstoffes, die .Art seiner Verbreitung und die Verhältnisse, wolebe 
diesen Vorgang begünstigen. -Als wesentliche Krankheitserschehiiiiq^a 
betrachtete er die mit Dilirien verbundene Betäubung der Sinne und 
das Exanthem der Haut. Vorzüglich ist seine Schilderung dos Ver- 
laufes und der Erscheinungen der Krankheit. Er unterschied mebr«n 



*^lPerio(leii derselben; die erste umfasst den Zeitnium der ursleu Wnt^he 
der fCrankheitsdauer and keuD7,e!clmet sicU, wie er sa^, durdi den 
[[i fluni III atijirisdißD Charakter, die Eweit» nimmt die folgende W<<(;lie 
in Änsiiruch und lässt die hervürrageudu Betheitiguug der psychischen 
lind seDsoriscUeu Th&tigkeit erkeoueu; daran schliesst sich dann die 
Krisis, die Abnahme der Krank heiuerscheinungen und ilie Hecon- 
valesc4iU2. Ilildenbrand berücksichtigte in seiner Darstellnng auch die 
Abweichungen vom nimualen Verlaufe und j^dachte dabei jener gau^s 
leichten Erkrankungen, in denen die Kranken kaum genütlügt sind 
•lao Bett zu hüten. Ferner machte er einige werthvolle Bemerkungen 
xiir prnji^nostischiiu Heiirtheiluug des Leidens. Bei der Section fand 
er, wie er angibt, einen Entzündung'szustand der Gedärme. Ausführ- 
lich erörterte er die Grundsätze der Behandlung des Typhus: im 
Beginne dtT Krankheit reichie er ein Brechmittel nnd sah günstige 
Erfolge davun; von den Blutentziehungen sagte er, dass sie in den 
meisten Fällen schädlich, in vielen gleichgiltig und daher überflflsaig 
nnd nnr sehr !!:elteu, z. B, wenn einzelne Organe von gefährlichen 
Entzündungen ergriff.'n werden, erfurderlich nnd heilsam sind. Die 
Bedenlnng der frischen kühlen Lnft für die Heilung erkannte er ganz 
richtig und schrieb: „Alle diätetischen Potenzen uud alle Arzneien 
sind nicht im Stande, den Mangel einer reinen Lnlt zu ersetzen; und 
mau würde besser thun und an den armen kranken Menschen mehr 
Menschlichkeit ausüben, wenn man sie in einem Stalle oder in einer 
Scheune, als in einem mit schlechter Lnft angefüllten Erankenzimmer 
liegen lässt" (S. 254J; während der ersten Periode dos Typhus Hess 
er die Kranken in einer Zimmertemperatur von 10° R. liegen, im 
zweiten Stadium erh<ihte er dieselbe um 3—4° R. Desgleichen sprach 
er sich auch fiSr die von J. Currie empfohlenen Waschungen mit 
kaltem Wasser aus; fQr noch zweckmässiger hielt er aber kalte 
Bügiessnngen des ganzen Kör])er9, obwohl er selbst wenig Erfah- 
rungen darüber machen kannte, wie er offen eingesteht, Als er später 
i, .1. 1818 aufgefordert wurde, die von dem russischen Arzte Mylius 
eingeffthrte Methode der Behandlung des Typhus mit kalten Ueber- 
giessungen zu versuchen, konnte er erklären, dass dieses Fleilver- 
fahren im Wiener Allgemeinen Krankenhause schon längst üblich sei. 
Endlich verdient noch sein Vursehlag Erwähnung, besondere Spitäler 
oder besondere Abtheilungon für Typlmskranke zu errichten, welche 
ihr eigenes ärztliches nnd Wärt^rpersonal haben sollten ; an der seiner 
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LeituDg uniersteheaden AnstaK machte er den Versuch, ihn aus- 
zafflhren. 

Ebenso ordnete er aa, dass die Pocki-nkrankea mAgUetiat »at- 
fernt TOD deu übrigen Pfleglingen des KrauküDbauaes in dem mt- 
legensten Theil desselben untergebracht wurden; die Mediriuer, weldie 
des Unterrichts wegen diese Zimmer hetraten, wnrden ermahnt, sich, 
nachdem sie dieselben Teriussen. tüchtig zu reinigen und längere Zeit 
in der freien Luft aufzuhalten, berorsiü andere Krankensäle besuchten. 
Auf Hildeiihrand's Veranlassung wurden flr das Spital auch zwei 
Gal^s'sehe Bäncherungsapparate, trelche damals in Ansehen standen, 
angeschafft. 

Die Finanzlage des Krankenhauses war eine geordnete uiid 
günstige; es konuti.Mi sogar die Verpflegskosten der Kranken der ersten 
' und zweiten Glasse auf die Hälfte herabgesetzt werden, 

Valentin v, Hildenbiand starb 1818 iu Folge eines apoplektischen 
Aufalls und ihm folgte im Lehramt sowohl wie iu d«r Directiuu de« 
Allgemeinen Krankenhauses Stiffts Schwiegersohn, Joh, Nep. Ruiinauu. 
Er wurde i. J. 1780 zu Freiwaldau ia Schlesien geboren, studierte ia 
Prag und Wien die Heilkunde, erlangte 1804 den Grad eines Doctors 
der Mediciu, üliernalim im folgenden Jahre provisorisch und später 
definitiv das Lehramt der allgemeinen Pathologie und Therapie zu 
Krakau, wurde 1810 in gleicher Eigensehal't an die Josefs-Akademie 
uacll Wien versetzt uud 1814 zum Vorstand der inneren KlinUt filr 
die niedere Kategorie der \S'undänte an der Universität ernatuit. 
M'ahrend dieser Zeit gab er eine Einleitung zum klinischen Unterricht 
(Wien 1815) und ein Handbuch der speciellen medicimscheu Patho- 
logie und Therapie (Wien 1816, 2 Bde.), welches mehrere Auflagen 
erlebte, heraus. 

Baimann war eiu gewissenhafter Lehrer, pflichlgetreuer Beamter 
und rechtschaffener Charakter. Ein entschiedener Anhänger dar 
esspectativen Heilmethode, hielt er sich ebenso fern von einer fiber- 
geschäftigen Pol;)-pharmacie, wie von deu Träumereien der HomöopathiiD. 
Die Behandlung des Typhus mit kalten Waschungen wurde beiliehalteu; 
es rühmte namentlich der Primararat Schiffner die günstigen Erfolge, 
die er damit erzielte. [>en Fortschritten in der Heilkunde widmete 
Baimann ein reges Interesse; die Aerzte der Anstalt wurden zu Ver- 
suchen mit einzelnen Arsneistoffen, wie z. B. mit Viola oJorata, 



Wek'lies damals als Emeticum sehr empfohlen wurde, umi mii CroIuuOl, 
auf dessen medicameiitOse Eigenschanen der brit. Oberwimdarzt 
Conwell kurz vorher aufmerksaiu gfimacht hatte, veranlasst. Streng 
hielt Raimann darauf, dass die Temperatur der Krankenzimmer nach 
dem Thermometer geregelt wurde. Auf seiueu Autrag wurde ferner ein 
neues Ba<l im Krankenbanse erbaut, dessen Kosten sich auf 60.000 fl. 
beliofen. Unter Haimami's Directiou nnirden die Vermügensverhältnisse 
der drei vereinigten Anstalten, nämlich des eigentlichen Kranken- 
hanses. des Geb&rinstituts und der [rrenablheibing, geordnet, ihre 
Eigenthamsrechte festgestellt und die ihnen znkommenden LocaÜtäten 
bestimmt. Auch die Besoldungen der Primarärzte tmd Primarchinirgen 
wurden erhAbt und dio Einrichtung getroffen, dass derjenige Primar- 
arzt, welcher der Dienstzeit nach der älteste war, 1500 fl.. die beiden 
folgenden je 130011. und die beiden jüngsten je 1000 fi-, von den beiden 
Ältesten Primarehirurgen jeder 1200 fl., von den beiden jüngsten jeder 
1000 fl. jährlich erhielt. Der Krankenhansfond wurde ferner der ii'Jch 
ans der Zeit, da die Verlegung der FrühordinatioD für arme Kranke 
in die Stadt erfolgt war, stammenden Verpflichtung überhoben, denOehalt 
eines Stadt - Armenarztes und Chirui^en aus seinen Mitteln zu 
bestreiten. 

Da die Last der Oesch&lte, welche auf Raimann ruhte, zu gross 
war, 80 wurde ihm auf seinen Wunsch i. J. 1821 ein Vieedirector 
an die Seite gestellt, welcher ihn in der Leitung des Allgemeinen 
Krankenhauses unterstützen sollte. Derselbe wurde verpflichtet, den 
Pireetor, wenn derselbe verhindert oder abwesend sei, zu vertreten ; 
femer übernahm er einen Theil der Directorialgeschäfte, z. B. die 
Aufsicht über die Sections- und Leichen kammer, das Aufnahme- 
juumal, das Findelhaus, die Leitung und Discipiin über die Chirurgen 
und Geburtshelfer, welche in der Anstalt thätig waren, die Vidirung 
der für die Stadtarmen verschriebenen Recepte und sonstige Com- 
missorien, welche ihm vom Director übertragen wurden, blieb aber 
dem letzteren in Allem verantwortlich nud uutergeorduet. Das n* 
gescbafieno Amt des Vicedirectors, mit welchem eine Remuneration | 
von 1000 fl. jährlich verbunden war, wurde dem damaligen Primar- 
arzt A. Uelleczky verliehen. 

Einen grossen Uebetstand bildete die beständige UeberfUlung 
der Anstalt, welclie eine natürliche Folge der Zunahme der Bevölkerung 
Wiens war. Das Allgemeine Krankenhaus bot i. .1. 1828 folgenden 
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Bdegraura; die ereW inedidiiische AbtUeiluuy hatio 102 Bctwn (Ar 
ra&Dnlii^be, 115 für weibltchi; Krauice; die zweite iu«(liciiiische Ab- 
iheiluDg 150 für männliche, 46 l'ür weibliche; di« dritte medicioischo 
AbtbeiluQg 78 für mäunliche, 126 für weibliche; die dazu gebärmide 
aogenanale AusschlagsabtheiluüE 92 lör mfinnliche, 44 fflr weibUcbe 
Kraoke, wozu acich ein Zimmer mit 20 Retten gehörte, in welchem 
pBtieolon, die des Irrsinns verdächtig wareu, n Ute rge bracht wurden : 
die vierte roedicinische AbtheiluDg zählte 6S Betten für männliDhii, 
95 ßr weibliche und dio damit verbundene AbtheUung fflr Syphilis 
83 fflr milnntiche, 83 fClr weibliche Kranke, und die beiden zur Aol- 
aahmr der Poirkenkranken besiimmten Zimmer hatten je 9 Betten. 
I>ie erste chirurgische Abtheiluug beistand aus 87 Betten liir männliche, 
46 für weibliche, die Kweite cbirurgiaehe Abthuüung aus 80 Bettes 
für milimlit-he und 60 für weibliciit^ Kranke. [)ie medidniäch<> Klinik 
für die Studierenden der Medicin und höheren ChiruTfrie halte 12 Button 
fflr männliche und 12 fflr weibliche, die medicinische Klinik für üo 
niederen Wundiirüle fi Betten lilr männliche und 6 für weibliche, die 
chirurgische Klinik 9 Bellen Iftr männliche und 10 für weibliche nnd 
die oculistische Klinik 8 Betten für männliche uud 8 fflr weibliobfi 
Kranke. Ausserdem wareu 2 Zimmer mit 34 Betten für Geiatoskranke, 
deren ärztliche Besorgung der Primararzt der /.ieinUch selbsUsländigen 
Irreuabtheiliing hattit, und 1 Zimmer mit 18 Betten den Schwangeren 
eingeräumt worden. In der Oebäranstalt fanden 17H Weiber Unterkunft. 
Diesem Belegraum stand fin Mehrbedürlhiss tüd mehreren hundert 
Betten gegenüber. Um deaiaelben zunächst zn genügen, wurden Die- 
jenigen, welche an chronischen Krankheiten litten, in das Versorgungs- 
hauä am Alserbach und ein Tbeil der Schwangeren in das Findel- 
haus überfQhrt. Ebensu half man sich gegenüber der vorhandenen 
Ueberffdhing der Irrenal>theilimg, indem mau die ruhigen und unheil- 
baren Kranken ru den Versorgiingshäusern zu Mauerbach und Ybbs a, ll. 
unterbrachte. Kaimann stellte den Antrag, eine neue Irrenanstalt in 
Wien zu bauen; aber dieser Vorschlag wurde erst viel später unter 
wesentlich anderen Verhältnissen ausgeführt, [»as Bedürfuiss einer 
Erweiterung des tiebärinstituts erkauute die Regierung schon i. J. 1821 
an und forderte zugleich zu passenden Vorschlägen auf. 1826 wurde 
der Beschluss gefasst, in dem an die Qeliäranstalt angrem^enden Holis- 
hufe einen zweistöckigen Flügelbau aufÄuführen, weicher Kaum fflr 
300 Betten enthalten sollte, die man iheils dem KntbimlungsinstiUit, 



(heits dem KrankeuliAusu überwßiseu wollte. Di^r v>id >ii>m ilamaUß^a 
' ProtoraedicusBühm (^emachlL' Vurschlag, ßtatt düssi-n liebt-r ein kleineres 
8pital iu ßiüoiQ Vorstadlliezirk 2u errJchteD, sclieiU'i'to au ileni Wider' J 
Spruch der PrimarftrztP. Im J. 1829 legteu die Civil -Baudlrpction irndT 
der Bauiüspoctur Prack die erforderliclien Erweilfinmgspiäue vur 
Dieselben wurden mehrfach umgeändert, da mau die Nothweudigkeit 
einsah, bei dem Näubaii auch diu Bednriniäse der Zukunft xa lierQck- 
sichligeii. Im J. 1831 waren sämmtliche Vorarbeiten erledigt; die 
Bansurame wurde üiif 447.522 fl. -M veranschlagt. Der Neubau 
sollte Raum zur Aufstelhing von 500 Betten enthalten, vmi denen 400 
für das Krankenhaus. 100 für das Gebftrinstitut bestimmt wurden. 
Der Bau begann 1832 und wurde 1834 vulleudet: die Gesairimtkusten 
betrugen 496.831 fl. 40 kr. C.-M. DasGebäude bestand aus sechs Flügeln, 
Welche Erdgesehoss, ersten und zweiten Stock enthielten, die unmittel- 
bare Fortsetzung der Tracte des siebenten Hofes bildeten und zwei Uc>fe, 
nämlich den achten und neunten, umschlossen. 

Raimanu genoss das Vertrauen der Regierung in hühem Grade; 
er wurde von derselben bei vielen Gelegenheiten zu Rath gezogen. 
Als man 1825 in Triest ein grosses Krankenbaus für die Civil- 
bevölkerung errichten wollte, wurde er aufgefurdert, über den Bauplan 
und die Einrichtung desselben ein Gutachten abzugeben. Kurze Zeit 
hiudurch führte er auch die Aufsicht über das Kinderspital des 
Dr. tiölls, welches seit 1796 einen Staatszuschuss bezog. 

Im J. 1829 wurde Raimann, der einige Jalire vorher in den 
Adelstand erhoben worden war, zum K. Leibarzt mit 6000 fl. Gehalt 
ernanut. Im J. 1837 wurde ihm auch die bis dahin von Stifft bekleidete 
Wurde des ersten Directors und Präses der mediciiiischen Facultftt zu 
Vien übertragen, auf welche er 1847 verzichteb^ 

Die Leitung des Allgemeinen Krankenhauses und der damit 
tereinigten Anstalten fiberuahm, als Raimanu die Direction nieder- 
gidegl hatte, provisorisch der bisherige Vicedirector Andreas Belleczky, 
welcher seit 1805 als Secuodaranl, seil 1811 als Primararzt im Spital 
thätig war. Da er schon 1830 starb, so führte der Primararzt •Schifl'ner 
bis zur deGuidren Ernennung eines Directors dessen Geschäfte. 

Den klinischen (.'uterricht ertheilte nach Raimanu proytaorisch 
der damalige Professor der allgemeinen Pathologie und Therapie. 
Philipp Cari Harimnnu. Er wurde 1773 zu Heiligenstailt in Sach8"n 




gebaren, widmete sich in Üflttiiigen und Wien deo mediciuincheD 
Studien, wurde 1799 in Wien promovirt und dann 7.um stellvertretenden 
Anuenarzt des Bezirkes Wieden (.■ntanuC. 1803 erhielt er die ArztlicUf) 
Leitung des Versorgangshanses in Mauerbai^h, 1806 eine Prufessur 
an dL'r cbirurgiseben Sehale zu Olniütz uelii^t einer Abiheilung im 
dortigen Krankenhaiise; l8ll wurde er als Professor der al]);t;meinen 
Pathologie und Tlierapie an die Wiener UaiverBität berufen. Scbüu 
1802 trat er mit der Analyse der neueren Heilkunde, welche eJno 
Kritik der Erregung«theürie enthielt, an die Oeffentlichkeit. £r macht« 
darin den Versuch, den Browniauismus und die auf ihm aufgebauten 
Lehren Röschlauli's durch Thatsachen zu widerlegen. Bftld darauf 
erschien Hartmann's Aufsatz über den Einfluss der Philosophie anf 
die Theorie der Heilkunde, in welchem er die Nothwendigkeit und 
Bedeutung der Philosophie fiir die medicinische Wissenschaft dar- 
zulegen Tersuchte. 

Im J. 1808 gab er die „GlückseligkeiLslehre fttr das physische 
Leben des Menschen oder die Kunst, das Leben zu benutzen und 
dabei Gesundheit, Schönheit, Körper- und Geistesstärke zu erhalten 
nad zn vervollkommuen" heraus; es war eine für Gebildele ver- 
fasste Diätetik in der Art der Eufeland'suheu Makrobiotik, welche 
einen grossen Leserkreis gewann und viele Auflagen erfuhr. Für daa 
ärztliche Publicum waren seine Arbeiten über den ansteckenden Typhus, 
seine allgemeine Pathologie und seine Pkarmaeologia di/namica 
bestimmt; sein Buch „Ober den Geist des Menschen in seinen Verhält- 
nissen zum physischen Leben oder Gnmdzüge zu einer Physiologie 
des Denkens" mochte fttr die Aerate und Laien jener Zeit das gleiche 
Interesse darbieten. In diesen Schriften erscheint Hartmitnu als geist- 
voller Denker und Gelehrter von umfassender Allgemeinbildung und 
gründlichen Kenntnissen in der Medicin, wie in der Philosophie; 
aberall gibt sieh das Bestreben kund, die Probleme der Heilkunde 
mit Hilfe der Philosophie zu lösen. Er war Naturphilosoph, ohne 
indessen die Theorieen Schelling's in jeder Beziehung zu billigen. Er 
erkannte vollkommen an, dass das Wissen in der Heilkunde nur von 
der Erfahrung ausgehen könne; aber er gestand der Philosophie die 
Berechtigung zu, auf dem Wege der Deduction daraus die allgemein 
giltigen Lehrsätze abzuleiten und ihre Begründung durch <lie Gesetxe 
des Denkens zu unternehmen. Er wollt« das Wesen der Dinge bis 
ID ihren letzten Ursachen verfolgen und hoffte, dass die Philosuphie 



jßelk'iebl auth etwas Licht anf jene Pfaiie weifcn könne, welchi* Oie 
JSmpiric noch nirlit betreten batle. 

Man hat oft gffra^t, wie es möglich war, dass die Natur- 
philosophie zwei Dereuiiien hiodureh die Geister iu Fesseln Süblagen, 
dass die liervorragendsteti Naturforscher und Aerzte Deutst-hlanda 
sich mit ihr befreunden und von ihr Heil und Fortächritt für die 
Wisseoscbaft erwarten konnten. Den .Späteren erschien diese Periude 
wie eine dichte AVolke, welche die aufgehende Sonne der eifteten 
empirischen Naturforschung verhüllte und den Uebtglaoz derselben 
tu trüben bestrebt war. Die Naturphilosophie war ein Kind ihrer 
Zeit und kann nur im Zuaammenhaug mit den übrigen Culturerschei- 
Dungen verstaudeu und (erklärt werden. Angewidert von den Zuständen 
der Gegenwart, die weder in politischer noch in socialer njosicht 
befriudigeu mochten, hatte der Idealismus in dem Studium einer ver- 
meintlich besseren Vergangenheit Trost, iu dem Gedanken an eine 
schönere Zukunft Hoffnung gesucht, Daraus entwickelte sich eine 
romantische Richtung, welche sich iu der Literatur wie in der Kunst 
geltend machte und sogar in die Wissenschaft Eingang fand. Auch 1 
die Naturphilosophie war von diesem Geiste der Rumantik erfüllt, 
der übrigens, wo er nicht vom Mysticismus angekränkelt wurde, 
durchaus edle Ziele verfolgte, der Kunst neue Aufgaben stellte und 
sieh in die Tiefen dos Gemüths versenkte. Der Median rief dii> 
Naturphilosophie ihren hohen etbiscfaeu Beruf in 's Gedächtniss und 
die Naturwissenschaften förderte sie, indem sie zum KQckblick auf J 
die errungenen Wissensre-sultate aufforderte nnd das Interesse iür dia i 
Erscheinungen der Natur iu weiteren Kreisen verbreitete. Auch ver- i 
hielt sie sieh der empirischen Forschung gegenüber keineswegs! 
feindlich, und einzelne ihrer Vertreter, wie Dlumenhacb, Oken,! 
Uurdai^h, Oersted, Nees r. Eseubeck u. A.. haben das Feld derselbeal 
mit vielem Erfolg bearbeitet, 

Sicheriich bfittu Hartmann zu dieser Zahl gehört, wenn es ihnti 
vergönnt gewesen wäre, Iftnger aus dem Born der Erfahrung aufl 
schlüpfen. Er starb, nachdem er die Klinik kaum ein Semester 
geleitet hatte. Hartmaun genoss grosses Ansehen in fachmänn Ischen 
Kreisen: ehrenvolle Derufungen nach Russland, Bonn und Berlin, wu 
man ihm die Direction der Charite übertragen wollte, hatle er abge- 
lehnt, weil er seiner zweiten Heimat Wien treu bleiben wollle. 

10 
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Im J. 1630 was homit ilae kliiitscho Letiramt udJ die Directian 
des Allgemi^ineit KraDkeDhauses abemaJd verwaist- Glücklichem'itis» 
eotsehied luaii aich dafür, diese beiden wicblig:i!D Aeniier, vi-n ilL'üeQ 
jedes die ganze Thfitigkeii uines Maiinea in Änsiirudi iiimnii, oichl 
mehr, wie bisher, id einer iiiiil derselben Person zu vereinigen. Wo 
Directiun des Krankenhauses wurde 11^31 dem Prlmararxte Franz 
ßäntner Qbertra§eii, wilhread Schiffiier, w<>l<;her die Anstalt bisher 
iDterimistisch geleitet hatte, zum ersten Stadtphjsikas ernannt wnrde. 

Gfluliier wurde 1790 zu Trautmannedorf in Oberöslerreich 
geboren, studierte in Wien die Heilkunde, wurda 1820 promovirt, 
wirkte dann als Secundararzt und hierauf als Assistent an der medi- 
cinischen Klinik, bis er i. J. 1827 zum Prituararit befördert wurdti. 
Seit 1823 hielt er zugleich Vorlesungen über Frauen- und Kinder- 
kraukbeite.n. 

In Güntner's Direetionsperiode fiel das ltsIb Auftreten der asia- 
tischen Cholera in Wien. Schon im Beginne des Jahres 1831 halte di» 
entsetülii'he Krankheit die Grenzen des Oaterreiehisehen K^äerstaatea 
überschritten und in Gnlizien eine Epidemie hervorgerufen. In V\'\en 
wurde eine Cholerai^omniiysion gebildet, welche alle auf die Seucb« 
bezüglichen Angelegenheiten überwachen sollte; durch die Aufstellang 
eines Sanitatscordous und durch streng« Absperrung hulTte maa 
Niederösterreich vor der Seuche zu schützen. Aber im August trat 
bereits in Wien der erste Todesfall ein, bei dem man die Cholera, 
als Ursache rerniuthete; er betraf einen Infectionsdiencr. 

Die Erkrankungen mehrten sich hierauf und im September 
wurde der .\iisbruch der Seuche amtlich bekannt gemacht- Da das 
Allgemeine Krankonhaus schon sehr bald nicht mehr im Stande war. 
die Menge der Patienten aufzunehmen, so wurden mehrere Cholera^ 
Spitäler errichtet. Filr dieselben war ein Wärterpersunal von 140 Per- 
sonen erforderlich, welche im Atlgemeineu Krankenhause den DOth- 
weudigen l'nterricht in der KraukeupHege erhallen hatten. Zu den 
Opfern, welche die Krankheit forderte, gehörten auch die Primar- 
cliimrgen Gassner und Sidorowiez, Die Epidemie, welche bis zuia 
M4rz des folgenden Jahres dauerte, raffte von der Bevölkerung Wiens, 
die damals etwa 330,000 Menschen betrug, bei 4362 Erkrauknogeu 
2188 hinweg. Wiederum erschieo die Cholera im Juni 1836 in Wien; 
die Krankenhäuser der bsnuherxigen Scbwestern in Gnmpcudorf, dar 
Elisabethineiinnen und der barmherzigen Brüder in der Leopoldstadt 



zu Chulijraspitftlern beatimmi uulI auch iiu All^ümoineii 
mkenhause mehrere SUn zur Aufnahme von Cholerakraukcu niü- 
KerichtPt, Dio Eptilemie währte in Wien bis in deu Herbst und 
L-rgriff 7833 Personen, vüd diMion 2316 starben. 

Diese tieuchen trugen tiatflrh'ch viel dazu bei, doss das ^Vllge- 
meine Krankenhaus stets mit Hilfesuchenden aogeftült war: flbri^ns 
war die Zahl der Kranken auch ohnedies sehr hoch. Der 1834 voll- 
endete Zubau erfüllte nur ein augenblickliches BedQifntss, brachte 
aber keine dauernde Erleichterung. Inwieweit derselbe eine Vermeh- 
rung der Patienten znliess, zeigen folgende statistische Angaben. 
Im J. 1833 wurden iu der vereinigten Anstalt 26 978 Personen ver- 
pflegt, von denen 18.530 auf das eigentliche Krankenhaus, 509 anf 
die Jrrenabtheilung, die übrigen auf das Entbind iingsinstitut fielen; 
1835 betrug die Gesamnitzahl der Pfleglinge 28.148 und 1836 stieg 
sie auf 29.700, wobei das Verhaltniss, in welchem Krankenhans, 
Irrenabtheilung und Oebärhaus daran betheiligt waren, das gleiche 
wie 1833 war. 

Die Erhöhung der Krankenzahl, welche durch den Zubau ermög- 
licht wurde, bewog den Director Qüntner, eine Vermehrung des 
Ärztlichen Personals zu beantragen. Er verlaugte 1834, dass noch 
2 Primarärzte und 2 Primarchirurgen, 2 besoldete und 7 unbesoldete 
Seciindarärzte, 2 besoldete Secundarchirurgen und 6 unbesoldete chirur- 
^sche Praktikanten angestellt würden, da er von der Ansicht ausging, 
dass kein Primararzt mehr als 100^130 Kranke, kein Primarcbirui^ 
mehr als 60 bis 80 Patienten in ^jeiner Abtheilung haben dürfe, wenn 
er denaelben seine voUe äiztUche Sorgfalt widmen, wolle. 

Die Regierung lehnte diesen Antrag damals ab und glaubte, 
dass den Bedürlnisseu Genüge geleistet werde, wenn in jeder der 
vier Alitheilungen für innere Krankheiten noch ein dritter unbesoldeter 
Secuudararzt angestellt und die Zahl der besoldeten Secundarchirurgen 
nm zwei vermehrt werde. Im folgenden Jahre wiederholten die Primar- 
ftrzte und Primarchinirg'JU Güntner's Antrag und 1836 wurde die 
Errichtung zweier neuer inturner und zweier chirurgischer Abthei- 
lungen, sowie die Anütellung der dafür erforderlichen Aerzte geneh- 
migt, Die Stelle des Vicedirectors, welche nach Belleczky's Tode 
nicht wieder besetzt worden war. da man dieselbe für überflüssig 
hielt, nachdem das klinische Lehramt von der Direction des Allge- 
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SecniKiarjirzteii iu Bezug uul' lüu ßesulduiig, u'i':lclif fiilr buidu Kaie- 
goriei^ii äiO tl. Jührlicb l>«inig, j^leichgusti-llt uurdun. Das secuiiJar- 
ärzliiche Personal beiitaiul ühcL dicHor Reurgauisiktioii aus 17 Sucunil&r- 
Arzleii und !l SecuDdarchinirgi-D, welche im KraDkculiaiiNe, 2 Secundar- 
&ratBU und 2 SecuDdaichirurgeo, wekhu iu der Irresabtheiluag beschäT- 
tigt warcu, und 1 Secundar-Geburtshell'er für die Abtbetliing der 
Gebarendeu. 

Die Priinarehirurffiii stellten ebenfalls den Aotra{i:. dass sie JD 
Bezug auf den Gebnlt und die WQrde den Primarärzleu gleicbgesteUt 
wQrden; eine Forderuug, die sehr berechtigt vr&T, da siß fast ääuimtlidi 
den gleichen Bilduugsgang duri.-bgemacht halten, sich aber ausäenlem 
noch besondere Kenntnisse in der ßeurtbeiluag Äusserer Leiden nnd 
eine gewisse Fertigkeit in der Ausführung chirurgischer U|)eratioaeil 
erworben hatten. Im J. 1844 wurdt- dieser Antrag gi-nebtoigl und 
damit die Gleichstellung der Chirurgie mit der Medicin ausgeR]iruchen. 
welche Kaiser Josef schon nifhr als 50 Jahre frfdier gewünscht und 
vorbereitet hatte. Die Vorstiude der einzelnen Krankenabtheilmigen 
bildeten fortan einen gemeinsamen Besoldungssiatus mit 3 Gehalls- 
dassen von 1500, 1300 und 120U fl. jährlich: der bilchsten gehörten 4, 
der mittleren 5 und der letzten 4 an; sie folgten einander naeh dem 
Dienstesaller. 

Die Anzahl Derer, welche in der Anstalt ärztliche Hilfe suchten, 
vermehrte sieh in überraschender Weise. Obwohl die barmherzigea 
Brüder in der Leopoldstadt ebenso wie die barmherzigen Schwesti^m 
in Gumpendorf ihre Spitäler bedeutend erweitert, obwohl die letzteren 
im ehemaligen Karmeliterkluster ein zweites Spital errichtet nnd die 
El i sab etbioe rinnen ein neues, gn^sseres Kraukenhaus erbaut hatten, so 
blieb das Allgemeine Krankenhaus doch stets iiberrfllll. Im J. 1840 
worden darin 35.671 Personen Terpfiegl. von denen 24.761 dem 
Kraukenhause, 565 der Irrenanstalt zulielen, der Uest sich aus 
den Weibern und Neugeborenen der Gebärabtheilnng zusammensetzt». 
Um diese Personen unterzubringen, sah man sich geuSthigt. in allen 
Krankens&len eine dritte Reihe von Bellen einzustellen. Noch mehr 
stieg die Summe der Pfleglinge 1B43: doch traf die Vermehrung 
hauptsächlich die Gebäraustalt. Es war daher dringend notbwendig, 
Vorkcbmngen zu treffen, dass den aus der beständigen UeberfäJItu^ 
des Allgemeinen KrankenhauseH und der damit verbundenen Anütalteo 
sich ergehenden Uebelständen abgebulfen werde. Zunächst vrurde, v'lM 
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sclifin in frflheren.Iahreii,einBtweilen im Versorgiingshaiise am Alserbach 

eine Filiale des Allgemoineii Krankenhauses mit 100 Betten errichtet, 

um dem augeublicklichen Bedürlhiss Genüge zu leisten. Schiffner 

stellte den Antrag, die Gebärabtheilung ausserhalb des Krankenhuuses 

. damit deren Räumlichkeiten für das letztere verwendet 

prden konnten; aber die Kegieniug erklärte sieh mit diesem Vor- 

Iblage nicht eiiiverslauden, da sii- die Anhäufung tob noch mehr 

fftnkeii vermeiden und lielier ein nenes Spital in einem anderen 

eile der Hauptstadt grfinden wollte. Dieser Plan gelangte auch znx 

jefilbrnng, haupisäehlich auf Bt'treiben und unter Mitwirkung der 

fthlhabenden Bevölkerung Wiens, Am 7. üeeember 1841 wurde im 

^irke Wiedeu ein Krankenhftus mit 150 Betten eröffnet; das Oehäude 

: aus einem herrschaftlichen Patais för die Zwecke der Kranken- 

iiEge adaptirt worden, hatte hohe lichte Zimmer, einen grossen Hof- 

I und einen ausgedehnten Garten. Die Kosten des Ankaufes, der 

mrichtung und Erhallmig der Anstalt wurden grösstentheils durch 

kivatwohlthätigkeit aufgebracht: die Verwaltung lag in den Iländen 

■es Coraitös, welches aus angesehenen Borgern jenes Stadtbezirkes 

Btand. Die oberste Aufsieht über die ärztlichen Angelegenheiten 

Earde dem Landes-Protomedicus übertragi^n. Die Aufnahme In das 

pital geschah nutur den gleichen Bedingungen wie Im Allgemeinuu 

inkenhause: doch sollten dabei vorzugsweise die Bewohner der 

vteden und der angreuzend.'n Sladttheile Berücksichtigung finden. 

t>ie ärztliche Leitung desselben hatte anfangs Jos. Dietl, welcher seit 

1833 als Bezirksarzt der Wieden wirkte, sich durch seine Arbeit aber 

den Aderlass in der Lungenentzündung und seine „Anatomische Klinik 

der Gehimkrankheiten"*in der w]83en.schaftlichen Welt bekannt machte 

und 1861 den Lehrstuhl der internen Medicin an der Universität 

Krakau übernahm. Als Chirurg stand ihm F. Graf zur Seite, an dessen 

Stelle später F. Lorinser trat. 

Auch die Entfernung der Gebäranstalt aus dem Allgemeinen 
Krallkenhause wurde wiedenim in"s Auge gefasst, besonders auf Ao- ' 
regung des Primar-Goburlsarztes Bartsch, welcher in der Nähe des , 
Krankenhauses und in der gemeinsamen Benutzung der Wäsche und 
anderer Gebrau chsgegenstAnde durch die Pfleglinge beider Anstalten 
üe Ursache der heftigen Piierperalfieber-Epidi'mieeu zu erkennen 
glaubte, die damals herrschten. Die Regierung beabsichtigte, die neben 
dem Findelhause in der Alserstrosse gelegenen Häuser anzukaufen, 
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am darin die Oebäranstalt <>utwei!er ganz odcj mm Th«\U untei- 
ziibriDgvn. Diu Verliandluiigen darflher zogen sich ilurcli mthnn 
Jiilire bin und kamen erst 1853 zum Abschluns. 

Das im ersteu Hofe des Allgemeineo Krankeuhansea gelernte 
SUcketgebäade befand sich in buchst baußlliii^eiD Zusundä, aJa 
Sohiffner die Direction autrat; es enthielt damals im ersten Stocke 
Kanzluiea, im zweileu den Hürsaal und die Klioik der iiitenien Medicin, 
dftspatbülogisc-b-auntomische Museum und Wohnungen. Auf Schiffner's 
Veranlassung wurde diis Haus renovlrt uolI umgebaut; die Kosteo 
betrugen 30.000 fl. Dadua-h erhielt man im ersten Stock ein» aus 
sechs bewohnbaren Zimmern, Küche, Eammeru und Znbehör beste^ 
heude Wohnung, welebe fortan dem jedesmaligen Diroclor Aas Allge^ 
meinen Krankenhauses zugewiesen wurde; ausserdem blieben nuch 
die ffir die Direclionskanziei erforderlichen Räumlidikeitöu ihrem 
Zwecke erhalten. Im zweiten Stock wurde der Hörsaal restaiirirt und 
eine Wohnung für den jeweiligen Prosector der Austalt eingerichteL 
Schiffuer stand zehn Jahre an der Spitze des Allgemeinua 
Krankenhauses ; aber seine amtliche Thätigkeit war nicht immer 
musterhaft. Die Klagen Qber die schiecbtc Ernähriiug der Kraokea, 
diu mangelhafte Reinigung der Wäsche u. a. m. veraulflssteo die 
Regierung bereits i. .1. 1843, ihm eine Rüge zu erthoUen. 

Eineu ebenso ungunstigen Eindruck machte das scbadeobriii- 
güude Finanzgebaren, welches unter seiuer Direction herrschte. Auch 
gereicht es Scbiffner zum Vorwurf, dass er manche uötzlicbe Vor- 
schläge, welche von der Be^erungoder den ihm uutürgeordneleD Aerstcii 
gemacht wurden, uicht uulerstätzte. Im J. 1848 wurde er )iensioairt 
und starb 1857. 



Die Leitung der iunereu Klinik erhielt i. J. 1830 Franz .^aver 
von Hildenbrand, der Sobn Valentin.'*. Er wurde 1789 zu Wierzbovics 
in Volhynien geboren, studierte in Wien die Heilkunde und wirkte 
<lauu als ^ssislcnt an der Klinik seines Vaters. 1817 übernahm «r 
die Professur der inneren Medicin in Paviti zugleich mit der Diioc- 
tiou des dortigen Iiijs|)itales; auch -supplirte er gleichzeitig während 
mehrerer Jahre die Lehrkanzel der Physiologie, Ueber seine klinisobft 
Wirksamkeit iu Pavia iiiriierliess er ausfOhrliche Berichte. In Wien 



: Damentiifh wiihrend d«r ChüleraopiJemle. welche bald 
&li seiner rebersiedluug auftrat, eine «iisgedehnte ärztliche und 
ürsaniKatorische Thfitigkeit, Im J. 1831 erschieu seiü(> Schrift: 
Animadvfrsionea in eonstitutionem morborum stationariam ejut'iu* 
cum aiäerum laborilvs neceesitudimm uml seine Lickenoi/raphia 
Auetriaca. Er war ein kenotuissreichfr Btttamker und widmete seine 
Miiissti gern dem Studium der Päan^enkunde. 

ßine schwere Erkraukung des Central- Nerveusystems, welche 
schoQ Jahre luii^ ihre Schatten Torauswnrr, hemmte spftter sein gei- 
stiges Schaffen und nOthigte ihn, bereits 1841 auf das Lehramt zu 
verzichten. Er starb 1849, 

Ad seine Stelle trat Franz Wilbidm Lippich, geboren 1799 zu 
Igli'i im Zipser Coraitat. Er war Stadtarzt in Laibach, bevor er im 
Jahre 1834 zum Prufeasor der inneren Klinik au der Universität zu 
Padua iTnannt wurde, von wo er dann nach Wien berufen wurde- 
Lippich war ein grAndtjch gebildeter, leider etwas zur Mystik neigender 
Arzt, welcher sich weniger die Erforschung des Einzelnen, als die 
Gewinnung allgemeiner Gesichtspunkte über das Ganze seiner Wisseu- 
sch&it zur Aufgabe machte und damit zeigte, dass ihm das Versländ- 
uiss für die Bedürfnisse der ITeilkunde jener Zelt maugelte. Von 
seinen Schritten mögen seine vortreffliche Medicinisch« Topographie 
Laibacha (1834), die Darsttilluug der Nachtheile, welche der Miss- 
brauch geistiger Getränke im Gefolge hat, und seine Geschichte der 
inedicinischen Uaterrichtsanstalten zu Padua erwfthnt werden. Er starb 
isu Ende d. J. 1845. 

Die innere KHnik für die niedere Kategorie der Wundärzte 
leitete von 1819-1842 Andreas Wawruch. geb. 1772 zu Niemoziez 
in Miibrcn, Im J. 1811 habilitirte er sich an der Wiener Universität 
als rioceiit der medicinischen Literaturgeschichte und bald darauf 
veröffentlichte er eine historische Untersuchung über das Alter des 
Petechialtyphus. Als Assistent an Valentin v. Hildeubrand's Klinik. 
von 1812 ab als Professor der allgemeinen Pathologie und Arznei- 
mittellehre an der Universität zu Prag und dann als Kliniker in 
Wien verfolgte er die praktischen Aufgaben der lieilkunst. Kr gab 
klinische Beobachtungen über den Bandwurm heraus und erfand eine 
Doch jetzt empfohlene Methode zur Beseitigung desselben. 

Sein Nac.hfolger, Job. Anton Raimonu. war ein Neffe Johann 
, Kaimann's, wnrde 1810 zu Freiwaldau in Schlesien geborun, 




übsohirlti tu WitiD die lOpdidDischpii Studieo, wurdo- rtanii AVuwrud 
Assistent, erhiult 1641 clnu Stolli- als Polizcii-Bi-r-irkäarEt und wardf 
1843 zum Proressor nnil Vorslaiu! der iDnereii Klinik fflr Wundirzte 
ernannt. Er versah diesas Amt bis zu mineni Tode, welcher 1857 
(■rfolt'te. 

Ao der mit dem .losefiuuiii vtirbundenen Klinik dor initeren 
Krankheiten wirkten wfihreud jener Periode A. A. CaAtellit?., Bischof 
und Stefan Schroff. Der Erste hatte sieh 1804 an der Universität als 
Docent fQr specielle Theripii^ und Arzueituittojlehre habilitirt und 
erlangte 1807 die Professur der inneren Modicin, welche er bis 1826 
einnahm. 

Ihm folgte liniaz Küd. Bischuf, geb. ]7H5 ku Kremsiiiünster: 
er widmete sieh iu Wien znerat dem Sliidiuin der llfchtspfli-ge, dann 
demjenigen der Heilknnde und erhielt bereits 181'i die Lehrkanzel 
der inneren Klinik fiir WnudArsite an diT H.iehsduile üu Prag. Die 
im Gefolge der Kriege jener Zeit einbersehreitenden Epideraieeu boten 
ihm GeJegenhäit xu Beohaehtungeu flbur deu Typbns; seine 
Erfahrungen darüber machte er i. J. 1814 bekannt. Klarer und mehr 
durchgearbeitet sind .seine „Orundsiltze der praktischen neilkunde 
(Prag 1823 -25. 3 Bde.l", welche in's Holländische übersetzt wurden: 
er erwähnt darin (B.I. II. S. 1.H9) auch die von ihm 1821 gemachte 
Beobachtung tj-phOser Darmgeschwüre, Auch in den „KlinisebeB 
I)enkwürdigkeiten (Prag 1825)" maclite er auf die DarmgDSchväre 
in der Ileocöcalgegend aufmerksam, Bisehuf war einer der Ersten 
unter den deutschen Aerzten, welche der pathologiseben Anatomie der 
typhösen Krankheiten ihre Anfmerksamkeit zuwendeten. M'ähriind 
seiner Wirksamkeil au der Joi^efs -Akademie erschieueu »eine l)u- 
slellung der Heilungsmethode in der mcdicinischen Klinik df«ier 
Anstalt (Wien 1829), .seine Grundsätze zur Erkenutniss und Behand- 
lung der Fieber und Entzündungen, seine Schrift Ober chronisch« 
Krankheiten (1830). .seine Beobaehtiingen über die häutige Braune 
und die Gehirnenlzünduug (1837), seine Gmndsiltze der allgemeiuea 
Naturlehre des Menschen (1838—39) und seine Abhandinns über dif 
Lungenschwindsucht (1840i. 

Im J. 1834 trat er die Leitnug der inneren Klinik an Siefon 
Schroff ah und Dbernahm statt dessen das Lehramt der Physiologie, 
welches er bis 1847 versah. 1836 wurde Bischof wegen seiner Ver- 
dienste um die Wissenschaft mit dem Beioameu „von Altenstero^ 



I den Adelstanii ei'liobcn und s[iäUT bekleSdeli' er neben seiner Pro- 
tsur dit' Wörde eine» Director.s >li;s Jost^äaimi» und überstoo Feld- 
es der Armee, Er starli 185U zu Wien. 

Stefnn Schroff, geb, 1799 zu Kratzäu in BiSbmeu, leitete die 
i. J. 1831 gegründete Klinik für den niederen t'urs der Feldürzle, 
iievor er diejenige für die höbere Kategorie derselben erhielt. Erstand 
an deren Si^itite bis zur Aufhebung: des Jo»e6nums, bis 1848, und 
starb fünf Jahre später. 

Als Primarärzte im Allgemeinen Krankenbause wirkleu iu der 
Periode von 1790 — 1848 ausser den bereits Genannten: Matth.' von 
Sallaba, ans Prag gebürti-r. geborte nur gaux kurze Zeit i. J, 1797 
dem ärztlichen KOrper der Anstalt an. Er war einer der gesuchtesten 
Aerzte der Residenz und zugleich ein hochbegabter, gründlich gebil- 
deter, geistvoller mediciniseher Si'lirirtsteller, Als Arzt stand er am 
Kraukonbett des grossen Tondichters Mozart, der ihn in seiner letzten 
Krankheit zu Eath zog. äallaba hatte i. .1. 1791 die Absicht gehabt, 
sich an der Universität als Doeent fßr Staatsarziieikunde zu habilitireu; 
aber Ötörck wies sein Gesuch, ebenso nie diejenigen zweier anderer 
Bewerber mit dem Bemerken zurQck, „daas dies eine für den Staat schäd- 
liche Wissenschaft sei, deren Vorlesungen nur von Enthusiasten besucht 
werden könnten.'- Peter Frank trat mit Sallaba in freundschaftlichen 
Verkehr und bewog ihn, als Primararzt ins Allgemeine Krankenhaus 
einzutreten. Hier wurde er schon wenige Monate nachher ein Opfer 
eifriger Pflicbterffillnng, wie Vetter (Aphorismen S, 23) berichtet. 

Seine Stelle erhielt Runsl, geb. 1761 zu Trient, welcher seit 
1784 als Secundararzt in der An.'jtalt dicuti.'. Er wurde spätur mit 
dem Beinamen „von Keusenbach" in den Adelstand erhoben und 
1836 in den Ruhestand versetxt: schon einen Monat nachher 
starb er. 

Bruno Görgen wirkte bis 1806 als Secundararzt im Allge- 
meinen Krankeuhause. Als Vorstand der Irrenabtheilung erwarb er sich 
reiche Erfahrungen und Kenntntsse auf dem Gebiete der Psjchiatrie, 
Da er erkannte, wie nothweudig eine Privat-Irrenaustalt in Wien , 
sei und wie heilsam dieselbe in gewissen Fällen wirken würde, 
so beschloBs or ein derartiges Institut 2U gründen. Das Amt als 
Primararzt im Allgemeinen Krankenhause wollte er gleichzeitig ver- 
sehen; aber die Regierung fürchtete, dass seine amtliche ThStigkeit 
dadurch leiden könnte, and versagte ihm die Bewilligung zur Errioh- 




timg einer TIeilanstnit für tiehteskranke. Er schiol ileslmll> ftiis dem 
Allgemeim-ii Krankeuhause und Ifllirto seinen Flau aus. Seian Anstalt 
— die erste ihrer Art, welche in der Uni^hurig Wiens ont- 
Gtniid — berand sieh aiifaiigä In Gunipendorf and wurilt> 1831 ua<.'li 
Ober-Döbling rerlegt, wo Görgeu in [irachtToller Lage einen Onind- 
curaplex nrwiirberi halte, anf welchem er die 7.ur Unlerhringimg der 
Kranken und (üi die Vürwallimg erforderlichen Gebäude aufführen und 
einen Park mit schattigen Spaziergängen anlegen Hess. Oörgen starb 
1S43; sein Sohn leitete dann die Anstalt, bis sie 1860 von Leides- 
dorf und (ibersteiner seu. übemuminen wnrde. 

Im J. 1806 rückte auch Lorenz Stetnhau3, nachdem er durch 
14 Jahre als Seeundararzt thätig gewesen war, zom Priraaring im 
Allgemeinen Krankeuhause vor; wenige Wochen nach seiner Ernen- 
nung wurde er ein Opfer der herrschenden Tjphusepidemto. — 
Leopold Eckhardt diente von 1794—99 als Secundararzt. von 1806 
bis zu seinem Tode i. .1. 1811 als Primararzt in der Anstalt. — Igna« 
Eisl, geb. 1764 zu Laihach, gehörte bereits 1792 als unbesoldeter 
Secundararzt der Anstalt au, wurde 1806 zum Primararzt ernannt 
«nd 1845 in den Ruhestand versetzt. — J. N. Seeburger, geb. 1800 
zu Kalocsa in Ungarn, war von 1823 ab als Secundararzt, von 
1826—28 als Assistent an der medicinischen Klinik J. N. v. Rw- 
mann's, dann als Polizei -Bezirksarzt zu St. Ulrich, von 1830 bis 
1847 als Primararzt am .Allgemeinen Krankenhause thätig. Von 1834 
ab bekleidek- er zugleich das Amt des Vieedirectors der Anstalt. 
1847 legte er diese Aemter nieder, da er zum K. Leibarzt ernannt 
worden war. Er starb 1870. 

0. Folwarczny, geb. 1798, wirkte von 1825 ab als Secundar- 
arzt im Allgemeinen Krankeuhause, als Hansarzt Im Yersorgunga- 
hause zu Mauerbach und später am Alserbach in Wien und zuletzt 
als Di.^trictsarzt in Aspang, bis er 1831 zum Primararzt in der Anstalt 
ernannt wurde. Im J. 1848 versah er kurze Zeit hindurch die Stelle 
des Vieedirectors, bevor dieselbe aufgehoben wurde- Er starb 1851, 
— Gleichzeitig mit ihm trat der Tiroler Jos. Ratler als Primararzt 
in'a Allgemeine Kraukenhaus ein. Er war vorher Secundararzt und 
dann Polizei- ßezirk^arzt in Mariahilf, machte sich durch verschiedene 
literarische Arbeiten bekannr, starb aber schon 1840. — Bei der Ver- 
ruelirnng der Primariate i. J. 1837 wurden Felis Biltner, Morit« v 




T'flflftl und Leopold Köstler üruaaüt. Der Erste war aus KleatmlK in 
Mähren gebördg und hatte mehrere Jahre als Secundararzt, dann als 
PuIizui-Be/.irksan'.t in der Josefstadt gedient. Er starb 1856. — M. v. 
Pflüffl stamuite aus Linz uad wur vorher Seciimlararzt im All|j;cmi!iuHn 
Krankenhanse und seit 1831 Poüzei-Bezirksarzt zu St. Ulrich gewesen. • 
Er starb schon 1838. — L. Köstler, aus Eger in Böhmen, halte als 
Secundararxt und als Polizei-Bezirksarzt in der AJservorstadt gewirkt, 
sich als Arzt während der Chok-raepideniie au der ruaaisehen Grenze 
ausgezeichuet und danu grössere Eöisen durcJi Eugland, Frankreich, 
Itelgien und Deutschland uulernonimcu, um das Irrenwesen dieser 
Länder zu studieren. Er hat seine Erfahrungen darüber sp&ttir ver- 
öffentlicht» Leider göunlc auch ihm der Tod nur eine kurze Thätigkeit 
iu der Anstalt; er starb 1841. — Michael Viszsnik, aus Szathmar in 
Ungarn gebürtig, war als Seciimlarai'zt im Allgemeinen Krankenhause 
und im Arrestanleuspitsl, dann als Polizei- Bezirksarzi und von 1831 
ah als Haiisarxt in der Findelanstalt, sowie im Waisenhause angestellt, 
bevor er 1840 zum Primararzt im Allgemeinen Erankeuhause ernaant 
wurde, Der Director Güntner hatte ihn bei Gelegenheit seiner ver- 
geblichen Bewerbung um ein i. .1. 1831 erledigtes Primariat mit 
folgenden Worten charaklerisirt: „Viszanik besitzt ausser den noth- 
wendtgon ärztlichL'u Kenntnissen zu wenig geistige Bildung und lilsst 
bei einem von verschietlenen fremdartigen Intt-ressea befangenen 
GemÜth nicht so bald ein Weiterschreiteu darin erwarten, ist übrigens 
mehr als billig von seinem eigenen Werth eingenommen und hat in 
Betreff seinar Oharaktereigen.schaften die meisten Stimmen gegen sich.^ 
Viszanik üliernahm die Irrenabiheilung und wurde 1846 Docent für 
Psychiatrie. Nach dem Bau des neuen Irrenhauses, au dessen Vor- 
arbeiten er thatigen Anlheil nahm, erhielt er eine interne Abtheilung, 
sowie die ärztliche Besorgung der Äbtheilung für beginnende und 
zweifelhafte geistige Erkrankungen, welche im Allgemeinen Krauken- 
hause errichtet wurde. Er wurde 1869 in den Ruhestand versetzt 
und starb bald nachher. — 0. Sterz wirkte als Secundararzt im 
.Ml|£cnieinen Krankenhause, als Assistent an Wawruch's Klinik, als 
Polizei-fiezirksant und von 1840 ab als Hausarzt im Fiudelhause 
und im Waiseuinstitut. 1841 erhielt er ein Priinnriat im Allgemeinen 
Krankenhanse, mussto dasselbe aber 1854 niederlegen, da er wegen 
leichtsinniger Crida mit Gefängniss bestraft worden war. Die Gnade 
Uea Kaisers verlieh ihm später die Stelle als Bezirksarxt in Neun- 
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kirclieu. wl. er bis zu sdtiem Tode rfie Praxis ausübte. — Eiuii Dobler 
aus Wien diente vun 1831 — 37 als Seciindararzt iu livt Anstalt uud 
hieran r als I'olizci-Bezirksarzt zu St. Ulricb. Als Primarius gi'hßrt*? er 
ilom Allgemeinen Kraiikenhause nur zwei Jahre au; er starb im 
' März lft48 am Tj-pbus. 

Als Vorstände der chirurgischen AUhdilnngen des Allgemeinen 
Krankenhauses fuugirten während jener Periode: 

F. X. Kiidtorffer, geh. 1760 zu Wien, wirkte als chirurgischer 
Assistent am Spanischen Spital und seit 1784 als üntei-chirurg im 
Allgemeinen Krankenhause und wurde 1793 zum Primarchirnrgen, 
1809 znni Professor der Iheoretisehen Chirurgie an der Wiener 
UniversitÄt ernannt. Er schrieb über die einfachste und sicherste 
Operationsraethode eingeklemmter Leisten- und Schenkelbrüche, gab 
einen Abriss der speciellen Chirurgie, sowie ein Armamentarium 
chir\irgicum seUctum u, a. m. heraus. Er wurde 1823 pensionirt 
and starb 1633. — Auch Job. Schmid widmete dem Ali gemeinen Krank ea- 
hause seit dem Bestehen desselben seine ärztlichen Dienste, anfangs 
als ünterchirurg, seit 1794 als Primarchinirg. Im J. 1805 suchte er 
in der Donau freiwillig den Tod. — Ebenso arbeitete sich Jos. Pelam 
in der Anstalt vom chirurgischen Praktikanten und Unterchirurgen 
zum Primarchirnrgen empor, wozu er 1806 ernannt wurde, 1816 über- 
nahm er an Stelle des Primär- Geburtsarztes Zeller die Abtheilang ffir 
zahlende Wöchnerinnen, welche er noch durch sechs Jahre besorgte. 
Er starb 1822. 

Eine der bervurrageudsten Erscheinungen unter An Primar- 
chinirgen, welche das .allgemeine Krankenhaus in seinen Hallen sah, 
war Joh. Nep. Rast, geb. 1775 ku Jauernigg in Oeeterr. -Schlesien. 
Er übte anfangs in seiner Heimat die ärztliche Praxis aus, erhielt 
aber schon 1802 die Lehrkanzel der Anatomie in Olmfltz, welche CT 
ein Jahr später mit der Professur der Chirurgie in Krakau vertau.schte. 
Anf diese Stolle verzichtete er, als Krakau in Folge der Wecbselftlle 
des Krieges von Oesterreicb abgetreten wurde, und begab sich nach 
Wien. Hier wurde ihm i. J. 1810 ein erledigtes Primaria! im 
Allgemeinen Krankeuhause verliehen, um welches er sich beworben 
hatte. Die gl&nzeudcn Erfolge, welche er durch seine opera^vt» 
Geschicklichkeit errang, erweckten jedoch bald den Neid einxelner 
seiner Facbgenosseu, und sein ehriichea, offenes, bisweilen derbes 
Auftreten xog ihm das Missfallen Stifft's, des allgewaltigen Ch«f8 
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P-der MeiiitinalHügelegeiiln-iteii, m. Im ßi-wusslst-id seioes 
Werthes vorschmähte Riisi tiie Wege der Sehmeichelei und Selbsl- 
t-rniedriyimff, welche bei kleinen Geistern oft das Wissen und Küunen 
iTsetzeii müsäeu. Stiät siebente den furcbtlosen Manu und wartete auf 
die Gflefrenheit, ihn zu demütbigeu; dieselbe bot sieh bald dar. Als 
Kuät kiui^e Zeit nach seiner Ernennung um die Erlaubuiss nachsuciite. 
Vorlesungen Ober die operative Chirur(;ie halten zu dürfen, wurde 
ihm dies nicht bewillijft. obgleich er keine Besoldung dafür liean- 
spruchte. Er luussti? sogar den seboii begonnenen Cursus von Vor- 
trägen, welche zahlreiche Äenite und Studierende angezogen hatten, 
untcrfarecben und der Krankenhaus- üi reut iou wurde aitfgetrageu. streng 
daraber zu wachen, dass Rust nicht etwa heiaiüch fbirurgisehen Unter- 
richt an Einzelne ertheile. Später riebleteti Rusl's Gegner ihre Angriffe 
gegen seine äratlicheThaiigkeit. Auf Slifffs Betreihen wurde eine Unter- 
suchung gegen Ritst eingeleitet, ob er als Primarchirurg stetei seine PSiebt 
gethan, nicht «nnöthig und stets nach vorheriger Berathung mit seinen i 
(-ollegeu operirt habe und welchen Erfolg seine Operationen hatten. 

In dem Berichte, welchen der damalig^ Director Val. von 
tlildenlrand deshalb erstatten musste, heisst es : „Mochte die hohe 
Reperung aus dem Vorstehenden den Gewinn ersehen, welchen das 
Krankenhaus durch diesen Wundarzt erhalten hat, von welchem die 
Kraokeuhaus-Directiou bezeugen kann, da^s er unter allen Primar- 
ärzten der thäligste und fleissigste ist, und dass auf seiner Abthei- 
Inug die schönste Ordnung und gnlsste Subordination herrscht, da er 
seine Ordinationen iiichl in einer Viertelstunde, sondern gewöhn- 
lich kaum in drei Stundeu vollendet, dass er fast immer im Hanse 
und zu jeder Stunde bei dringenden Fällen zur Hand ist, dass er 
dem Dienste des Krankenhauses seine ganze Zeit und der Privat- 
praiifi kaum eine Stunde lilglieh weiht, dass er in verzweifelten 
Fällen Alles und unter steter Rflekspraehe mit dem Director anwendet, 
was diL' Kunst noch zur Rettung eines Kranken vermag, und dass 
seit seiner Anstellung das Krankenhaus eine grosse Anzahl chirur- 
gischer Kranken, wenngleich manche verkrüppelt, doch geheilt voii 
ihrem Uebel entlassen hat, welche bei einer minderen cliirurgischen 
Thätigkeii gewiss entweder im Krankenhause oder in einem Sii-chen- 
bauso verfault wären. (7. Februar 1813.)" 

Dieser Bericht war keineswegs so abgefasst, wie ihn Stifft 
Wänscbte; er mäkelte au dem Wortlaute desselben und forderte die 
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inüdiduische Fftcult&t auf, i^io KuDSlgutsrhteti über eiazdn« FSlIe, 
wel(.-hi3 voo Rost früher beli&ii<li>ll v-orduD VAri^ii. alizugoben. E» kUD 
no^ar 8<i weit, dass ihm aut obrigkeitliehen Ilefebl das t>iplnta 
via«s auswärtigen Mitgliedes di.-s ärziUcheii Vereines xii Berlin 
weggenommen imd ihm jede Theilnahrae an demselben onlec- 
sagi Turde. Knst wurde dieser kleinlichen Sergeli>ien endlich mOde, 
Terliess sein Amt und sein Vaterland nud wandle sich nach 
Preusseu. Er wurde dort /um Divisionsarzt iiml bald nachher 
zum Prüfessor an der luiliUrürztUcheu Bildungsanslalt zu Beriio 
««rnanDL Gleichzeitig wirkte er als Mursinua's Nat-hfolgcr an 
der Cliaritö; 1818 wiird'- er ordenilichtir P^.fessor an tk-t durtigen 
l'nivursit&t , sjjäter geheimer Ober-Medicinalrath und Referent im 
Ministerium und IÖ23 Generalstabsarzt der preussischen Arnioe. — 
Rust entfaltet« in seiner neuen Ilüimul eine ansseiordeatüch frucht- 
bare Th&tigkeit als Arzt, Schriftäteller, akademischer Lehrer nnd 
Organisator; er wurde der Reformauir des preussiacheu Medißinal- 
wcsena. Von seinen Schriften erschienen in Wien: Die Ilelkolugfe 
oder diu Lehre tou den Gesehwöreo flSll), die Beobat-btungeu über 
die Wunden der Luft- und Speiseröhre mit Bemerkungen aber ihre 
Behandlung (1S14) und die Aitlirukakologie oder über Verrenktiag 
dnri'h innere Bediugung (1817,i: in Berlin: Die egv piisehe Augen- 
entzDndung unter der preussischen Besatzung in Mainz 0S20>, Aaf- 
sätze und Abhandlungen aus dem Gebiete der Mediciti, Chirurgie und 
Staatsarzneikünde (18^4—1840), Einiges über die Cholera als Send- 
scbreibun an Alex. v. Humboldt (lS.H2j, die Med icinal Verfassung 
Prensseus, wie sie war und wie sie ist (1838) u. a. ra. Ausserdem 
begrfindele Hust das „Magazin für die gesaranite Ileilkundi^'' (B»rlin 
1816—46 in 66 BSnden). feiuer leitete er die Herausgabe des Hand- 
buches der Chirurgie (Berliu 1830—36. 18 Bde.} und betheiligte sich 
auch au der Redactiou des Kritischen Reperiorioms i'Qr die gosanimte 
Heilkunde und der Tun Becker gegründeten Medieinischen Zeitung 
in Berlin. Die letzten Lebensjahre, welche durch Hchwere Letdim 
getrübt wurden, verbrachte er auf seinem Gute Klentsch iu Preuaa.- 
Schlesien. wo ihm sein Freund, der berühmte Architekt ScLiukel, *üu 
Schloss erbaut hatte. Dort starb RusI 1840. 

Im J. 1816 wurden Joliaiiu Seibert und .luhnun Oassner «Is 
Priiiiarchinirgen im Allgemeinen Krankenhause angestellt, [»er Erstare, 
geb. 1783 zu Kunnewald in Muhren, versah dieses Amt bis 1846 
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•ä« Letzlere wurde 1831 von der Cholera liiuvFegmjmtVt. Er hai sich 
literarisch lieschäfligt und über Lithitlhrypsi« geschriebeD. 

Anton Heger wurde 1818 zijiu Priinarchinirgeu in der Anstalt 
eruftunt. Ihm wurde die Atisführang der chirurgischen VerrichtUDgen, 
wtsiche suf den Abtheilungen lür innere Krankheiten erforderlich 
waren, übertragen. Er befand sich daher meistens auf dem Wege von 
einem Theile des Kraukenhauses iu deu anderen und wurde deshalb 
der „laufende Chirurg" genannt. Heger war ein Öanderling; i. J. 1842 
erfosste ihn eine unbezwingbare Reiselust, nnd er begab aicb nach 
Amerika; 1847 unternahm er die Reise abermals und kehrt» nicht 
mehr zurück. Er slarb 1851 in Kalifurnien, — Georg Mujsisovicz, 
geb. 1799 in Uugarn, erwarb au der Wiener Universität den Grad 
eines Dr. med. et chir., erhielt dann die Stelle des Assisteutea an 
der cblrurgischeiL Klinik und wurde 1832 zum Primarchirurgen am 
Allgemeinen Krankenbause ernannt. Er gab eine Methode an, um 
Oberschenkel- Fracturen ohne Verkürzung zu heilen (1842) und trat 
fQr die Behandlung der Syphilis mit Jodpräparaten ein {1845). Er 
starb 1861. — V. A. Günther wurde 1837 num Primarchirurgen in 
der Anstalt ernannt, nachdem er vorher die gleiche Stellung im 
Arrestantenspitale inne gehabt hatte und noch früher Kreiswund- 
arzt im Innkreise gewesen war. Sein Tod erfolgte 1841. 

Die mit der Klinik verbundene Lehrkauzel der praktischen 
Chirnipe übernahm i. J. 1805 Viucenz Kern, geb. 1760 zu Graz. 
Er hatte die Wundarzneikuust handwerksmässig erlernt, als chimr- 
gischer Gehilfe in Salzburg, Triest und Venedig gedient, sich dann 
in Wien weiter ausgebildet nnd die Vorlesungen an der Hochschule 
besucht. Auf Leber's Empfehlung erhielt er die Stelle eines Leibarztes 
beim regierenden Herzog von Sachsen-ilildburghauson, mit dem er 
grosse Reisen machte. Nach Wien zurückgekehrt erwarb Kern 1789 
die Würde eines Doctors der Chirurgie und widmete sich der 
ärztlichen Praxis. 1795 wurde er sXa Hausarzt am Taubslummen- 
lustitule angestellt, zwei Jahre später als Professor der Chirurgie 
und Geburtshilfe au'a Lyceuni nach Laibach geschickt, wo er 
die Vaccinfttiou oinlührte. Während eines längeren Aufenthaltes in 
Venodig lernte er unter Pajola's Leitung den Blaseuschnitt kennen: 
eine üperation, die er dann 334mal, fast immer mit glücklichem 
Erfolg, ausführte. Kern beschäftigte sich mit Vorliebe mit diesem 
Gegenstände; seine -Bemerkungen über die von Citiale und Leroy 
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gotbte Methudc, die Steine in der llarnbi&se lu jccnnaliorii und aus- 
zozii'hen (Wi«n 1826)" uud vor Allem seiu vortreffliches Werk fiber 
^die Sletiibescliwerdeo der Harablasc, ihre verwaDdiea Uiibe) and 
den Blüäi-uschuitt bei beiden Gcscblifcblem fWieo 182d)*' gebea 
dsTOD Zeugnis», Fcroer schrieb er über das Verfahren bßi der Ära- 
pulaliou der Glieder (1814). über die Auwendiinf;^ des tiläbeisen^ hei 
verschiedeoen Krankheiten (I828J, übei \>rleUuiii;en am Kupft^ und 
die Durchbuhruog der Hirnschale (1^29), über die Darcbbohrung des 
Trommplft^llea bei der Tanbheit, aud reröSentlichte sehr ftusföhrlicho 
Recheusuhattsbericht« über die Ereignisse au der chirurgischen Klinik 
zu Wien. 

Um die letztere, wie überhaupt um die Entwickelung der ineili- 
cinisch -chirurgischen Studien in Wien erwarb ^r sich durch die 
Gründung des Operateur-Institutes, welche auf seinen Autrag i. J. 1807 
erfolgte, ein unvergängliches Verdienst. In demselben wurden sechs 
junge Wundarzte, welche ihre Studien mit ausgezeichnetem Erfolg 
ahsolnit hatten, von Keru durch zwei Jahre theoretisch und prak- 
tisch in der Ausfährung chirurgischer Operatiuncu unterrichtet Sie 
mussten dieselben unter seiner Anleitung am lodten und am lebenden 
Körper tomehmen und erhielten erst, wenn sie die DDth wendige 
Sicherheit und Fertigkeit erworbi^u hatten, das Diplom eines tipera- 
teurs. Dasselbe gewährte ihnen die Berechtigung, bei der Verleihung 
von Aemtern im ÖflentÜchan Sanitätsdieuat vor allen Anderen berftck- 
sichtigt zu werden. Die den Operali onszOglingen ertheilte L'nter- 
weisung geschah nnentgeltli<^b; ausserdem hatten sie freie Wohnung 
im Allgemeinen Krankenhausc und bezugou ansehnliche StipundiuD 
vom Staat. DatiQr mussten sie sich vßrpflichten, im lulande ihre Kunst 
auszuüben. Man schuf damit eine Classe geschickter und erfahrener 
Ühirurgen, welche später alä akademische Lehrer, Directuren von 
EospitAlern, Vorstände chirurgischer Kraukeuabtheilungen und Sani- 
tatsbeamte an den verschiedensten Orten der Monarchie eine segens- 
reiche Wirksamkeit entfalteion und den äfütlichen CoUegen sowohl 
wie dem Laienpubliciiiii Achtung vor ihrem Wissen und ihrer Geschick- 
lichkeit einftössteu. — Gleichzeitig wurde dieselbe Einrichtung an 
Josetinum getroffen, damit auch das Heer tüchtige, geflbte Opera- 
teure erhalle. 

In den fglgenden Jahren gründeten die Stände mehrerer Ptö- 
Tinaen derartig stipendirte Stellen, wofür deren Inhaber angehalten 



mnlen, eich später iu dem betreffenden Kroiilftridf iiiedoraulasscn. 
Als zwei chirurgische Klinikeu im AilgeraeiTien Kratikenhaiise itrrichtet 
wurden, wnrde mit joder derselben ein Operateur-Institut verbuDden 
«od ihr die Hälfte der vorhandf?nen Zöglinge zugetheilt. Im J. 1850 
wurde gestattet, dass auch solche Eleven aufgenommen werdeu 
durften, welche ihren Lebensunterhalt aus eigenen Mitteln bestreiten; 
doch musste das Professorencollegidm deren Aufnahme beförworten, 
1870 wurde bestimmt, dass keines der beiden Operateur-Institute 
mehr als acht Zögh'nge habe, pon denen vier Stipendiaten sein 
müssen. 

Kern wurde 1815 zum K. Leibchinirgen ernannt und verzichtete 
1828 auf die Leitung der chirurgischen Klinik, versah aber dafllr 
bis 1825 die Professur der theoretischen Chirurgie, Dann gab er die 
Lehrthätigkeit gänzlich auf, wurde 1828 mit der Würde eines zweiten 
Vicedirectors der medieinischf-u Studien bekleidet und starb ein 
Jahr später 

Seiu Nachfulger im klinischen Lehramt zu Wien war Jos. Watl- 
mann, weicher vorher als Professor in seiner Vaterstwll Laibach und 
dann in Innsbruck gL>wirkl hatte. Er verfasste einen Aufsatz ober die 
Vorlagerungen in der Leistengegend (Wien 1815), eine Beschreibunj: 
des Skeletts mit elastischer Gulenksverhindung (Innsbruck 1823 1, 
durch welches i-r die Entstehung der Verrenkuni^L'u zu erläutern 
suchte, eine worthvolte Abhandlung Aber die Verrenkung im Hfifl- 
gelenk (Wien 18'26), schilderte das Heilverfahren bei dum Lut'teintrilt 
in die Venen (1843) und gab ein dreibändiges Handbuch der Chirurgii« 
heraus (1848). Als Lilhotoraist genoss er einen grossen Ruf; in der 
Schrift über die Steinzerbohrung und ihr Verhältuiss zum Blasenschniit 
(1835) entwickelte er seine Ansichten darüber, Wattmann wurde 
i. J. 1848 pensioniri, versah hierauf noch kurze Zeit das Amt des 
Vicedirectors der medicinischen Studien, erhielt 1853 den Titel eines 
Freiherru von Maelcamp-Beaulieu und starb 1866, 

Die theoretische Chirurgie lehrte von 1825 ab Fickelscherer von 
Loewenegg, welcher vorher in Laibach und später in Prag die gleiche 
Stellung eingenommen hatte. Im J. 1833 wurde dit' Professur der 
theoretischen Chirurgie aufgeholten und ihr letzter Inhaber bald ver- 
gesseo. — Einen ausgezeichneten, vielgerühmten Lehrer der Chirurgie 
besass das Josefinum an Christoph BoniTaz Zang, Er stammle ans 



FTJekeahaaseB bui Würzburg, <liente loebi aU 16 Jahre als MHitAr- 
artt in der österreichischen .Araiee, leitete von 1806—1824 die 
efairurgisi'he Klinik und iltiemahm Jana die Prufessui der ibnureüaclieQ 
Chirurgie, weldie 183.^ ebeoüii n-ie an der L'aiversiUt anrgubobuB 
trurde; wenige Jahre später starb er. Zang war ein schlichter, ehrlicher 
WaudarzI, dem eine reiche Menscbenkeontniss, scharfe Beobachlunga- 
gabe, grosse ärztliche Erfahrung und aussergeri^hnliche oporatif«* 
Geschicklichkeit zu Gebot stand. Seine nDarstellnng blutiger heil- 
künstleriftcher Operationen (2 Bde. 1613—14)" galt aU die besto 
Operationslefare und wurde häufig citirt 

Zangs Nachlblger, Mich. Hager, geb. 1795 in Siebenbürgen, 
hatte in Wien die medicinischen Studien absolvirt und die äntliebe 
Praiis aUGgeObt, bevor er i. J. 18'2i den Lehrstuhl botrat. Er war 
ein flcissiger Lehrer und ungemein fruchtbarer St'hriftslellBr ; es verging 
kaum ein Jahr, in dem er nicht eine oder mehrere Schriften der 
Oeffentüchkeit übergab. Neben mouographischen Darstellungen dw 
Brüche und Vorfälle (1834), der EutzünduDgen (1835), der Knoi'hL«n- 
brflche, Verrenkungen und Verkrümmungen (2 Bde. 1836), der Wunden, 
Risse, Quetschungen und Erschütterungen (2 Bde. 1837), der Ge- 
schwülste (2 Bde. 1843), der Fremdkörper im Menschen (I844>. 
der ludicationea zn Amputationen, Exarticnlatiouen, Resectiuneu und 
TrepaoatioDeu (1849) gab er eine Operationslehro, eioe allgemeine 
Palhulogie und Therapie u. a. m. heraus. Seine literarische Produc- 
tivitftt vermochte freilich nicht für den Mangel an i iriginalitat zu ent- 
schädigen, wdcher seinen Arbeiten zum Vorwurf gfmachl werden kanti. 

Eifrige Pflege fand die Augenheilkunde während jener Zeit in 
Wien. W'ährend ßarth's Nachfolger im Lehramt, H. Procliaska, neben 
seinen physiologischen Untersucbungen Zeit eu einer ausgedehnten 
augenärztlichen Pratis fand und sich grossen Ruf als Staaroperaleur 
erwarb, während Joh. .Atlam Schmidt am Josefinum Ophthalmologie 
lehrte und literarische Erfolge erndtete, arbeitete Georg Jos. Beer oo 
der wissenscbaftliehen BegrüDdung dieses Zweiges der Heilkunde nnd 
rief einen systematisch-klinischen Lluterricht in der Ophthalmologie 
in'a Lehen. Beer wurde 1763 zu Wien geboren; während seiner 
Studienzeit und auch noch nach derselben diente er Barth als Zeichner, 
erhielt dadurch Gelegenheit, sich genauere Kenntnisse über di» 
Anatomie und krankhaften Veränderungen des Auges zu verschaffen, 
und bcsclUoss dann, sich zum Augenarzt auszubilden. Schon 1793 
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Pwmdc iluD auf smie Bitte die Erlaubuiss ertlieill, arme Kranke, 
welche am Slaar litten, im Allgeineiueu Krttakeahause zu behandeln 
und xa operirea. Alljährlich während der Monate Mai und Juni mirde 
ihm ein Saal eingeräumt, in welchem diu Operationen Türgenommen 
wurden. In Folge dessen strömte um diese Zeit, welche mau als 
günstig für das Gelingen der Staaroperation ansah, eine grosse Anzahl 
Hilfesuchender nach dem Wiener Allgemeinen Krankenhause. 

Auch die Primarchirurgeu Rudturffer und namentlich J. N. Ruat 
lefassten sich gern mit der Behandlung der Augenkrankheiten. Der 
Letztere stellte schon 1810 den Antrag, dass man im Allgemeinen 
Krankenhause eine Augenklinik errichten möge; der Director Nord 
wies ihn jedoeh ab mit dem Bemerken, dass dazu kein Bedürfnisa 
vorliege. Zwei Jahre später wurde dieser Vorschlag ausgeführt und 
J. G. Beer zum Vorstand der klinischen Abtheilung für Augen- 
krankheiten und ausserordentlichen Professor der Ophthalmologie 
tin der Universität ernannt. Als i. J. 1818 der Besuch der klinischen 
Vorträge fiber Augeuheii künde für die Studierenden der Modicin und 
<]hinirgie obligat wurde, rückte Beer zum Ordinarius vor. 

Damals wurden an allen Universitäten der Monarchie Augeu- 
klinikeu geschatTeu: wer sich um das Diplom als Augenarzt bewarb, 
musste die Klinik ffir Augenkrankheiten durch zwei Semester besucht 
und eine Cataract mit glücklichem Erfolg operirt haben. 

Beer sammelte einen grossen Kreis von SchQlern um sich; die 
meisten bedeutenden Augenärzte, welche Oesterreich, Deutschland und 
Italien in den folgenden Jahren sah, verdankten ihm ihre Ausbildung. 
€. F. V. Graefe, Ph. v. Walther, T. W. G. Benedict, F. Jäger, Rosas, 
Qiiadri, Flarer, J. N, Fischer, Makenzie, Reistnger, Chelins u. A. m. 
empfingen vou Beer die letzte Weihe; seine Schide übte einen ent- 
scheideuden EJufluss auf die weitere Entwickelung der Augenheil- 
kunde aus. 

Als Schriftsteller trat Beer bereits i. J. 1791 auf; seine prak- 
tischen Beobachtungen über den grauen Slaar, sowie über verschiedene, 
vorzüglich aber über jene Augenkrankheiten, welche aus allgemeinen 
Krankheiten des Kfirpers entspringen, und sein Lehrbuch der Augen- 
krankheiten, welches später (1813 — 17) in einer sehr verbesserten 
Form mit reicherem Inhalt an die Oeffentlichkeit gelangte, waren seine 
«raten literarischen Versuche, Im J. 1799 gab er eine Uebersicht der 



ant im AllgidneiiKio Krank ri)bau«tf, al& ^»lüoleot B«er's nnd sUiltisder 
Anoeoarzt ffir An^nknwk«. W&hr<.-Dtl der laDgrn Krankheii scbes 
Lehrers Tertrat er dcüMlben im Lehraoil tiod in der Praxis. Im J. Iä2d 
vAiell et die Professur dtir Aagetibeilkiinde am Ji'St-fiDiim. welrtiu «r 
\>ui ZOT Aunwl>atif; <Iks«r Anstalt i. J. 184!$ t>eldeid«le. Jiget wurde 
bald der gesuchl«»!« AugeD<iperateur Wims und erlangte einen Kof, 
der weil Ober U«»t«rr«i'^li8 Grenzen LiDausretcLi«. Fremile Monarcbeo 
w«iult«a sieh in verzweiSelleo Fällen au Um uui Kalb; die CniTorsit&t 
Bonn bot ihm eine Pivttsbat au, die er ablehnt«: zahlreiche jon^ 
Aerzte kamen nach Wien, um unter suiiier F&hrung die Erknu- 
kungeu das AngeB und ihre Behaudliiiig kennen zu iemen. Vhd ihn 
gingm diu ersten Mittbeilimgen über die bis dahin unbekannte Form 
d«r cruujiösen Knt;(fln'lnng der Cunjunctiva aus. Er itrfand eine neoe 
Mwhodn der Kklruptuiuuperaliun, welche uuch jetzl, oäun-ntlicb bei 
tieferen Narben, t^oipfubleu wird. Sie besteht darin, dass parallel dem 
Lidrande, 2'" von demaellien entfernt, ein Schnitt durch die gans« 
Dicke des Lides gelahrt und dann ein der Ürüsse der Verlängerung 
eulsprcuhendes Siück der Narbe, welches man zuvor tüu den darunter- 
liegenden Theik'u lusschält, ausgescbnittea wird, wuraiil die Ver- 
einigung der WundrÄnder durt-U die umsclilungene Naht i-rlulgl. Bei 
d«r TricbiuHis nahm er die Abtragung des Cilieuboduus iu der Wdae 
vor, dftss er den Knorpel und die Meibom'scheii Drüsen schonte: was 
man vor ihm nicht verstanden hatte. Das Verfahren, den Pannus 
durch Inticnlatioii einer Üphthahno-Blennorrhüe -iü beseitigen, soll Ton 
ihm KQorst aungeluhrt worden sein. Ludwig iu Tßbingen, welchw 
diuee Curmuthude i. J. 1616 empfahl, stfltzto sich dabei auf die 
glQcklichen Erfolge, welche Jäger damit erzielt hatte. Ebenso fand 
der Hchun von Wenlzel vorgeschlagene llornhautxchnitt nach üben 
bei der Oalaiiicteilraction an ihm einen begoislertdu Lobredner. Die 
Linearextractidii führte er bei geschrumpllen Staareii aus und trug 
Homit wesenllieh bei, die Operationsraethüde Torz übereilen, welche 
d er gefeierte, leider nur ku frfih verstorbene geniale A. r. Graefe zum 
Oemeingut Aller gemacht hat. — Die meisten der Erdnduugeu iiud, 
Verbesserungen Jäger'» wurden durch seine Schüler bekannt gemacht; 
er selbst fand uder nahm sich nicht die Zeit zu literarisctien Arbeitea 
and hat nur eine Dissertation über die Keratonyiis und eine Abband- 
lung flbor die egyptische Augenentzündung rer^^fTentUcht. — J^el 
wurde wegen seiner Verdienste mit dem Iteinamen „voq Jaittbal" in 



den Adttlstaad erholieu. Er erreichtn da^ liolm Alter von 87 Jaliren 
und starb 1871, 

Bei weitem goringer waren die Krl'ulge, wiilcho die damaligen 
Gyuftkiilogeii Wiens errangen. Als Boßr seine Lehrthätigkeit aufgab, 
erblasste der Ruhmesglanz der geburtshilflichen Schule zu Wien. 
Seine Nachfolger vennochten das Ansehen dieser Anstalt nicht zu 
«hallen, geschweige denn zu vermehrBn. Die Professur der theore- 
tischen Geburtshilfe erhielt Ür. Ph. Hora, geb. 1774 zu Hadamar im 
Nassau! sehen. 

Er studierte in Bonn, diente dann als Arzt in der Österrei- 
chischen Änuee und hierauf als Primararzt der Versorgungsanstalten 
in Graz und wurde 1811 zum Professor der Geburtshilfe an der 
dortigen med.-chir. Lehranstalt ernannt. Von Graz wurde er 1822 in 
gleicher Eigenschaft nach Wien berufeu. Die einzige Leistung, welche 
er aufweisen konnte, tiestand darin, dass er ein lustrunient für die Ligatur 
beschrieben hat. Spftter hat er Lehrbücher dar Geburtshilfe für Aerzte 
und für Hebammen rerfasst und Aufsätze über einige der wichtigsten 
und am häufigsten vorkommenden geburtsbilflidien Operationen her- 
ausgegeben, Als i. J. 1840 das Lehramt der theoretischen Geburts- 
hilfe aufgehoben wurde, trat Hörn in den Ruhestand; einige Jahre 
darauf starb er. 

Ebenso unbedeutend war Jobann Klein. Er wurde 1788 in 
Schlesien geboren, legte in Olmfitz und Wien die Studienzeit nurück. 
war danu als Secundararzt im AUgemeineu Krankenhause und Assi- 
stent Bo^r's tbätig und wurde 1819 als Professor der Geburlshilfe 
nach Salzburg geschickt. Drei Jahre nachher wurde ihm die Leitung 
der geburtshilflichen Klinik in Wieu übertragen. Er war ein beschei- 
dener Mann und verdankte seine Stellung wohl mehr seinen ange- 
nehmen persönlichen Eigenschaflen, als den Hoffnungen, welche seine 
wissenschaftliche Thfttigkeit erwecken konnte. Er hat auch nachher 
ausser einigen Artikeln in medicinischen Journalen Jiichts verölteut- 
licht. Seine Klinik war fast beständig der Schauplatz des Puerperal- 
fiebers, welches sehr viele Opfer forderte. Mehrmals wurden von der 
Regieruog Untersuchungen veranlasst, um die Ursachen dieser Erschei- 
nung zu ergründen. Dieselbe war um so r&thselhafter, als die zweite 
geburtshilfliche Klinik nur wenig oder gar nicht von der Seuche 
betroffen wurde. 
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Da trat J. ?. iSemnielweiss, daioala Asaislent ao Klein's Künib, 
i. J. 1847 mit der Rehauptiiug beiror, dass die zahlreicbea Erkrui- 
kuDgea am Pnerperal£eber, welche luan dort beiibacbtete, in der 
TbatHaclia ihren Grund bälleu, daas diu Studierenden ans der Ana- 
lomie direct in die Klinik kamen, die Scbwaogerun und Wachnuriimai 
itoteranchten und dieselben dadurch mit LeiaheDgift inficirten; an der 
zweiten geburtshilflichen Klinik gescbah dies nicht, wuil dieselbe dem 
Unterrichte der Hebammen - SchQlerinneo gewidmet war. Spätere 
Erfahrungen veranlassten ihn, seine Theorie dahin zu erweitern, dass 
überhaupt in Zersetzung übergegangene organische Substanzen die 
UebertraguDg der Krankheit vcrmittelu. Er ordnete desbalb an, dass 
sich Jeder vor der Untersuchung die Hfinde in einer wässerigen 
CblurkaiklCsung waschen musste, und erzielte den abtTrascheuden 
Erfolg, dass, während in den Monaten April und Mai, in deuvu diese 
Massregel noch nicht eingeführt worden war, auf 100 Geburten noch 
über IB TodesiUlle kamen, in den folgenden Monaten das Mortalitftts- 
verhältniss auf 47 ; 1547, d- h. 2-45 : 100 herabsank. 

Dieses Ergebniss erregte die Aufmerksamkeit der Aerzte und 
Behörden. Kokitansky, Skoda n. A. widmeten der Entdeckung Semmel- 
weiss' ein reges Interesse und das raedicinisctie Professorencolleginm 
w&hltB eine Commission, welche sich mit der weiteren Prüfung der 
Angelegenheit befassen sollte; aber Klein wusste es beim Minister 
durchzusetzen, dass diese Untersuchung unterblieb, und die meisten 
hervorragenden Geburtshelfer im lulaude wie im Auslände bestritten 
die Behauptungen Semmelweiss'. Dieser selbst erfuhr kränkende 
ZurdcksetEungen, erhielt nicht einmal die Bewilligung zu einer Vw- 
l&ngerung seiner Dienstzeit als Assistent der Klinik, verliess deshalb 
Wien und begab sich nach Pe&t, wo ihm i. J. 1855 die ProfesatU* 
der Geburtshilfe übertragen wurde. Seiner Entdeckung Anerkennung 
und Verlireitung zu verschaffen, betrachtete er als eine heilige Mission, 
fOr welche er mit fanatischer Begeisterung kämpfte, Dass dieselbe 
nicht siegreich durchdrang und den erboffleu Segen stißeu konnte, 
war der grosse Schmerz seines Lebens, der sein OemQlh verbitterte 
und allmälig seinen Geist zerstörte. 

Am 13. August 1865 starb er in der Irrenanstalt zu Döblioj; 
bei Wien, noch nicht 47 Jahre alt; die Idee aber, für die er gestritten 
und gelitten hatte, wurde bald nachher als eine wisseuschalUicht) 
Thatsache anerkarmt. 



Der Älitlitiilung fiii' nahleude WöchDunanen stand von 1822—31 
Tr. Sidorowiez vor, welcher vurher Assistent hü der geburlsbUflicheu 
Ktiuik geweseu war. — Ihm folgte in diesem Amt«- Franz Bartsch, 
gel). lt<00 KU OlmQIz. Er halte in Wien studiert und als Seeundar- 
antt und kliniacher Assisteut gewirkt, bis er i. J. 1630 etuu Pro- 
lesstir in Salzburg erhalten batle. BaUl nach aeiuer Etneunung zum 
Priinar-Gebiirtaarzt in Wien bogano er den Uulerricht der Geburts- 
hilfe lör die Hebammen zu ertheilen, und 1842 wurde er zum Pro- 
fessor dieser Disdpliii und Voraland der damit verbundenen zweiten 
geburtshilflichen Klinik ernaniil. Die letztere bestand seit 1834 uebeu 
derjenigen, welche Klein leitete, und wnnle hauptsächlich für die 

ISehOlerinoen des Hebammen curses bestimmt. Bartseh lehrte an der- 
klben bis 1860. 
I Die geburtshilfliche Abtheilung, wulcbe Bartscii geleitet hatte, 
Bog 1842 an Ed. Mikschik über. Derselbe war aus Mähreu gebürtig, 
mm 1839 als Hausarzt an die TheTesiaoiscbe Akademie, beglei 
■u Erzherzog Albrechl auf Reisen und wurde dann zum Primararzt | 
nn Allgemeinen Kraukenhause eroaunt; ihm lag hauptsächlich dia'J 
Behandlung der eigentlichen Frauenkrankheiten ob, da er in der! 
Technik der geburtshilflichen Operationen weni^ geübt war. Im J. 1847 "* 
erhielt Mikschik einen längeren l'rlaub, weil die GrossfQrstin Helene 
ton Russland ihn als ihren Leibarzt zu verwemleu wünschte. Das 
Amt des Primar-Geburlsarztes vtrsah während seiner Abwesenheit 
zunächst Johann Chiari. welcher später eine Professur in Prag beklei- 
' dete, dann Arneth, Carl Braun und zuletzt Habit. Im J, 18.53 kehrte 

i Mikschik aus St, Petersburg zurück und widmete sich wieder den 

Pflichten seines Dienstes; .der Tod entliob ihn desselben schon drei 
Jahre nachher. 

Am Josefinum wurde die Geburtshilfe von 1826—44 dnrch 
Plemens Schwarzer vertreten. Er hatte vorher dieses Fach am L^ceuml 
I OlraQtz vorgetragen und sich durch ein Lehrbuch der Geburtshilfa J 
; Hebammen bekannt gemacht. Später verfasste er auch ein fOr J 
l«rzte bestimmtes Lehrbuch dieses Gegeusiaudes. 

Vio stand es nun mit dem Studium der Anatomie undH 

Hiysiologie während jener Periode? — Als Barth seine Professur nieder- 

vullte StArck. der damalige Chef des Sanitätswesens, dieselbe 

|»ui Dr, Langmayer, welcher als Lehrer der theoretischen Wisseu- 

ihaften für die Ciril- und Land Wundärzte angestellt war, verleihen; 



«^'4aRi f«rfiEBctlij«Ei GtiMltap da Si«f TSBchda toute Aber 
itm näüiiitfaiiiea Ove^ ?ruvkuk& I*ersell>e vnrde 1749 tu Üpäts 
m Nikm f^reo. widmete «wh «a dca Cnncrsimcfi zu Prag' md 
H"iea doi oedidBUrfaeD Stadien, «rlu^e m der IfMnni dir (KMior- 
«Srde ud »iriu? •!« d» Jlavs'i Aasistait nnd spUer als Li<>mii der 
AtuiU/mie. liii er wf (farüi's Etnpfehlnng' i. J. 177 
'W .^Mt^rmi«' aod ABgenb^ilkoiidr «b da Ilocbsehul«^ an Pnt c 
wdfde. bort enrirb er neb dnreb di^ GründBOg ein« i 
SMimtaD^, retdie durch die Aufbelaii^ alter BegribinsssUBea in 
dno Besitz einiger iirteFMsanltir patholugischer KBodiesprftpaiata 
ftUoglti, tnn i^ruasv» Ventieiul Ik-i der Rroi^ani^atioD des medi- 
änacitea StsdienweärDA l J. 17S6 flWrliir«« er den Cnt^rricbl ds" 
■^iKimnitare» Aitatumi« seinem Proseetor and äbemahin dafnr die Lehr- 
kanxel der Phvin(i|<>|e^e. Aehnlicb hall« man di« L>isaptiaen auch tu 
Wiifl venbeilt. 1791 erhiell Pr«M-haßka die Professor der iiüherea 
Anatomie nnd Pbvsiologie an dtr WieoLT UtiiTersttki : 1819 legte er 
dieMü Amt nieder uml Marb ein Jabr später. 

Schon 1776 halte Prurbaska zwei aoatiiiniscbe Abhandloo^eo 

I Ober daa MuskelfleiHcb nnd ober den Bau der Nerven veräffentlicbt, 
in denen er bereiu auf die ffiuereo SlriiclurrerhAllnisse, soveil es 
damals mAglieh war, aufmerksam maclile. Hierauf fulgttn die Scbrifton : 
Canlrovertat quamtione» phi/eiolotjicae ijuae vires eordti it motum 

I »anguini» per rata animalia coneernunt (1778). die mit Kupfer- 

\ tafeln ansgi-staltelen Adnotalione» academ. continerUe» ohaervationt» 
fl deieriptinnft anatomicaa (1780^84), seine Lehrsätze ans der 
Physiolupin des MBiischen (1797), welche auch mit lateiniscbem Text 
und in verBchiedfinen Uebersetznngen erschienen und rollsUlDdig um- 
gearl'eitet i. .1. 1820 unter dem Titel: „Physiologie oder Lehre von 
der Natur Am Menseheo" berausgegebeu wurdeu, ferner seine Opera 
minora anaiomici, pkytiolttaiei et pathologici argumenti (1800), 
Buwie die DemerkungeD Aber den Organismus des menauh liehen 
Körpers und Ober die denselben betreffenden arteriösen und venOsen 
HasrgeftsHc neh«! der darauf gegründeten Theorie der Ernahning 
(IHIO) und die I^imiuiiitio anaiomico-phyeioloffica organimni cor- 
poria humanS ejutque proeeBaug vitalia (1812), lu dem Versuch einer 
empiriNi-hon Darstellung der polaren Katurgeschichle (1616) liuldigte 

[ Prochneka der naturphiloHuphisehi-o Richtung. Ausserdem hat ur 
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floch melireru Aiirsdtxe über GegenslAoilo tter patticloi^iscben Anatütüie 
f^scbriebeu unil UuobachtUDgeit übet niai^e AiigeDkrankheiti^n bekannt 
gemacht. Er war uämlich «in sehr geschätKli^r Augenarzt uad hat 
ini'hr als 3000 Staaroperalionen ausgeführt. 

Aber tler Sübwerpuukt seiner Löiatungen lag auf Jem Gebiete 
Physiologie; seine Arbeiten zeigen, dasa er das gesammte physio- 
logische Wissen seiner Zeit beherrscht« und darüber hinaus That- 
sacheii ahnte, deren Nachweis erst den Forscbem einer viel späteren 
Epoche gelungen ist. So wies er bereits 1. J. 1797 (Lehrs. S. 106. 
viTiil. auch DU-juis. p. Ö3) auf die Aehnlleiikeit in dem anatomischen 
Verhalten hin. welche zwisehep der Portio major und minor des 
Trifteminus einerseits und den hinteren und vonlereo Wurneln der 
Kü<'keQmarksnerveQ andi-rcrseilsbesteht. Später sprach fstiDisquis.p.lö) 
die Vermuihutig aus, dass vou den letzteren die einen in centrifugaler, 
die anderen in centripeialer Richtung leiten. Au diesen Gedauken 
itlpfle einige Jahre nachher der grosse englische Physiologe Charles 
an und stellte das wichtige Gesetz auf, dass die vorderen Wur- 
a der Kückenmarksnerven die centrifugalen motorischen, die hinteren 
m eentripelalen sensiblen Fasern euthalten. Mit Hilfe des Eiperi- 
'mentes lieferte er den Beweis, dasa dieser Satz richtig sei, und 
Johannes Möller bestruigle die GUtigkeit desselben durch überzeugende 
Versuche. 

Die BelTsche Entdeckung brachte die schon im Alterthume 
erörterte Frage zur Lösung, ob ein und derselbe Nerv sowohl der 
Empfindung als der Bewegung dienen kOune, oder ob für jede dieser 
Verrichtungen besondere Nerven vorhanden seien. Sie bildete einen 
der wichtigsten Fortschritte, welchen die wissenschaftliche l^rkennt- 
niss auf dem Gebtete der Physiologie jemals gemacht hat, und üble 
einen mächtigen Einlluss auf die weitere Eutwickidung der Heilkuudo 
aus. — Auch den sogenannten Reflexbewegungen wendete Prochaaka, 
wie »or ihm schon Cartesius, seine Aufmerksamkeit zu. Er unter- 
schied zwischen den durch Emphnduugen hervorgerufenen Bewegungen. 
welche mit BewuBstsein verbunden sind, und denjeuigeu, welche ohne* 
Bewusstseiu verlaufen. Als C'entrum der ersteren bezeichnete er das 
Gehirn, als dasjenige der letzteren das RQckenmark und das Gan- 
gliunsystem. 

Marschall Hall hat dann später die Lehre von den Refleibewe- 
gnngeii wissenschaftlich entwickelt und begröndei. — Prochaska 
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elaabtp, dass die mit Sinnescir^Den verbundenen Nerven mne Rpeoi- 
fische Roßrgie Wsitzen. Feroer aclirieb er (Phyaiüloijie S. 102): „Es 
luflsscn die gewissen Theile des Gehirns, niil denen gewisse äussere 
SinnurgADe mittelst ihrer Serveti in Verbindung stehen, auch nur zur 
t^mpfinduDg gewisser Eindrücke besonders organisirt suin." — An 
einer andern Stelle (Bemerk. S. 41) heisst es: „Es gibt Erscheinnngen 
in den Verrichtunj^eu des Kervens)-slems, welche eine auft*al)ead« 
Aebniicbkeit mit den Erscheinungen der Elektricität haben.'' — Kben 
eo eilte Prochaska seiner Zeil weit voraus, wenn er sagt iLehrs. S, 92): 
„Meines Erachtens kann man sich die Lebenskratl nicht als eine von 
ttinem eineiigen und besünderen PHndp abhängende Sellislkrafl. son- 
dern als ein Aggregat rnri allen den tbeils als Ursache, theils als 
Wirkung eracbeioeuden Naturkränen vorstellen, die sich in Dtiserai 
Körper vereinigen, um durch ihre bestimmte Harmonie das Leben 
hervorzubringen. Es sind fnlglich die unter dem Namen der Lebeos- 
krafl begriffenen Kräfte keine eigenen, sondern es sind allgemeine 
Naturkrälle, welche aber in einem besonderen Verhättniss, in einer 
besonderen Mischung mitsammen so verwickelt sind , dass t>3 uns 
unmöglich wird, alle ihre Wirkungen imd Ursachea gehörig ausein- 
ander zu setzen." Die Forscher der fnlgendeu Periiide haben gezeigt, 
dass die Vorgänge im Organismus auf den allgemeinen Naturkräl^en 
beruhen, und die .\uuahme einer besondere» Lebenskraft fiberflQssig 
gemacht. 

Noch mehr mössen Prot-haska's Ansichten über den Prucess der 
Knochenbildung überraschen, da sie mit der heutigen Lehre fast votl- 
ständig übereinstimmen. Er sagte nämlich: „Das Emähningsgesohäft 
geht auch dahin, dass es ganze Urgane, welche eine Zeit lang nütz- 
lich waren, bei anderen eintretenden Umständen vernichtet und sie 
mit neuen und zweckmässtgeren ersetzt. Wir sehun dies an den 
Knorpeln, welche bei Kindern die Stelle der Knochen eine. Zeit lang 
vertreten und, um den Wuchs der Knochen zu begüusligen, noth- 
wendigstnd. Diese Knorpeln verknöchern steh zu verschiedener, doch 
aber für einen jeden Kuuchün zu bestimmter Zeit, so dass die an 
den langrflhrigen Knochen befindlichen Knorpel erst im 22.-24. Jahre 
ganz verknöchert werden. Diese Verfcnöcherang geschieht nicht durch 
eine Verhftrtang oder Verwandlung des Knorpels in den Knochen, 
sondern der Knorpel wird von dem in seinem Schoosse entetaodenen 
und genährten Knochen verdrängt und vernichtet. Es entstehen nilmlioh 



lerzcil in dem Kuurpcl einige Rlutgel^see, welche sich meisteos 
ans dem auj^en Kunden Kaoi'henthoU dahin zu verläDgern scheinen, 
Tiud rait den Gefässen erschwneu auch schon die ersten Ossifications- 
punkle, welche nach nnd mich einen knocbig«^in Kern bilden. In 
dein Verhaltnisa , als dieser Kern /.unimral und sich setner be- 
stimmten Grosse lind Form nähert , in demselben vird der ihn 
umgebende Knorpel immer dQnner, bekommt dann Ldcber, wo der 
neue Knochen sfhon zum Vorsehein kommt, und verschwindet endlich 
{ran?..'- {Bemerk. 8. 108.) 

C. Langer {Ueber das Gef&ssayeteni der Röhrenknochen, Wien ' 
1875) bat aaf diese Stelle bereits aufmerksam gemacht. Prochaska's 

I Untersuchungen in der feineren Anatomie, namentlich seine Darstellung 

^^^^^ Gefässver&stelungen und der Capillaren, erregten die gerechte 
^^^Hininderung seiner Zeitgenossen. 

^^^H Die elementare Anatomie lehrte neben ihm Michael Mayer, 
^^^BScher nach dem Tode des frOh verstorbenen fleissi^en Ehrenritter ' 
^^^Hp Proseclor angestellt worden war. NTayer hatte damals weder die 
^^^ifcdicinischf'n noch die chirurgischen Studien vollendet und verdankte 
seine Stellung lediglich dem Umstände, dass sein Vater in Störck's 
Hause Bedienter war. Er hatte nicht das mindeste Aarecht auf den 
Platz, den ein Ehrenritter eingenommen hatte. Ihm fehlten dazu sowohl 
die wfluschenswerthe Allgemeinbildung als die nothwendigen fach- 
mfinnischL>[i Kenntnissii. Seine Vorträge waren anwissenschaftlich und 
enthielten kaum mehr als eine dürftige Uebersicht der bekanntesten 
Thatsachen. „Sorgfältig hält er seine Schüler von jedem weiteren 
Eindringen in die Tiefen seines Faches zurfick," schrieb H. F. Kiüan 
i. .1. 1828- Noch härter urtheilte Hjrtl über diesen Mann, dem die 
wissenschaftliche Forschung ebenso fern lag, als das Interesse filr 
die mähevollen Arbeiten Anderer. Das seiner Aufsicht anvertraute 
anatomische Museum wurde durch ihn nicht nur nicht vermehrt, 
sondern erlitt sogar wesentliche Verluste, indem werthvolle Präparate, 
welche von Albinus und Buyach herrührten, in Folge der Nach- 
lässigkeit, mit der sie aufbewahrt wurden, verdarben. Trotxdem 
behauptete er seinen Posten; 1810 wurde ihm, als die bisherige 
Prosectur in eine ordentliche Professur umgewandelt wurde, dieselbe 
. flbertragen. Er rerfasste kurze Anleitungen zum Studium der nor- 
^■^plen und der chirurgischen Anatumie, der Zergliederungskuust 
^^Mdgl. m. Sein Tod erfolgte 1830. 
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Prochftska's Nachfolger als Professor der PbjMologio and hüheran 
ADatnmie, Michael y. LenboBsek, gob. 1773 ta Pieaahnri;, batte 
vurber als Physikus im Gtm<-r Coiuitat gewirkt uud seit 1808 das 
Lehramt der Phjsiulogi« au der Universität jcu Pest versebcu. Von 
dort wurde «r i, .1. 1819 nach Wieu liiTufen; aber schon 1B25 kobrla 
er wieder nach Ungarn zurück, am als Pri'tomedii'us dieses LundOB 
und Direclor der medicinisch - chirurgischen Sludicu zu Pest wne 
einflussreicbe Wirksamkeit zu t^ntfallen. Dort starti er 1840. — 
Lenfaoasek machte sich durch seine Untersuch nugen über Leideu- 
schaften und Gemüthsaffecte als Ursachen und Heilmittel der Krank- 
heiten (1S04) und durch seine Dar»tollung des meuscbliehen Gemfllhs 
(Wien, 2 Bde. 1824 — 25) in weiteren Kreisen bekannt; fiytier gab er 
ein grosses Uandiiuch der Physiologie (Pest 1816—18, 5 Bde.) und 
ein kleineres Lehrbuch dieses Oegenstandos (Wien 1822, 2 Bde.) 
heraus. In den späteren Jahren veröffentlichte er Schriften über die 
Cholera, die Wuthkrankheit und einige urganisatorische Arbeiten. — 
Die Lehrkanzel der Physiologie an der Wiener Universität erhielt 
nach Lenhossek's Abgang dessen bisheriger Assistent Jos, Jul. Czer- 
mak, geb. 1799 zu Prag. Er Terfasste mehrere Abhandlungen Ober 
Gegenstände der vergleichende u und der pathologischen Anatomie nnd 
gab Beiträge zur Lehre vdu den Spermatuzoen heraus. 1848 vnrde 
Czermak peusionirt und zwei Jahre nachher starb er. 

Die Professur der Anatomie übernahm noch Mayers Tod» i. J. 1831 
Josef Berres, geb. 1796 zu Göding iu Mähren. Er ergriff den Beruf 
seines Vaters, eines gescbätzteo "Wnudarztas, und widmele sich iu 
Wien den cbirurgi.scheu Studien. Während er im Allgemeinou Kranken- 
hause als cbirurgi.-<cher Praktikant diente, wendettt er den pathologischen 
Sectionen grosses Interesse xu und ertheilttt onatoiuischü Repetitiou«- 
curso. Nachdem er einen Ruf nach Königsberg abgolehni halte, wurde 
er, obgleich erst 20 Jahre alt, 1817 zujn Lehrer der Anatomie am 
Lycenm in Lemberg ernannt. Als dort 1820 einu Universität gegrflndet 
wurde. QbiTuahm er neben seiner bisherigen Thätigkeit mich das 
Lehramt der patliologischen Anatomie an derselben. Indem er regel- 
mässige Vorlesungen über diesen Gegeustand eröffmile uud ein patho- 
logisch-anatomisches Museum schuf, trug er wesentlich zur Enl- 
wickelung dieser damals noch wenig beachteten Discipliu l>ei, Za 
gleicher Zeit übte Berres die ärztliche Praxis aus und erwarb stdi 
durch seine chirurgische GoschickÜcbkeit. ebenso wi« durch sein 




uneigennütiiiges, menschenlreundliches Auftreten lUe Uebe iimi Btwun- 
tlening seiner Patient™, ileuen er usmeatlich in der Choleraepidemia 
ein treuer Freund und Helfer war. 

Sein vierbändiges Handbuch der Anthropotomie verschafl'te ihm 
unter den Anatomen jener Zeit einen geachtotoo Namen. Nach seiner 
Bonifiing nfich Wien wiisste Bem-s durch seiaeu lebhaften, geistvollen 
Vortrag und durch die praktische Lehrmethode, die er einschlug, das 
Interesse für die gänzlich vernachlässigten Studien wieder zu beleben 
und bald sah er sich von Hunderten von Schtilern umgebeo, welche 
ihm eine begeisterte Verehrung entgegen brachten. EbeuBo grosse 
Aufmerksamkeit widmete er dem anatomischen Museum, das er nach 
bestimmten Gesichtspunkten ordnete nnd durch eine grosse Au^ahl 
von ihm gefertigter mikroskopischer Präparate vermehrte. Seine wissen- 
schaftliehen Forschungen bewegten sich fortan vorzugsweise auf dem 
Felde der feineren Anatomie. Er zeigte, dass sieh das Capillar- 
gelässsysteni scheiden lüsst in die capillaren Arterien, das inter- 
mediäre GelUsss^stem und die capillaren Venen; das intermediäre 
6efässsjstem beginnt nach seiner Ertdäruug dort, wo die Verästelung 
der Capillararterieu aufhört, und reicht bis dahin, wo die Theilung in 
CapiUarveneu anfingt, so dass es einen Hohlejlinder darstellt im 
Gegensatz zu den Hohlkegeln, welche von den Capillararterien und 
den Oapillarvenen gebildet werden. Auch wies er auf die physiologische 
Bedeutung des intermediären Gefässsystcms fQr die Drflsenaecretion, 
sowie auf die Verbindung desselben mit dem Lymphgcfässsystem 
hin. Die Ergebnisse seiner mikroskopischen Studien Übergab er in 
seiner „Anatomie der mikroskopischen Gebilde des menschlichen 
Körpers (Wien 1830)" der Oeffentlichkeit ; das Werk wurde mit vor- 
trefflichen Abbildungen versehen. Um klare Bilder der Präparate zu 
erhalten, bediente er sich des Hjdrooiygen-Mikroskopes nnd znr 
VervieltUlligung derselben bereits der Hehographie; er war somit einer 
der Ersten, welche deren Entdeckung zu wissenschaftlichen Zwecken 
verwendeten. Da aber die Lichtbilder leicht verwischbar waren, so 
ersann er eine Methode, sie durch Aetsen auf der Silberplatti^ dauernd 
zu Sxiren. Diese Erfindung, mit welcher sich um die. gleiche Zeit, 
aber unabhängig von Berres, anch der Franzose Donne beschäftigte, 
machte grosses Aufsehen. Später wurde Berres' Methode noch ver- 
bessert, indem ein richtigeres Mischnngsverhältniss des Aetzmitt«ls 
an^geben und durch Noch&tzen der den Bildern fehlende Keru- 

II 
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Echatleti bergf^stellt wurde. Zur ßelolinunfi: dküor VerdlcDsto wurde 
Berres 1842 in dtu Ädeletand erhüben; die mediciniseliu Focult&t 
hatte ilia scbi)0 1834 biuu Uoctor ehirurpae honoris causa jjro- 
morirt. Leider machte ein früher Tud smeni erfolgreiche» Wirken 
ein unerwartetes Ende; er etarl am Wuihnacbstage d. J. 184(. 

Am .lo8«finuia lehrte Jusef Scherer aus Prag von 1806 — 23 die 
Anatomie nnd Physiologie und hierauf lös 1832 die lelztere alleia. 
Br lieferte eine Beschreibung der anatomischen Wacbspräparateo- 
Sanuniung des JoseSuums, welche iu 6 Bänden erschien und mit 
308 Kupferttifein ausgestaltet war. 

Von 1823 — 43 Tcrtrat Autou Römer die Anatomie am Josefiaum. 
Er hatte sieb unter 11g in Prag und .los. Scherer. dem er als Pro- 
aeetor diente, ausgebildet; sein Lehrimch der Anatomie besass geringen 
wissenschatllichen \\'erth. 

Die Professur der allgemeinen Pathologie und Therapie bildete 
h&ufig das Durchgangsstadium, welches zu einem einträglichen klinischeD 
Lehramt führte. Im J. 1830 wurde dieser Lehrstuhl an der Uuiversitfit 
zu Wien mit J. J. Knolz besetzt. Er wurde 1791 zu Lutteuberg iu 
Steiermark gehören und war als praktischer Arzt uud seit 1822 als 
Professor in Salzburg und Primararzt am dortigen Kraukenhause 
thätig, bevor er das Lehramt in Wien übernahm. Schon 1833 war 
er genöthigt, dasselbe niederzulegen, da er zum Protomedicns und 
Sanität.sreferenten bei der niederöslerreichischen Regierung ernannt 
wurde. Diese Stellung bekleidete er bis 1857, ging dann in Pension 
und starb 1862. Von seinen Schriften mögen erwähnt werden die 
Grundsätze der Hygiene, der allgemeinen Therapie und Semiolik 
(1835), die Beschreibung der Humauitäts- und Heilanstalten Wiens 
(1840), die Schilderung der Cholera-Epidemie in Wien und Umgebung 
(ron 1831—32), die Medicinalverfaasung in den K. k. Staaten (1829) 



Seine Lehrkanzel ging 1834 auf Leop. Franz Hermann Aber, 
welcher seit 1813 an der UniversitÄt Vorlesungen hielt, seil 1815 den 
Lehrstuhl der theoretischen Medicin für den niederen Curs der Wund- 
ärzte einnahm. Er ist der Verfasser eines dreibändigen Systems der 
praktischen Arzneimittellehre (Wien 1824—30). Sein Tod erfolgte 1839. 

\ii seine Stelle trat Staaislaus TOltenyi, geb. 1795 zu Veszprim 
in Ungarn. Er studierte iu Pest und war dann als Assistent an dw 
dortigen geburtshilflichen Klinik und Ton 1827—40 als Professor da 
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Igemeineu Palliologie und Therapie aiii Jusefinum aageatellt. Sniüe 
literarischeu Arbeiten wirkten mehr durch ihren Umfang als Jiirch 
ihriiii Iniialt; eio mächtiger Wortschwall erstickte die wenigen Qe- 
daaki'Q. Er wurde 1848 in den Ruhestand versetzt und starb 1852, 

Am Josefinum trag Job. Nep. lalördiak von 1814 — 26 die all- 
gemeioe Pathologie und Therapie vor. Er wurde 1776 zu Oonstanz 
am Bodensee geboren, absolvirte in Freiburg i. Br. die mediciniscbon 
Studiuu, trat dann in die österreichische Armee ein, wurde Oberarzt 
und 1809 Regimentsarzt, nachdem er vorher am Josefinum znm Doctor 
der Chirurgie promovirt worden war. Im J. 1822 wurdi; er zum obersten 
Peldarxt und Director der reorganisirten miütärärztlichen Josefs- 
Akadeinie ernannt; die veränderten Einrichtungen derselben, die 
mannigfachen Reformen, die Verhesberungen im Studienwesen, welche 
die Anstalt nach ihrer Wiedereröffnung aufwies, waren zum grossen 
Theile sein Wert. Er verfassto ein Lehrbuch der Militär-Gesundhoita- 
polizei (Wien 1825, 2 Bde.) und erwarb sich namhafte Verdienst« 
um die Enlwickelung des Sanitätswesens des österreichischen Heeres, 
1835 wurde er mit dein Beinamen „Edler von Koslnitz" geadelt; 1841 
starb er. 

Von 1840—48 wirkte Jos. v. Zlatarorich, geb. 1807 zu Zagrab 
in Croaiien, als Professor der allgemeinen Pathologie und Therapie 
am Josefinura. Er diente mehrere Jahre als Assistent an der medi- 
ciuischeu Klinik Wawruch's und wurde 1834 zum Lehrer der theore- 
tischen und praktischen Medicin für den niederen Lehrcurs am JoSB- 
6num ernannt. Er beschrieb die Influenza- Epidemie, welche 1834 in 
Wien herrschte, und lieferte einige Artikel für ärztliche Zeitschriiten. 

Das Studium der pathologischen Anatomie lag nach dem viel- 
versprechenden Aufschwung, den es durch P. Frank und A. R. Vetter 
fflr kurze Zeit erhalten hatte, gänzlich darnioder. Die mit rastlosem 
Fleiss und grossen Opfern geschafiene Sammlung pathologischer Prä- 
parate wurde vernachlässigt und die Aufsicht darüber einem iet 
jungen Wundärzte flberlassen, welche im Allgemeinen Krankenhause 
angestellt waren. An eine Verwerthung derselben zu UnternVhtsz wecken 
dachte Niemand; man hatte gänzlich vergessen — waw man schon 
1796 wuBSte — „dass ein solches MtiBsum fniiholoijicum heutxa- 
tage auf jeder Schule, auf welcher die Heilkunde gründlich gelehrt 
werden soll, ein beinahe ganz unentbehrliches Bedingnias zur leich- 
teren und fassh'chen Erklärung des verschiedenen Sitzes, der mancherlei 
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Ursachen hbJ Wirkungen der Krankheiteo si-i, iaii<:iB es el.enHa 
unbezweifelbar und selbst uatürHch ist, dass von den Schalem nichts 
besser begrjITen und behalten werdt', als was ihnen unter dem münd- 
lichen Unterricht auch uüch durch Beihillo der Äusseren Sinn« bei- 
gebracht wird." Der Secundarchirurg Franz Ilürtl, welciuT nach Veiter 
zum Proaector des Allgemeinen Krank enhanses ernannt wurde, erhielt 
allerdings 1805 die Erlaulmiss, an Sonn- und Feiertagen uuenl- 
geltliche Vorleanngen über pathologische Anatomie halten 7,11 dürfen; 
doch trugen dieselben wohl kaum einen wisseDüchaftlichen Charakter. 
' Anch konnte diese Lebrbefugniss vom Director der medicJuisclien 
Studien jederzeit wieder zurückgenommen werden. Auf Hürll lolgtcu 
in dieser Stellniig die Wundärzte I'h. Schütz, Hayne und B. Kie- 
ninger. Als Val. v. Hildeiibrand die Direction des Allgemeineti 
Krankenhauses übernahm, sorgte er dafür, dass die Proseetur syste- 
misirt und das patbologischo Museum seinem Zwecke entsprechend 
erhalten und vermehrt iverde. Die Stelle des Prosectors wurde dem 
Doctor Lor. Biermayer verlieben und ihm die Verpflichtung auferlegt, 
die in der Anstalt vorkommenden pathologischen Sectionen vorzuDcbmea 
und das pathologisch-anatomische Museum zu verwalten; 1816 wurde 
sein Gohalt von 400 fl. auf KXX) fl. erboht; indessen musste er alle 
Tier Jahre um Dienstesverläugeruug nachsuchen. 

Im J. 1818 wurde der Posleu eines Oerichtsanatomen mit der 
Proseetur verbunden; 1821 wurde Bierraajer dauernd angestellt uud 
in Anbetracht seines bisher bezeugten Diensteifers zum ausaer- 
ordentlichen Professor der pathologischen Anatomie an der Uuivefailit 
mit der Verpflichtung, unentgeltliche Vorlesungen über pathologische 
Anatomie zu halten, ernannt. 

Anfangs erfüllte er sehr fleissig die Pflichten seines Berufes; 

I aber bald erlahmte er, da er von den Aerzten der Anstalt, welch» 

[ ihm mangelhafte odi^r gar keine Kraukengeschiehten übergaben. Dicht 

I genügend unterstützt wurde uud wohl auch erkennen mochte, thsa 

fc^JIe erforderlicheu Kenntnisse und Fähigkeiten für sein Amt 

Dazu kamen die Aergerniase einer unglücklichen Ebo, 

I ihn darnieder druckten. Biermayer ergab sich dem Trunk, 

machte Sehulden, Yernaehlässigte seine dienstlichen Pflichten und 

wurde 1827 vom Amt snspendirt. Die Regierung haltü Nachsiebt mit 

lind hob die Suspension später wieder auf, ,,weil er doch, 

wenigstens in der letzteren Zeit einigermasaen xur Erkenntaiss seiner 
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!DSt{iflicbt6n und zu eiDer wrdoDlliehen LeLensweise zurückgekehrt 
ZQ sein scheint,- Er erhielt eine erusiP Verwarniiog und die Androhimg 
dass er, wenn er sich nicht hessere, ohne Weiteres eutlaBseu werden 
würde. Dieser Fall trat i. J. 1829 ein. Biermayer mussle dea Platz 
T&umen. dem er wenig Ehre gemacht hatte. 

Sein Assisteüt. .loh. Waguer ans ßrauuau in Böhmen, welcher 
seit Jahren di« Obliegeoheiteu des Prosectors im Allgemeinen Kraaken- 
hanse r&r ihn eifüllt und die notliwendigen pathologischen nod gericht- 
lichen Soctionen vorgenommen hatte, wurde sein Nachfolger. Er war 
ein kenatnissreicher, hochbegabter fleissiger Mann, welcher gelernt 
hatte, scharr und ruhig zu beobachten und aus seinen Erfahrungen 
Nutzen zu zicheu. Seine Arbeit über die pathologiselie Anatomie der 
Darmgeschwüre, sowie die Übduclionsberichte, welche er veröffent- 
lichte, berechtigten zu der Erwartung, dass er das reiche Material 
des Aligemeinen Krankenhauses im Interesse der Wissenschaft ver- 
wertben und die Entwickelung der pathologischen Anatomie fördern 
werde. Sein i'rühur Tod vereitelte diese Hoffnung; aber sein Nachfolger 
Rokitansky erfüllte dieselbe im reichsten Maasse. 

Wie die pathologische Anatomie, so verdankte es auch die 
Staatsarzneikunde der Anregung Peter Frank's, dass sie an der 
Wif'üer Hochschule in den Kreis der Hotrachtung gozogtn wurde. In 
seiner „raedicinischen Polizei" hatte er die Beziehungen erörtert, 
welche zwischen der ärztlichen \^''issen3chaft und dem staatlichen 
Leben bestehen, und gezeigt, wie wichtig und nothwendig es sei, 
dass die in dieser Hinsicht erforderlichen Kenntnisse an der Hoch- 
schule gelehrt und erlernt werden. In Wien verschluss man sieb 
dieser Erkenntnis« nicht und bereits i. J, 1805 wurde eine Lehr- I 
kanzel für gerichtliche Medicin und Medicinalpolizei geschaffen. Die- 
selbe wurdt- J. F. Vietz fibertragen, welcher schon seit mehreren 
Jahren unentgeltliche Vorträge über diese Gegenstände gehalten halte. 
Gleichzeitig wurden die Studierenden der höheren Kategorieen ver- 
pflichtet, seine Vorlesungen zu besuchen, während für die niederen j 
Wundürzte nur der Unterricht in der gerichtlichen Hedicin obligat 1 
wurde, 

Vietz wurde 1772 zu Wien geboren und legte die juristischen 
Studien zurück, bevor er sich den medicinischen zuwandtl^ 1812 
wurde er zum Director der Thierarzneischule ernannt, welche damals 
in ein engeres Verhältniss zur Universität trat. Vietz machte sich 
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durtb Verümibe mit BiausÄure bckaanl, die er au Pferden und lliiadea 
anstellte. Seine Vorlesungen über gerichtliche Arzueikunde gelangten 
erst mich seinem Tode in die Ueffentlichkeit. Erstarb 1815 auf einer 
Dii^nstreise in Zara, a\& er die (Jnarantaine-AuBtalteu DalniatiEfns besich- 
tigen wollte. 

Die Professur der SanitAtspolizei und gerichtlichen Medioin Qber- 
nahm i. J. 1813 Joh. Jus. Bernt, geb. 1770 zu Leitmeritz. Et halte 
in Prag studiert, dann die ftrKÜiche Praxis ausgeübt und seit 1808 
dos Lehramt der Staatsarzneikunde an der Hochschule zu Prag ver- 
sehen. In Böhmen hatte er die ersten Impfungen nach der Jeuner'schen 
Methode vorgenommen und die Einführung und Verbreitung der 
Vaccination mit grossem Eifer betrieben. Berat war ein vortrefflicher 
Lehrer und auegezeichneter Gelehrter. Den l'nterricht, welcher sich 
Vorher auf theoretistbe Vorlesungen beschränkt hatte, wusste er 
erfolgreicher zu gestalten, indem er damit praktische Untersuchungen, 
gerichtsärztliche Sectionen u. tlgl. verband. Seine literarischen Arbeiten 
gehörten zu dem Besten, was damals auf den Gebieten, auf welchen 
er thätip war, geleistet wurde. Er schrieb über den Veitstanz, über 
die Pest, über Rettungsraittel beim Seheintode und l»ei plötzlicher 
Lebensgefahr und über öffentliche Krankenpflege , verfassle Lehr- 
bflcher der gerichtlichen Median (1813) und der Staatsarzueikunde 
(1816 — 17), sowie ein Handbuch di's Medicinalweseu3 nach den öster- 
reichischen Medicinalgesetzen (1819), gab eine Anleitung zur Abfas- 
sung gerichtsärTitHcher Gutachten heraus und verOfTentlichte VUa 
reperta und gerichtsärztliche Gutachten. Den meisten Beifall fanden 
seine „Beiträge zur gerichtlichen Arzneikunde (Wien, 6 Bde., 1818 
bis 1823J", in denen die wichtigsten Fragen derselben erörtert 
wurden. 

Nicht so günstig wurde die von ihm vorgeschlagene Methode 
der hydrostatischen Luugenprobe aufgenommen. Auf Berut'a Verdienste 
um die öffentliche Gesundheitspflege, besonders auf seine Bestre- 
bungen, die Ausbreitung der Seuchen zu verhüten, ohne dass durch 
drücketule Alispemuassregeln oder andauernde Quarantaine der Handel 
gel&bmt und die persönliche Freiheit in unnöthiger Weise beschräDkt 
wird, niuss hier ebenfalls hingewiesen werden. Er starb i. J. 1842. 

Am Joaefinum wurde 1826 ebenfalls eine Professur der Stoats- 
anneikunde gegründet und durch Peter Wagner aus Busk in Qalizien 
besetzt, welcher früher Militärarzt gewesen und zuletzt als Hausant 
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1 Vcrsurgna^hauee zu MauerbHcli angestellt wai'. Derselbe hielt 
Eügleich Vorträge filier das Miliiar-Sanitätswesen, über Kriegsarznei- 
kunde u. dgl. uud gab eia Lehrbuch der gericbtlichea Mudicin her- 
aus. Er wurde 1848 bei dur Aufhebung der Aasl&lt pensioairt. 

Die Thierheilkunde gehörte echoo aett langer Zeit zu den Di- 
' -sciplinen, deren Erlernung den Studierenden der Mediciii und Chirurgie 
in Wien empfohlen wurde; 1810 wurde sie in den uffieicUen Studien- 
plan aufgenommen. Drei Jahre später wurde die Thierarzneischnle 
der Universität einverleibt; doch behielt sie ihre setbststaudige Ver- 
wnltnug, sowie ihre Institute und Einrichlungeti. Der Director Vietz 
schlug verschiedene Verbesaerungen vor: aber sein plötzlicher Tod ver- 
hinderte dnren AnsfQhrnng. Sein Nachfulger J. Em. Veith setzte diese 
Orgauisatiouspläne durch, legte aber die Direction nieder, bevor sie 
ins Werk gesetzt wurden. 

Er, der Verfasser des besten Handbuchs der Veterinärkunde, 
welches damals vorhanden war, fühlte plötzlich den Beruf in sich, 
Priester zu werden. Er trat in den Liguorianerorden ein und wurde 
später der gefeiertste Kanzalredner Wiens. — Die Leituog der Thier- 
arzneischnle Iberuahm 1821 Joh. Lidl, unter dem die Reorgauisation 
derselben vollendet vurde. An Stelle der bisherigen Gebäude wurde 
eiu mächtiger Neubau errichtet, in welchem die Unterrichtssäle, die 
Bibliothek, ein anatomisches Museum, eine Sammlnng physikalischer 
und chirurgischer Instrumente, die Wohnungen für den Director and 
einige Lehrer iiu<l Beamte u. a. m. Platz faudeu; auch wurden Ain 
botaniat^her Garten, mehrere Ställe für kranke Thiere, welche in der 
Anstalt ärztlich hi^handelt wurden, und ein Warmbad für dieselben 
eingerichtet. Ausgezeichnete Lehrer, wie M. v. Erdeiyi, A. Hayne, 
.1. Langenbacher u. A., wirkten an der Veterinärschule, und dieselbe 
erhob sich bald zu einer der besten Anstalten dieser Art. Als Lidl 
i, J. 1833 starb, wurde G. Franz Eekel zum Director derselben 
ernannt. 

Die zur medicinischen Facultät gehörende Professur der allge- 
meinen Naturgeschichte wurde, nachdem Peter Jordan i. J. 1806 die- 
eell« abgegeben und diu Leitung einer Ackerbauschule übernommen 
hatte, Joh. Andreas Scherer, einem Bruder Jos. Scherer's, übertragen. 
Er hatte vorher als Lehrer der Chemie am Theresiannm und dann an 
der polytechnischen Schule zu Prag gewirkt und aich durch ver- 
ächieden« titerarische Arbeiten bekannt gemacht. Regen Äntheil nahm 
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er an Jen wichtigen fbemisi^heii Entdeck uugen, welche zu juner Zeit 
gemacht wurden. Hit Vorliebe beschäTügte er sich mit der cheiuiäcben 
Untersuchung der Luft; er gab auch ein Verfahren au, um die Gfitft 
derselben zu prüfen (1785). 

Den überschwänglicheu Erwartungen, welche einige Aerzte, wiß 
Ferro, von den therapeutischen Wirkungen des Sauerstoffes hatten, 
trat ^r auf Grund seiner Erfahrungen entgegen; er erklärte das Eiu- 
athmen von Sauerstoff iiei langwierigeu BrustentzünduDgeu, bei dcneo 
es empfohlen worden war, sogar für schädlich. Ferner verfasste er 
Abhandlungen über Eudiometrie, über die Gerbsäure, Meteorsteine, 
über die iu den B&deru von Carlsbad und Teplitz vorkauuneiiden 
Algen II. a. m. Scherer war eiu scharfsinniger Boobachtur und zugleich 
ein fleissiger Schriftsteller. Im J. 1834 wurde er wegen seines buhan 
Alters pensioriirl; 1844 starb er. 

Sein Lehramt übernahm Caspar Fischer, ein Schweizer, welcher 
Scherer's Assistent und seit 1823 Professor der Naturgeschichte am 
Josefinum gewesen war und Compendieu der Mineralogie und Zoologie 
geschrieben hatte. 

Ihn ersetzte am Josefinuiu der bisherige Regimeutsarzt Traugott 
Dreyer, welcher diese Lehrthfttigkeit bis 1848 aasObte. Nach der Auf- 
hebung des Josefinums wurde er später oberster Feldarzt der Armee. 

Wäbceud der Zeit vou 1827 — 35 wurde auch der aus Freiberg 
in Sachsen nach Wien berufene Professor der Mineralogie, Friedrich 
Mobs, dem Lehrkörper der medieiBischeu Facoltät zugezählt. 

Für den uiedereu (Jurs der Wundärzte, welche an der Hoch- 
schule studierten, lehrte Joh. WisgriU die nothwendigen philosophischen 
und physikalischen Vorkeunlniase. Er wurde 1834 zum ordentlichen 
Professor beförderl, gab dann einen L<.-itfaden der Physik für Studie- 
rende der Chirurgie heraus und trat 1848 iu den Ruhestand. 

Die Professur der Chemie und Botanik übernahm i. J. 1797 
Jos. Franz v. Jacquin, der Soho seines Vorgängers, Nie. Jos. von 
Jacquiu. Er wurde 1766 zu Schemnitz geboren, kam aber schon ilQ 
Alter Tou zwei Jahren nach Wien, wo er seine Erziehung erhielt 
Unter der Anleitung seines Vaters entwickelten sich seine geistigetl 
Anlagen üühzeitig, so dass er als ein sogenanntes Wunderkind gelten 
konnte; denn schon mit elf Jahren verfasste er eine mathematische 
Abhandlang und machte naturwissenschaftliche Entdeckungen. Spitor 
veröffentlichte er Beitrage zur Oruithofogie; ferner schrieb <:r über 



riser und über seltenen^ Pflanzen, setzti* das von soioom Vator bej^on- 
DenB Werk: y.St<tpeliarum in horti» Vindol). cuüarum descriptionee" 
fort und gab ein Lehrbuch der aUgeniuineQ und mediciiitsclu^u Chemie 
heraus, welches viele Auflagen erlebte. Der unter seiiier Leitung 
stehende botanische Uartcn wurde bedeutend var^Ossert, indem 
Theil des Belvedere^arleus, Aber welchen er später ebenfalls die Au^'J 
sieht führte, hinzukam, Jacfjtiiu übte durch den vom Vater ererbten 
i Buhm und durch seine glänzende Lebensstellung einen mächtigen 
' Eiufluss aus; er wurde mit Ehren und Auszeichnungen überschatlel 
UDd galt lauge Zeit als der hervorragendste Vertreter der Natur- 
^ssenschaften iu Oesterreich. Als die allgemeine deutsche Nalur- 
forscherversammlung i. J. 1831 iu Wien tagte, wurde er von der- 
selben zum Präsidenten gewählt- 1838 verzichtete er auf die Professur 
der Chi'mie; ein Jahr später starb er. 

Die Lehrkanvielu der Chemie und Botanik, welche bisher rer- 
einigt gewesen waren, wurden hierauf getrennt. Die Professur der 
Chemie erhielt A. M. Pleischl, welcher in Prag die medicinisehen 
Studien abaolvirt und seit 1819 das Lehramt der Chemie an der i 
Uurtigoü Hochschule verseben hatte. Er untersuchte verschiedene J 
Minerah] pellen, besonders das Wasser der Carlsbader Thermen, und ' 
regte zuerst den Gedanken an, dasselbe nach auswärts zu versenden, 
indem er nacliwt&'i, dass sich sein Gehalt dabei nicht verändert. Ein 
anderes Verdienst erwarb er sich dadurch, dass er auf die Gefähr- 
lichkeit der schlecht glasirten Gef^sa aufmerksam machte und ein 
UDBchädliches metallfreies Email zum Ueberziehen von Geschirren 
aus Eisenblech herstellte. Pleischl wurde i. J. 1848 pensionirt und 
starb 1867. 

Die Lehrkanzel der Botanik und die damit verbundene Dlrection ] 
des botanischeu Gartens wurde 1840 Stefan Ladisl, Endlicher ver- J 
lieben. Derselbe wurde 1804 zu Pressbnrg geboren, ergriff anfangs | 
den geistlichen Beruf, widmete sich dann aber linguistischen und 1 
natu rwissenschaftl i che u Studien. Im J. 1827 erhielt er eine .\Dstelluiig ] 
an der k. k. Hofhibliothek in Wien, wo er den Katalog der latei- 
nischen Handschriften zusammenstellte. 1836 wurde er zum Gustos 
des Natural ieucabinets ernannt. Ausser vielen philologischen und literar- 
historischen Arbeiten verfasste Endlicher eine Grammatik der chine- 
sischen Sprache und gab eine grosse Anzahl botanischer Schriften 
heraus, unter denen seine Flora von Pressburg, die GrondzQge einer 
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ueueu Tlieorio tier PflaDzenerKeu^ng , die MEHÜcinal pflanzen der 
dsICTKichUchea PlmrmakopOe and die GrundiOge der BoUnik h&r- 
vorgehobcu werden mögen. Auch i^rOndetP er die Zeitscbrift: „Annal«n 
des Wieoer Museums dtr Naturgesebichle" und betheiligh« sich ab 
ihr, wie an anderen Journalen dieser Art als Qeissiger Mitarbeiter. 
Er besass eine seltene Arbeitskraft, grusse Aasdauet aud ein aus- 
gebreitetes, vielseitiges Wissen. Seine wisseuschafUicheu Verdienst» 
gaben ihm eine seine amtliche Stellung weit überragende Uedeutoug. 
Das Ministerium zog ihn bei wichtigen Fragen des Unterrichtswesons, 
z. ß. bei der Reorganisation des medicinischeu Stadiums, zu Rath; 
bei den Studierenden erfreute er sich einer aussergewöhnlieben Popu- 
larität, die er freilich i. J. 1848 rasch verlor, als er den politiscb- 
erhilzlen Gemttthern Mfissigung zu predigen versuchte. Einige Zwt 
nachher fand er den Tnd. 

Am Joseünuni lehrte Ferd. Jos. Zimmermann von 1806—40 die 
Chemie nnd Britanik. Er Teri3ffentliehte GrundzQge der Phytologie. — 
Ausser diesen Lehrkräften wirkten noch viele Privatdocenten an der 
medifiiiischen Facultät der Universität sowohl wie an der Joseüniachea 
Akademie. Sie behandelten in ausserordentlichen Vorlesungen, za 
deren Besuch die Studierenden nicht verpflichtet wurden, theÜs ein- 
zelne Theile der verschiedenen Haiiplföcher, theÜs such DiseipUnen, 
wie r,. B, die Anthropologie oder die Gesehiehle der Mediciu, welche 
in dem ofiiciellen Studienplaue keine Aufnahme geAindeu hatten. 
Auch die Assistenten der Professuren Gbten bfiufig die Lehrthätigkeit 
ans, indem sie dieselben, wenn sie abwesend waren, vertraten oder 
deren Vorträge durch Repetitionscurse in s Gedächtniss Kurrickriefen. 
Die Assistenten mussteu Staatsangehörige der österreichischen Monarohie 
und unverehelicht sein; die Assistenten der klinischen Institute battea 
die Aufgabe, im Aufnahmezimmei des Atlgem einen KrankenhausM 
passende Falle für dieselben auszuwählen und dem Professor davon 
Mittheilung zu mdchen, das Tagebuch ihrer ÄUheiluug zu redigiren, 
die Krankengeschichten abzufassen und bei den Sectioneu Derer, 
welche in der Klinik gestorben waren, gegenwärtig zu sein. 

Die medicinische Studienordniing erfuhr, wie Ana gesammte 
ünterrichtswesen in dem Zeitraum, von dem hier gesprochen irird* 
mannigfache Veränderungen. Bald nach dem Tode des Kaisers Josef IL 
wurde ein Commission eingei^ctzt, welche unter dem Vorsitz des Staats- 
ralhes V. Martini borathen sollte, anf welche Weise den Gebrechen im 
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ItaterrichUwesen, welche zu Klagen Veraukssuaf; gaben, abzulii-lfeu 
'sei. Diese Stiidien-Eiarichtiiiigs-Cümniission, wie sie genaont wurde, 
stellte verschiedene Anträge, welche bald darauf die K. Genehmignng 
i;rbiclteD. 

Darnach bildete der Lehrkörper jeder Facultät, ebenso wie der 
GyiUDasien und Ni-rmalschuleo, ein Collegiiini, welches die ihm 
augewieaenen Angelegenlieilen selbstsländig verwaltete. Jedes Culle- 
giuiQ »andte ciu Mitglied \a den StadieuI^OIlse»s, welcher unter dem 
Vorsitz des Reetors der Uuiversiiäl nnd unter Beiziehung des 
l.'tiiversitälsbibliothekars cüDstituirl uod der Landesregierung als 
lierathende Körperschaft für das ünterrii-htsweseD an die Seite gestellt 
u'orde. Die bisherigen Studiendireclorate wurden aufgehoben ; aber die 
Geschftfle deg luedicinischon blieben unter der Leitung des Proto- 
medicus Störck. welcher auch die Würde des Prfises der Facultät bei- 
behielt. De» Professuren wurdeu genaue amtliebc lastructioncn crtheüt, 
nach denen sie sich verhalten, und die Lehrbücher Torgeschrieben, 
welche sie ihren Vorträgen zu Grunde legen sollten. Der Studienplan 
selbst wurde nicht geändert, obwohl derselbe manche Mängel darbot. 
So rügte es z. B. der anonyme Verfasser der „F'reimüthigen Betrach- 
tungen über den medicini sehen Unterricht an der hohen Schule zu 
Wien" (1795), dass in dem Verzeichniss der Lehrfächer die Geschichte 
der Mediciu, die ßeceptirkunde, die gerichtliche Mc-dicin und die 
specielle Pathologie fehlten. Im J. 1802 wurden die Studiendirectorate 
wieder hergestellt; das medicinische wurde dem Baron Störck flber- 
tragen, welcher die Geschüfte desselben schon früher geführt hatte. 
Als er ein Jahr später starb, trat Stifft, welcher ihm kum vorher als 
Vicedirector au die Seite geKeben worden war, au seine Stelle. 

Derselbe wurde 1760 zu Reschitz in Niederösterreich geboren; 
nachdem er in Wien die mediciuischen Studien absoltirt hatte, übte 
er die ärztliche Praiis aus und verfasi^te eine Heilmittellehre (Wieu 
1790—92, 2 Bde.). Durch die Kühnheit, mit welcher er bei einzelnen 
Gelegenheiten in den Facultäts Versammlungen gegen die tonangebenden 
Stimniführer aufzutreten wagte, wusste er bald die Aufmerksamkeit 
«uf sich 2U lenken. Im J. 1795 wurde er zum zweiten Stadtphysikus 
und Sanitätsmagister, einige Zeit nachher zum Hofarzt nud 1797, als 
der K. Leibarzt HasenOhrl v. Lagusius starb, zu deesen Nachfolger 
ernannt. 1803 fibernahm er die Leitung des medicinischen Studien- 
wesena; zu gleicher Zeit wurde er Präses der medicinischen Facultät 



imd Uliel' der Medicinalvenvaltuag. Willireml 33 .lahren iial or tn 
dieser äteDiing eine beiaahu uuliescbräukte Ik-rrschaft Ober alle Tlieilo 
dos öffeullieheu Sanilälswescns ausgeübt. Durch das Vertraueu dfts 
Monarcbi'U, den er bei einer i^chwereu l!:rki'uDkuug {mit glückliebeiu 
Erfolg behandelt hatte, mit einer Macht ausgeslnttiit, wie sie Qerhard Tun 
Swielen nnter Maria Theresia besessen hatte, hat er dieselbe Dicht, 
wie Jener, stets nur gebraucht, um das Talent zu fordern und das 
Verdienst zu belohnen, sondern im Gegentheil, um es zu unterdrllcken, 
wenn es sich nicht iu beiichlerischer Demutb vor ihm zu Boden 
urarf. Mfinner wie P. Frank und .1, N. Uust fanden bei ilini keine 
nühJwolIende Unterstützung ihrer Bestn-hungeii und mussteu Wiea 
verlassen; abwr die Schraeicheleiwn verdienstioser Streber, die sein 
Lob nach allen Richtungen verkflndelcn, waren einer glitifren Auf- 
nahme gewiss und konnten auf eine gelegentliche Entlohnung rechnen. 
Der wissenschaftlichen Forschung wurde eine Schablone Tiirgescbriet)«a, 
welche angeblich für das Wohl des Staates nothwendig war; alla 
selbatsttlndigL' geistige TBÄtigkeii erschien verdächtig, weil sich duin 
eine Auflehnung gegen die bestuhenden Autorilfiten kundgab. 

Slifll war ein echter Vertreter jener I'eriode, in welcher es die 
Bureaukratio liebte, ihre persönlichen Interessen als diejenigen des 
Staates anicusphen. Dieser Kichtung ist es vorzugsweise zuzuschreiben, 
dass der Fortschritt der medicinischi'n Wissenschaft in Ocsterreicb 
durch Dccounien gehemmt wurde und all« Versuche, uinen neu«D 
Aufschwung derselben herbeizuführen, vereinzelt blieben und keinen 
danernden Erfolg hatten. 

Als Stifil i. J. 1836 starb, trat .1. N. v, Raimann an die Sjnt«» 
der Medicinalverwaltuug; aber die Leitung des Studieuwesens wnrde 
hau iitaäch lieh den Vicedirecioren, welche unter Stifft's Directiou geringen 
Einfluss ausgeübt hatten, überlassen. Der Vicedirector Freiherr x. Türk- 
heim war ein Freund wissenschaftlichen Strebens uud suchte dasselbe 
zu begünstigen. Unter si'inem Schutz erhob die freie Forschung ihr 
Haupt und bereitete den Boden vor, auf dem sich eine neue BlQthtf- 
periode der Medieiu entwickeln sollte. 

Im J. 1804 wurde di>< StudienKeii für die Stndierendi«u der 
Medicin und höheren Chirurgie von vier auf fünf Jahre verlftngert und 
zwar sollte das fGnt\o Studienjahr hauptsächlich zur weiteren Aus- 
bildung in den praktischen Disciplineu benutzt werden. Auch wurden 
ilie Prüfnngs Vorschriften verschilrt\, weil mau dl« Erfahrung geniadtt 
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habi-'n glaubte, dass manche UulSbige ;!ur llrztlichen Praxis 
'engelussen worden se'nta; den Exuminatoren würde grossere Strenge 
zur Pflicht gemacht. Gli'ichzyitig wurde daran erinnert, dass kein In- 
länder zum Studium der Medicin zugelassen werden dürfe, di>r nicht 
den dreijährigen philosophischen Curs au der Universität besucht habe. 
Ebenso solllf der Uebertritt der Studierenden aus einem Culleg in 
das andere davon abhängig gemacht werden, dass dieselben die Prü- 
fung Aber den Gegenstand, welchen sie gehdrt haben, mit Erfolg 
ablegten. Zn diesem Zweck wurden am Schlüsse jedes Semesters 
ilffentlieJiB Prüfungen abgehallen; ausserdem sollte jeder Lehrer 
wöclientlich mindestens eine halbe Stunde dazu verwenden, nm sieh 
durch Fragen zu überzeugen, dass die Studierenden seinen Vorträgen 
gefolgt und den Inhalt derselben in sich aufgenommen hätten. 

Doctoreu, welche an einer fremdländischen Universität graduhl 
hatten, mussten die Kliniken zwei Jahre hindurch besuchen und sich 
dann nochmals den Prüfungen unterwerfen, bevor sie die ärztliche 
Praxis ausüben durften. 

Der Josefs-Akaderaie wurde zur gleichen Zeit aufgetragen, dass 
sie, nachdem die Anforderungen an der Universität wesentlich erhöht 
worden seien, bei den Prüfungen ebenfalls grössere Strenge und 
Snrgfalt walten lassen möge. 

Im J. 1810 wurde ein neuer Studienplan nekannt gemacht, in 
welchem diejenigen Fächer Berücksichtigung fanden, welche inzwischen 
"bligat geworden waren. Darnach sollten die Studierenden während 
des ersten Jahres die Einleitung in das medicinisch-chirurgische Stu- 
dium nnd specielle Naturgeschichte, systematische Anatomie und Bo- 
tanik, während des zweiten Jahres höhere Anatomie und Physiologie, 
allgemeine Chemie, Fharmncie und Thiercheniie, während des dritten 
Jahres allgemeine Pathologie und Therapie, 'Aetiologie, Semiotib, 
Materia mtdica et cMrvrgica, Diätetik und Keceptirkunst, Geburts- 
hilfe, allgemeine und specielle Chirurgie, die Lehre von den chirur- 
gischen Verbänden und lustrumenten und Ophthalmologie hören, 
während des Tierleu und fOnfteu Jahres die Vorlesungen über specielle 
Pathologie und Therapie der inneren Krankheiten und die Kliniken 
besuchen nnd den Vorträgen über Veteriaärkunde, gerichtliche Medicin 
und Mediciualpolizei boiwohnvn. Der niedere Curs zur Ausbildung 
von Civil- und Land Wundärzten umfasste die Eiuleituug in's chirur- 
gische Studium, theoretische Chirurgie, Anatomie, Physiologie, all- 



gKSeiDiT Pathologie nad Therapie. Maleria mtdica rf ckh-urpiea. 
Diätetik, Receptirtunst tuid Bftodagenlehre im ersten Jthre, die medi- 
oinische hd«! chirurgische Klinik, chirnrgische Opemtionslehr», geridi- 
liche Mi'diciu, Geburtshilfe und Thierarzneikumie im rveiten Stodien- 
jahra Der Bcsnch der geburtshil fliehen Klinik imd d(^^ aoss^tirdeBt- 
lichen VorlesuDgen blieb dem Ermessen der Studierenden Oherlassen 
Dftza wurden folgende erlüuternde AusfuhniDgäbestimmungeD gvtruffen : 

1. Die Einleitnug in das medicinische und chirurgische Stadinm 
bat jener der Pioressoren di?s ersten Studienjahres zu abemefatDeo. 
welchen das Studiendirecturat dazu bestimmen wird. Seltm kann 
um SU viel kQrzer sein, als jedt;r Prufessur ohnehin verbunden tat, 
die Literatur seines Lebrzweiges vorzutragen. 

2. Wöchentlich miiss über jeden Lehrzwetg der Medicin, der 
Chirurgie und Geburtshilfe durch fünf Tage and täglich durch eine 
Stunde gelesen werden, so dass blos der Sonnabend und Sonntag 
Ferientage bleiben. 

3. Die Professoren der chirurgischen Klinik und der medi- 
cmischen Klinik für Aerzle verwenden zu ihrem Unterricht tftglioh 
2wei Stunden; in einer werden die Vorlesungen gehalten, tu <Iw 
anderen die Uebmigen am Krankeubi^tt gegeben. 

4. Der Professor der praktischen Chirurgie übernimmt auch die 
chirurgische Operationslehre, da selbe einen wesentlichen Theil der 
praktischen Chirurgie ausmacht. 

5. Die Operationen masseu immer am Leichname gemacht 
werden; auch soll den Schälern die Gelegenheit Terschafft werden. 
sich an Leichnamen in Operationen zu abeu, wobei sie die Auslagaa 
wegen Ueberkummung der Cadaver selbst zu tragen haben. 

6. In der Botanik muss das Erklärte immer zugleich praktisch 
gezeigt werden. Der Unterricht muss auch über die pharmaceu tische 
Botanik hinausgehen und jährlich müssen mit den Schülern auch 
«inige Excursionen gemacht werden. 

7. In der Chemie sollen die Schüler Gelegenheit erbalten, 
einige chemische Arbeiten im Laboratorium selbst zu verrichteu, 

8. Der Unterricht aus der theoretischen Chirurgie wird auf zwei 
Semester ausgedehnt, damit er Vollständigkeit erlange. 

9. Den Unterricht aus der chirurgischen Bandagen- und Instni- 
juentenlehre ertheilt der Professor der theoretischen Chirurgie in einer 
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i^«iieD Sluode des zweiten Semesters vom l. Juui aii{i:ofai)gBn bis 
""kuih [siidi; des il>chuljabie5, wubei 

10. den Schfllero die ßandagren uud Inatrumeiile vurgezeigt 
werdi-n möSKSii, 

11. Die Pbysiolügii! und Löliere Anatomie wird durcli beide 
Semester gelehrt, ohne dass diesem Lehrzweige wegen des Vortrages 
Aber die Augenkrankheiten etwas entzogen werde. 

12. Für diesen Vortrag wird daher eine eigene Stunde gewählt und 
zwar im zweiten Semester vüm 1. Juui angefangen. 

13. Das Studiendireetorat wird Sorge tragen, dass der Professor 
der Kntbiuduugskuiist die SchQler und SchOleriDueü nicht nur am 
Phanlome, sondern, so viel es möglieh ist, am Leichname von Frauen 
mit tüdlen Kindern übe, was unendlich lehrreicher ist als die Uebungen 
am Phantome. 

14. Das SiudiendirectorJum wird alsugleich die nöthige Ein- 
leitung treffen, dass eine anatomische Seciranstalt — wo selbe nicht 
bchon besteht — hergestellt werde, in welcher die Schüler der 
Modicin und Chirurgie unter der Aufsicht des Professors der Anatomie 
eich im Zergliedern üben. Die Kosten xur Ueberkommung der Leichname 
rnüasen die sieh übenden Schüler tragen. 

15. Alle Leichname derer, welche auf der Klinik sterben, 
müssen in Gegenwart des Professors und der Schüler der Klinik 
sedrt werden. 

16. Sobald in jedem Semester der Unterricht aus der Ent- 
liindungskunst für die Hebammen vollendet ist, muss die Semestral- 
prflfung für selbe vorgenommen werden, und sie müssen sodann in 
das OebArhans zu dem praktischen Unterricht entlassen werden, damit 
sie nicht länger, als schlechterdings nOthig ist, zurückgehalten werden. 
Erst nach ihrer Entlassung in das Geb&rhaus fangt der Unterricht 
ober die Instrumentalhilfe für Geburlshelfer an. 

17. Das Studiendireetorat bestimmt die Ordnung, nach welcher 
die Hebammen und die Geburtshelfer zum praktischen Unterricht in 
das Gebarhaus zugelassen werden, und hiebei ist darauf zu sehen, 
dass diejenigen, welche ans entfernten Gegenden kommen, oder deren 
Nachhausokuoft am dringendsten ist, zuerst zugelassi^n werden uud 
jene die letzten bleiben, welche in der Nabe dor Unterrichtsaustalt 
uder in dem Orte der Anstalt selbst z\i Hause sind. 



18. Die Lf-farlin^ der bdrgerliclieti WnadArEtr. welche in dta 
SUdlen, in welchen cfaimr^ischft Lehnuisulteo i<«stebeB. viTbundca 
siail, während der Lüfarzdt die Anaumiie als V»rt<«rpiti]iiKs.siu<[iuiD eh 
hiirto QDiJ difl Zeapiisse aus sellier bei der Freiüpre^hui'^ het* 
subringen, h)U<?d in die Veneicbaisäe oicht als ordeBÜicha Sdiöler 
der Wandiu7ii«iknii8t etii^schri«beQ, suoderD nach Ües^ in die 
Kataloge mit 'ler ßc merktinf; i;iflgetraf es werdra, dass sit; Lebrlinge sind. 

19. Ebi-nso mti8s e« auch in den Zengoisi^eii, welche sie erhalten, 
aiwlriicklich angenurrkt werden, da^s sie die«eibeo als LvhrUoge 
«rbielt«n. 

30. Auch mass in den Schfllerkatalogeo der WondäTEle «6 
anfidrti^klich lieinerkt werd™, ob selbe cirdecüich g^leiute Wnadäizt« 
seien. Zu diesem Eoile wird bei jedem Indiriduiuii id dei AompTkang 
beigeHigl: „gelernWr Wiiodaret" oder „nit-hlgelernlcr Wundarzt*^. 

21. Nach der Beeodigaog der Semestralprüfang Ueteti di? Pro- 
fesaüren desselben Stodienjahres zusammen nnd »Dlersucheu, ob die 
Schaler aus allen Lebrzweigen der PrüfuDg sich unterzogen haben. 
J«nen, welcben bei einem Lehrzweige die Zeugnisse fehlen, darf auch 
aus den Flkchern, über welche sie sich der Semestralprflfuug unter- 
zogen haben, kein Zeaguibs verabfolgt werden. 

32. Die Eiritheiliiug der Lehrstunden bestimmt das Studien- 
directoral; dabei ist darauf eu sehen, dasa für den praktischen Unter- 
richt ans der inneren Heilkunde und Wiiudarzueikunst solch'! Slundea 
gew&hlt werden, dass die Schüler der Medicin, fär welche das Sta- 
dium der praktiiieheu Chirurgie, wenn sie nicht zugleich DocTorea ddr 
Wuudarxneikunst werden wollen, zwar kein Zwangsstndium ist, dodl 
au9 fVeiem Willen anch dem Untenicht aus selber beiwohnen können. 

Wer sich um das medicinisehe Doctorat bewarb, musste zunächst 
zwei Krankengeschichten, welche Fälle betrafen, die er selbst in der 
Klinik Kehandelt hatte, vorlegen, und der Präses der FacultAt, der 
Decaii und sömmtliche Professoren gaben ihr Urtheil darüber ab. Fiel 
dasselbe günstig aus, su musste sich derCandidat einer PrTifnng über 
Auatumie, Krftuterkiindii, Naturgeschichte, allgemeine und specielle 
Pathologie der inneren und äusseren Krankheiten, Semiotik und all- 
gemeine Therapie unterziehen, hierauf seine Kenntnisse in der Chemie, 
gerichtlichen Itledictn und Medicinal-Polixei, Augenheilkunde, Materia 
medica, Reeeptirkuust und praktischen Heilkunde darlegen und «adtioh 
' eine Dissertatiün vorfiissen und Thesen vertheidigen. Die Doctorandea 



r Chirurgie wiitdeu zuerst über Anatomie, Chemie, Ueilmitlellehre, 
Beceptirkunsl, AugeDheilknnde, gerichtliche Mediciu und theoretische 
und praktische Chirurgie geprüft iiod dann genölbigt, zwei chirur- 
gische oder ophthalmiatrische Operationen an der Leiche auszuTühreu. 
Massigere Anfordt^ruDgeD stellte uian an Diejenigen, welche sich mit 
der Würde eines Magisters der Chirurgie begnügten, noch geringerf. 
oatürlich an die sügenanaten Civil- nnd Landwundärzte. Wenn Ductoreu 
der Medicin das Doctorat der Chirurgie zu erlangen wünschten oder 
umgekehrt, so mtissten sie eine Art Ergänzungsprürung ablegen, 
welche hauptsächlich jene Fächer umfasste, die in den früheren Prß- 
fiingen nicht genügend in den Vordergrund getreten waren. Das 
Diplum eines Augenarztes sollte nur Demjenigen ausgefertigt werden, 
welcher die mediciniachefi oder chirurgischen Studien absolvirt hatte, 
bevor er sich dem Esamen in der Augenheilkunde unterzog. Die 
Zahnärzte wurden angehalten, den zweijährigen Curs für die Land- 
wundärzte zu besuchen, Die Classe der sogenannten Bruchärzte, welche ; 
bis dabin bestanden hatte, wurde abgeschafft. 

Die Studienordnuug von 1833 änderte daran nicht Ticl, nur 
wurde der Ophthalmologie, deren Studium seit 1818 vorgeHchrieben 
war. im Lehrplane sowohl wie bei den Prüfungen ein grösserer 
Spielraum gewährt. Ausserdem wurde die Studienzeit für den niederen 
Curs der Landwundärzte um ein Jabr verlängert und die Professur 
der theoretischen Chirurgie aufgehoben. 

Als beim Herannahen einer neuen Zeit der Ruf nach Reformen 
aof allen Gebieten des öffentlichen Lebens ertönte, wurden auch die 
akademischen Studien in den Kreis der Betrachtung gezogen. Im J. 1845 
wurde eine Commissiim gebildet, welche sich mit dem medicinischen 
linterricbt beschäftigen sollte. Dieselbe machte eine Reihe von Vor- 
schlägen zu dessen Reform; aber bevor dieselben gesetzliche Kraft er- 
hielten, kam das Jahr 1B48, welches eine vollständige Umwälzung der 
bestehenden Verhältnisse herbeiführte, 

Noch wechselvoller waren die Geschicke des Josefinums wäh- 
rend dieser Periode, Schon wenige Jahre nach der Gründung dieser 
Anstalt traten die Mängel in der Organisation derselben klar hervor. 
Der Stiidienptan, welcher sämmtlicho Disciplinen der Heilkunde in 
den kurzbemessenen Zeitraum von zwei Jahren zusammendrängte, 
halte zur Voraussetzung, dass die Studierenden bereits eine allge- 
meine Uebersicht der ärztlichen Wissenschaft besitzen; der Unterricht 
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w'MT für Militärärzte Iferechnel, welche schon längere Zeit im Heere 
(gedient uud sich einige ErfahriiDgen in der Ausflbung der Heilknnst 
erworben hatten. V>st aber die grosse Mehrzahl der Stndien'ndeii ans 
jungen Leuten bestand, welche geringe oder gar keine factuuänuiscbeu 
Vorkenntnisse l^osasseu, so konnten sie die Vorlesungen, bei denen 
keine rationelle Reihenfolge beobachtet wurde, nicht rersteheo. Die 
andauernden Kriege, in welche deaterreich am Schlüsse des XVIII. 
nud während iler ersten Decennien des XIX. Jahrhunderts verwickelt 
wurde, forderten einen beständigen Nachschub von Militärärzten nnd 
nahmen hänGg sowohl die Lehrer als die belähigteren Schfiler der 
Anstalt in Anspruch. 

Das Redürfuis.'i nach ärztlichen Kräften nöthigte dazu, dass man 
bei iler Auüiahme von KleTeii nicht wählerisch und bei den ärztlichen 
PrQfnngen nicht streng sein durfte. So kam es, dass manche Studie- 
rende, deren Kenntnisse an der Universität zu leicht befundHi worden 
wären, «der ungebildete Laudwundär/te am Josefinum dvü Doctoi- 
grad erwarben nud denselben in Misscredit brachten. Als die Kriegn- 
seiten zu Ende waren, dachte man daran, diesen Uebelständen abzu- 
helfen. Beinl legte i. J. 1816 einen Keorgaiiisationsentwurf vor, 
welcher den Umgestaltungen zu Grunde gelegt wurde, denen die 
Anstalt bald darauf unterworfen wurde. 1822 wurde dieselbe gu- 
schlossen und der Au»bildang von Militärärzten, wie sie bisher tiblich 
gewesL-n war, ein Ende gemacht. Als sie im November 1824 wieder 
eröffnet wurde, zeigte sie wesentlich andere Einrichtungen. 

„Ich «ill, dass die medicinisch -chirurgische Josefs- Akademie 
noch fernerhin als ein abgesondertes selbstständtges Lehrinstitut fort- 
bestehe und künftig der vollständige Unterricht allda in der Medicia 
und der Chirurgie so wie an den Universitäten in meinen Staaten 
crtheilt werde," befahl Kaiser Franz i. J. 1822, und demgemfts» 
wnrde die Studienzeit für den höheren Lehrcura auf fünf Jahre, für 
den niederen auf drei Jahre festgestellt, von den Eieren die gleiche 
Vorbildung verlangt wie an der Universität, und ihnen derselbe 
Studienplau vorgeschrieben, der dort eingeführt war. Das Josefinum 
hatte fortan das Recht, sämmtliche akademische Grade zu verleihen, 
welche an der Universität erlangt wurden, und die Diplome deaselbeo 
«tanden denen aller übrigen Hochschulen im Inhiude gleich. Die 
Eleven des Josefinums genossen bestimmte finanzifUe Vorthejle vou 
Seiten <le» Staates. mnsstL^ii aber daffir dtsniselben dureb eino Reibe 
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5fon Jahren als Militilrürüte dieaeii. lii<^'3(^ Ri'formeb wÄcl-u viell<'ichl 
geeignet gewesen, dem Josefioiini eine hervorragende Stellung unter 
Aea med icini sehen Hcichschulen des Landes 7,u verschaffen, wenn man 
bei der Besetzung der Lehrstellen, M'elclie durch Concnrrenz erfulgte, 
anch immer die nothvendige Sorgfalt hätte walten lassen; aber dies 
geschah nicht. Auch blieben wichtige Professuren aus Sparsamkeil 
Jahre hindurch unbesetzt. 

Aus diesen GrQndeu war ee begreiflich, dass das Joselinum auch 
in suiner Eigenschaft als Akademie keine bemerkenswerthe BedeuttiDj; 
erlangüD komite; entbehrte es doch auf vielen GebiutüD der gelehrten 
Forscher, welche geeignete, die Heilkunst wirklich fördernde Auf- 
gaben zu finden und die Lösung derselben als Preisrichter richtig xu 
benrtheilen vermochten. Von den .Abhandlungen der medicinisch- 
chimrgischeu Josefs- Akademie sind nur zwei Bände erschienen und 
zwar der erste 1787, der zweite 1801; eine weitere Fortsetzung 
unterblieb gänzlich. 

Ebenso konnti' es zweifelhaft erscheiuen, üb es zweckmässig 
war, den Lehrkörper des Josefinuma mit den Funetioneu einer perma- 
nenten Sanitäts-Commission zu betrauen; denn er wurde dadurch von 
der Lehrthätigkeit abgezogen und mit AngBlegenheiteu beschäftigt, 
deren Erledigung sich besser för andere Instanzen geeignet hätte. 
Im J, 1848 wurde das Josefinum unter dem Drucke der öffentlichen 
Meinung, welche sich gegen die Existenz einer besonderen Bildungs- 
anstalt fflr MüitArärzte aussprach, zum zweiten Male geschlossen: 
allerdings hatte sieh der Hofkriegarath schou einige Jahre früher 
(1845) för die Vereinigung derselben mit der I'nivcrsit^it erklärt. 



Die verschiedenen medicinischen Systeme, welche in den letzten 
Jahrzehnten des vorigen und iu den ersten Decennien dieses Jahr- 
hunderts die Denkweise der Aerzto beherrschten, fanden auch ia l 
Wien ihre Vertreter und machten sich in der Literatur jener Periode ■ 
geltend. 

Der Mesmerismus oder ihierische Magnetismus, wie er eben so 
unpassend geuaunt wurde, nahm von Wien seinen Ausgang, Der 
Prophet desselben, Anton Mesmer, aus Itznang bei liadolfzcll am 
BoWnsee gebürtig, vollendete an der Wiener Hochschule die medi- 
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ciDischeu SludiL-n UDtl wurd« 1766 iai Aller tuu 32 Jahivn zutu 
Doetor promoviil. Die Dissertatiou, welche er bei dieser Gdegeuheit 
ilberreiehte, behandelte den Eiofluas der Planeten auf den luenscb- 
lichen Körper. Er beschädigte sich hierauf, angeregt durch die UnCer- 
BUchuQgeu des Paters Hell, mit den therapeutischeo Wirkungeu 
uatürlifher und küustlicher Magnete, welche er änsserlich anwendet«. 
Da er dieselben Heilerfolge auch ohne Magnete durch das Berüliren 
oder Bestreichen des kraukeu Körpers mit seiner Hand zu erzielen 
glaubte, 50 kam er auf deu Gedanken, dass iu beiden Fällen die 
gleiche Kraft wirke. Er machte 1775 den Akademieen Mittheilußg 
von seiner Beobac^htung, vermochte aber nicht das Interesse derselben 
zu erregen. Inzwischen machten seine Ouren, bei denen der Hjpno- 
tiemus eine wichtige Rolle zu spielen begann, in Wien grosses Anf- 
seheii. Misshelligkeiten, in welche er dadurch mit den Aer^tea und 
dem Publicum gerietb, veranlassten ihn, 1773 diese Stadt zu ver- 
lassen und nach Paris zu übersiedeln, wo er mehr Gläubige zo finden 
hoffte. Darin täuschte er sich auch nicht; d'Eslou, Leibarzt des Gräfe« 
von Artois, erklärte sich als einen Anhänger Musmer's; die viir- 
nehmen Kreise und der Königl. Hof nahmen an seiner Lehre leb- 
haften Äntheil, und die Regierung bot ihm eine hohe Pension an, 
wenn er die von ihm entdeckten Geheimnisse uffenbaren wollte. Er 
wies dieses Anerbieten zurück, nahm aber von seinen Anbängeni 
eine grosse Geldsumme als Geschenk an. Da die Berichte der aus 
Mitgliedern der Akademie und aus Aerzten bestehenden Commissionen, 
welche mit der Untersuchung seines Heilverfahrens betraut worden 
waren, ungflnstig lauteten, so verliess Mesmer auch Frankreich. Bald 
darauf brach die grosse Revolution aus, und die öffentliche Aufmerk- 
samkeit wandte sich ausschliesslich den politischen Ereignissen zu. 
Mesmer kam dabei um einen grossen Thetl seines Vermögens und 
verbrachte die letzten Jabre seines Lebens iu stiller Abgescfaiedenheit 
zu Franenfeld in der Schweiz, zu Cunstanz und zuletüt zu Meersbor^ 
wo er 1815 starb, Seine Theorie, von welcher C. Ch. Wolfart, 
der später eine medieinische Professur in Berlin bekleidete, auf 
Hufelands Veranlassung eine ausführliche Darstellung gab, wutdü 
zwar viel besprochen, aber nur selten unbefangen beurtheilt. 

Mesmer's Beobachlnngen dienten den Naturphilosopheo als 
Material fßr geschraubte und unhaltbare Speculationen, den Mystikern 
als Beweis für das Hereinragen der Geisterwell in das menschlicb« 



Uaseiu und maacbeD Itutrü^ern als Millel zam GeMerwerli. Mesmfir 
selbst war kein Betrüger; er befaud sich einer seltaaiuen Thatsache 
gegenüber, die er niehl zu erklären vermochte. Jedi'Ulalls geb&hn ihm 
das Verdienst, auf eine Reihe von Ersclieinangeu hinf^ewiesen zu 
haben, deren Deutung der Physiologie und Pathologie der späteren 
Zeit überlassen blieb. 

Mesmer's Lebensweg hatte in vieler Beziehung Aehnlichkeif mit 
demjenigen eines anderen Wiener Arztes, dessen Lehren am Schlüsse 
des vorigen Jahrhunderts ebenfalls die öffentliche Aufmerksamkeit 
erregten; allerdings war Franz Josef Gall reicher mit geistigen Gaben 
nnd ärztlichen Kenntnissen ausgestattet als der vielverschrieeue Erfinder 
der tnagnelischon Curen. 

Gall wurde 1758 zu Tiefenbruun bei Pforzheim geboren, besucht» 
die Hochschulen zu Strassburg und Wieu, und übte dann in letzlerer 
Stadt die ärztliche Praxis ans. Nebenbei setzte er die wissenschalt- 
lichen Forschungen fort, denen er sich mit Vorliebe zuwandte. 

Im J. 1792 veröffentlichte er „Philosophisch - raedicinische 
Untersuchungen über Natur und Kunst im kranken und im gesunden 
Zustande'''. Da er die Beobachtung machte, dass der Schädel von 
Personen, welche bestimmte Eigenschaften des Geistes oder Charakters 
in ausgesprochener Weise besitzen, an einzelnen Stellen Herror- 
ragungen zeigte, so stellte er, indem er an die alt« Theorie der 
Localisation der Seelenvermögen anknüpfte, die Hypothese auf, dass 
sich die letzteren aus den Wölbungen und Vertiefungen der Schädel- 
Oberfläche erkennen lassen. Um zu erfahren, welche Stellen des SchSdels 
den verschiedenen Trieben, Anlagen uud Fähigkeiten entsprechen, 
nahm er eine grosse Anzahl vergleichender Untersuchungen von 
Menschen- und Thierschädelu vor. Fand er dabei eine Ueberein- 
stimmung mehrerer Fftlle in Bezug auf eine bestimmte Stelle des 
Schädels, so suchte er zu ermitteln, ob hier irgend welche geistige 
Eigenschaft gemeinsam vorhanden sei oder fehle. War dies der Fall, 
so verlegte er das Ceutrnra derselben in die unter der betreffenden 
Stelle des Schädels gelegene Partie des Gehirns. Auf diese Weise 
gelangte er zur Annahme von 26 Seelenvermögen oder Siunen. deren 
Organe die Oberfläche des Gehirns einnehmen. Weno diese Theorie 
richtig war, so ransste sie eine weittragende Bedeutung für einzelne 
Gebiete des socialen Lebens, namentlich fOr die Rechtspflege und das 
Erzieh uügsweaen. besitzen; denn das Verbrechen war darnach nur 
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eiiiD Folge liyr köriierüclieu Orgaiiisaiiou, uiid ilie WabI des ßerurc-s 
— (iieae wiuhtigstö Lebeusfrage des JünKÜiigs — koüüte nur durch 
die Uotorsucfann^ des Schädels eutschiuden werdcu. Ks Ut daher 
liegreiflich, Jass diese Lebie ilberall das grössle Aiifsefaea machta. 
Gall ht>gann 1796 in Wien öffentliche Vürleauugen darüber zn halteo 
und z-K&T vor einem /uhOrt^rkreise , der sich aus verschiedenen 
Ständen zusamniea setzte. Im J. 1802 wurde ihm die Fortsetzung 
dieser Vorträgu untersagt; in dem vnn der Regierung erlassenen Ver- 
hüte heisst es: „Da aber diese neue Kopflehre, von welcher mit 
Enthusiasmus gesprochen worden, Tielleicbt Manche ihren eigeni^u 
Kopf verlieren dürften, diese Lehre auch auf d<dn Material isiuns hiu- 
fQhn>, milbin gegen die ersten Grundsätze der Religion und Moral 
zu streiten scheine, so habe derselbe diese Privatvorlesuugen ein- 
zufitellen." Auf Verwendung der Gesandten mehrerer fremder M&chte 
wurde Ihm nach einiger Zeit gestattet, wiederum Vorträge über aein« 
Scbftdellehre zu halten; jedoch durfton densolben fortan nur Aus- 
länder und keine Personen weiblichen Oeschlochtes beiwohnen, ßall 
Terlieas bald darauf Wien und besuchte Deutschland und die Nieder- 
lande, indem er in allen grösseren Städten durch Vorlesungen und 
persönlichen Verkehr seine Theorie zu verbreiten suchte. In Berlin 
lieaseu seine Anhänger ihm zu Ehreu eine Medaille prägen, welch» 
sein Bild und die Devise: „Im Forschen kühn, bescheiden im Be- 
haupten" trug. Im J. 1807 wandte sieh Gall nach Paris, wo er fortan 
seinen bleibenden Aufenthalt nahm. In Verbindung mit seinem Freuudi» 
Job. Chr. Spurzheim aus Longwieh bei Trier, welcher als eifriger 
Apostel der Phrenologie in Frankreich, England und Amerika thfitig 
war and das Meiste zur Verbreitung derselben beitrug, gab er 
„Reoherchea sur le Systeme nerveux en i)4neral et aur celui du 
cerveau en particulier" (1809) und eine „Anatomie et physiologie du 
ttfsthne nerveux en ri4niral et du cerveau en particulier" (1810 
bis 1819) in mehreren Bänden nebst einem Atlas von 100 worth- 
voUen Kupfertafeln heraus. Diese Werke wurden wegen der sorg- 
fältigen, gründlichen anatomischen Untersuchungen, von denen s\a 
Zeugniss gaben, von den Fauhgenosseu sehr beifällig aufgenommea 
und in mehrere fremde Sprachen übersetzt. Gall veröffentlichte aussw- 
dem noch eine „Darstellung der pimiulogischen Functionen des Gehirns 
uud seiner einzelnen Theile" {Paris 1822—1825) und mehrere kleiaers 
Schriften, in denen er seine Schädellehre zu erläutern suchte; zugleich 



faud er die Zeit zu tint-r ausgebreiteten arzüidiuu Praxis. Kr surl) 
1H28 zu Montrouge bei Paris. — Die hauptsächlichsten IrrtliüniiT 
seiner Thuurie wurdeu bereits in dem Berichte, den Cuvier, Purtil 
nnd Pinei i. J. 1808 darüber au die Akademie erstatteten, aufge- 
deckt. Die spätefftti Forscbangeri lieferten den Nachweis, dass, wenn 
auch dio Localiaatimi der Seelenvermögeu im Gehirn nicht glnz- 
lich abüuweiwan sei, dieselben doch keinesfalls in der Weise ver- 
iheill sind, wie ea Gall lehrte, und dass die Annahme, dass sie sich 
durch Merkmale an der Oberfläche des Schädels Äussern, nicht diu 
mindeste Berechtigung hat. 

Die segensreiche Entdeckung Jeuner's, dass dio Kuhpuckea ror 
den echten Henschenpocken schützen, regte auch in Wien zu Vacci- 
natiuDSversuchen an. Die ersten Impfungen mit Kuhlymphe nahm 
i. .1. 1799 der aus Genf gebürtige, durch seine Freundschaft, mit 
Mad. de Stai'l bekannte Wiener Arzt Jeau de Carru au seinen eigenen 
Kindern vur. Sein Beispiel nmnterte zur Nachahmung auf. Auf Peler 
Franks Vorschlag wurden dann 1801 eine Reihe vun Vaccinationen 
im Allgemeinen Krankeuhause ausgeführt, welche fast sämmtlich den 
gewünschten Erfolg hatten. In Folge dessen wurde die VaccinatiüU vüu 
der Regierung empfohlen; die Wiener Findelanstalt erhielt den Auf- 
trag, Vorkehrungen zu trefeu, dass dort täglich unentgeltlich geimpß; 
werde und stets frischer ImpfstofT vorräthig sei, und die (ühirurgen 
wurden angehalten, in der Ajistalt einen sechswOcbentlichen Impfeurs 
durchzumaohen, beror sie ihre Studien beendeten. T'ra das Interesse 
der Aerzte fOr die Vaccination zu erhohen, setzte der Staat Belohnungen 
für diejenigen aus. welche die meisten Impfungen vollzogen. Um di» 
weitere Verbreitung der Vai'eination in Oesterreich haben sich nament- ' 
Üch de Carro, welchem auch die Einführung derselben im Orient zu 
ilauken ist, ferner v. Ferro, Alois Careno, der roenschenfrenndliche 
(iraf Hugn Franz Salm-Reiflerscheid u. A. Verdienste erworben- 

Die medicinische Literatur stand, wie das intellectuelle Leben 
liberhaupt, unter dem Bann des Autoritätsglaubens; der Geist der 
Selbstständigkeit regte sich nur selten und wagte erst am Schluss 
dieser Periode ofiFen und zielbewnsst vorzugehen. 

F. 0. Dewez, Leibarzt der Erzherzogin Marie Anua, Aebtissio 
vun Prag, lenkte die Aufmerksamkeit der Aerzte auf die medicinischea 
Autoren des Alterthums: er flbersetzte die Hippokratische Abhandlung 
über die lleilkunst, sowie die Schriften des Äretftus in's Deutsche nnd 
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jrab den griseliisehen Text der in der K. Hofbildiotliek zu Wie« 
befiodlicben Haudschrift des Buches Muschions über diu KrankbeilHn 
der Wi-iber heraus (1703). In der gleichen Kichiung arbt-itele ani-h 
Jos. Eyerel, dur Heransgebi-r des literarischen Nachlasses M. Sioll's. 

Später machte Burkard Ehie deo Versuch, Ciirt Sprengel'a 
flcBcbichte der Medicin fortzusetzeo. Der ersie Band (1837) enthielt 
die Darstellung der Schicksale, welche die Anatomie, die Pbysiülogie 
und di« Hilfswissenschaften der Heilkunde in der Zeit von 1800 — 1825 
erfahren haben: der zweitü (1840) erschien nach Eble's Tode und 
brachte die Geschichte der praktischen Arzneikunde (STsleme, Epide- 
mieen, Heilmittel, Bäder) nährend jenes Zeitraums. Das Werk blieb 
unvollendet; Eble starb, bevor er dasselbe durch die Geschichte der 
Chirurgie, Augenheilkunde, Geburtshilfe, Staatsarzneikuude u. a, ra, 
ergäazeu konnte. Er wurde 1799 zu Weil in Würtemberg geboren, 
studierte am Josefinum und diente hierauf als Hilit&rarzt. Viele Jahre 
hindurch wirkte er als Prosector und dann als BibÜDlbekar am Jose- 
tinum. Im J. 1837 musste er wegen andauernder Kränklichkeit den 
Abschied nehmen. Zwei Jahre später erlöste ib« der Tod von lang- 
jährigen schweren Leiden. Er binterliess den Huf strenger Rechtlichkeit, 
gewissenhafter Sorgfalt und rastloser Tbätigkeit. — Von seinen 
sonstigen literarischen Arbeiten mOgeu noch die Schriften über den 
Bau und die Krankheiten der Bindehaut des Auges (1828), ülter die 
Verletzung und Regeneration des Glaskörpers (in Ammou's Zeitschrift, 
1831, 1. 312) und über die contagiOse oder egyptische Augenentzfludung 
(1839) erwähnt werden. 

Als Schriftsteller traten ferner auf: Bostag, Bezirksarzt in 
Mariahilf, welcher eine medicinische Topographie Wien8verfas8te(1800), 
Wertheim, der dasselbe Thema 1810 bearbeitete, C. J. Meyer, der 
mit P. Franks Bewilligung eine Sammlung ärztlicher Beobachiungeu, 
die er iu der Wiener medieinischen Klinik gemacht hatte, hurausgab, 
Schrand, welcher werthvolle Beiträge zur Epidemiologie, besonder» 
zur Geschichte der Pest, lieferte, die Militärärzte Loniriur, dessen 
Abhandlung über die Trepanation von der Josefs-Akademie gekrönt 
wurde, und Braun, welcher eine Fussschwebe zur zweckmässigen 
Lagerung einfacher imd complicirter Beinbrüche nach Art der Petit'scheu 
Struhlade construirte und sich durch die Erfindung oder S'erbesserung 
noch anderer chirurgischer Instrumente und Apparate verdient miu^te. 
flussian und Lumpe verfassteu Lehrbücher der Geburtshilfe, welch« 



Q Bei&ll fanden. L. Eaideoreich, Pbysikns in Ärad, und F. Ci-lland, 
Professor in Krakau, erörterten die Ursachen der hüben Sterblichkeit 
der Kinder in dpn ersten Lebensjahren, R. X. Bör gab eine Darslellnng 
des kindlichen Organismus ia physiologischer, pathulogischur und 
therapeutischer Hinsieht, und Gölis, welcher seit 1793, M-ie vor ihm 
BuhLin Mastalier, unentgeltliche Ordinationen für arme Kinder ertheilte 
und eine Krankenanstalt für Kinder gründete, verfasste eine Reihe vun 
Abhandlongen über die am häufigsten vorkommenden Krankheiten des 
kindlichen Alters. Einen anderen Charakter erhielt die medicinische 
Literatur, als J. Purkinje, V. Bochdalek, J. Skoda, Rokitansky, J. Hyrt!, 
Sfihuh u. A. ihre ersten wissenschaftlichen Arbeiten der OeffentUchkeit 
fl hergaben. 

Die Anfänge der medieiuischeu Journalistik in Wien fallen in 
die letzten Deceunien des vorigen Jahrhunderts. Im J. 1789 eröffnete 
G. E. Kletten mit der Herausgabe der „Wiener medicinischen Monats- 
schrift- die journalistische Thätigkeit. Das Blatt ging aber schon 
nach einem Jahre ein, da Kletten Wien vorliess; er wirkte später als 
Professor der Medicin an den Hochschulen zu Greifawalde, Witten- 
berg und Halle. — Hierauf machte Jos. Eyerel den Versuch, in Wien 
eioe Arztliche Zeitung erscheinen nu lassen. Die von ihm gegründete 
„Medicinische Chronik", deren Heissigster Mitarbeiter Math. v. Sallaba 
war, erhielt sich ton 1793—1797. 

Dieser Zeitschrift folgte das von Ferro geschaffene und redjgirte 
„Medidnische Archiv von Wien und Uesterreich unter der Enns", 
welches von 1798—1802 die ärztlichen Interessen vertrat. Es brachte 
alle Gesetze, Verordnungen, Beförderungen undsonstigen Veränderungen, 
welche das Medicinalwesen Niederösterreichs betrafen, widmete der ' 
Statistik der öffentlichen Krankenanstalten eine hervorragende Beach- 
tung und enthielt ausserdem Recensionen und einzelne Urigiualartikel. 
Dem Herausgeber, Pascal Jos v. Ferro, standen die amtlichen 
(Quellen zur unbeschränkten Verfügung, da er an der Spitze des 
LSanitälswesens der Provinz Niederflsterreich stand und die Ubaraufsieht 
über die öffentlichen Spitäler führte. Er stammte aus Bouu a. Rh., 
erwarb sich in Wien die medicinische Bildung und machte sich als ' 
praktischer Arzt, wie als fach wnssenschaftl icher Schriftsteller rasch , 
bekannt. Im J. 1788 wurde er zum ersten Stadtphysikus und diri~ . 
girenden Arzt des Arrestanten-Spitals, 1793 zum Protomedicus von 
Niederösterreieb ernannt. 1809 bekleidete er kurze Zeit hindurch auch 



liie Würde eines Vietjdiruclorä des meilicinintchcn Sludiiims; bald 
lUraul' starb er. Mao verdankt Ferm ausser Andmem dk- Saminluug 
«Her Sanitätsverorduungen im Erzherzoglimm Oeatorreicti uilt«*r der 
Baus, d«reL erste Bi'inde (1798 — 1807) iioter seiner ßedactiun heraus- 
kaiuen. Sie wurde spAtcr von (iuUkner vun Lubes, II. Böhm und Kaulz 
fortgesetzt. 

Während die erw^huten üterarisclieu Unteruelunuugeu vitriQg»- 
weise einen localeo Charakter seigteu, erlaugte die seit 1790 bestehend« 
„Salzbiirger Medicinisch-chirargisohe Zeitung" eine Dedeutung. welch« 
weit Aber die Grunzen üesterreichs und Deutsi-hlands hinausreicht«. 
Zu ihren Mitarbeitern zählten die berahintesteii deutschen Aerzte; 
nahezu zwei Deceuuieii hindurch war sie das angeseheusto mediciniache 
Journal, welches in deutscher Sprache geschrieben wurde. Der Heraus- 
geber, Joh. Jac. Ilartenkeil, wurde 1761 in Mainz geboren, studierte ia 
Würzburg imd Sirassburg und besuchte dann zu seiuer weiteren Aus- 
bildung die bekanntesten fiauKÖsischen uud englischen Spitäler. 1787 
wurde er zum Leibarzt des FQrsterzbischofs vim Salzburg ernannt; zu 
gleicher Zeit ertheilte er dort mediciuischen Unlerrieht für Cbirurgea 
uad Hebammen. Auf sein Betreiben wurde die Hochschule, welche in 
Salzburg bestand, i. J. 1804 durch eine medicinisch-chiriirgiache 
Fftcultit zu einer roUständigen Unirersit&t ergänzt. Er überuahm die 
Directiun des medicinisch-chirurgischeu Studiums nu derselhen und 
wirktet selbst als Lehrer der gerichtlichen Kedicin, der Medicinal- 
Polizei und Geschichte der Medicin. Die Leitung des medicioisoheo 
Unterrichts behielt er auch, als Salzburg nach dem Pressl>urger Frieden 
an Oeslerreich kam und die raedicinische Faeultät durch ein« 
Obirurgenschule ersetzt wurde; ebenso blieb er als Protoinedicus d«3 
Landes an der Spitze der Sanitätsangelegenheiten, Er starb i. J. 180S. 
— Die „Salzburger Medicinisch-chirurgiscfae Zeitung" wurde vom Pru- 
fesBor J. Nep. Ebrhart in Salzburg bis 1842 fortgesetzt, Terlor aber 
ihre massgebende Stellung, als in Berlin, Wien, Leipzig. Gültingen 
u, a. 0. faehwisseuschartliche Zeitschriften entstanden, welche vOTf 
trefflich geleitet wurden und einen reichen Inhalt dorbuteu. — In 
Wien traten 1812 unter Stiffts Aegide die ^Medicinischeu JahrhOcher 
des Oeslerreichischen Staates" in's Leben. Sie bildeten bis 1821 sechs 
Bände; die Herausgabe lag in den Händen der Directoren nud Pro- 
fessoren des Studiums der Heilkunde an der Wiener Universität, 
welche auch ^Die Beobachtungen und Abhandlungen aus dem Gebiete 



geüaniniteu pruktischeü Ileilkuude" redigirteu, vuu Jem'u von 
""1810 — 1828 ebenfalls sechs Bünde erschieiieii. Eine „Neue Folge der 
MedicinischenJalirliücber" iu drei Büiideo wurde vun 1822-1828heraHS- 
^egelen; damu schloss sich dann deren ^Neueste Fulge", welulie 
von 1829—1848 iu 66 Bänden der Ooffentlicbkeit übergeben wurde. 
Während dieser letzten Periode biitheÜigtti» sich ausser J. N. v. Roi- 
luann nanientlich Rosas, Fischer, Wisgrill, Sigmund und v. Well aa 
der Redaction, während J. Skoda, Rokitausky, Schuh, Helui, Hyrtl 
u. A. als thätige Mitarbeiter auftraten, — Neben den ^MedicioiEcbea 
Jabrbdchern" nnd im Aiiscbluss au sie erschien seit 1841 die „Oester- 
reichisehe mediciniscbe W'üchenachrift'*, die vuu denselben Ueraiia- 
gebern geleitel wurde. 

Zu der mediciniscbeu Tagesliteiatur jener Puriude gehörte auch 
die , Populäre Oesterreichische Gesundheitsüeituug", welche A.D.Bastler 
iu Wieu Ton 1830—1839 „ziir Warnung für Nichtkrauke und zum 
Trost fflr Leidende", wie er auf dem Titelblatte erläuternd iit-merktc, 
herausgab. 

Die i. J. 1838 gegründete K. k. Gusellsebaft der Aerzte zu 
Wien fibergflh 1842 den ersten Band ihrer Verhandlungen der Oeffeni- 
lidikeit; der zweite erschien im folgenden Jahre. Von 1844 ab wurde 
von der Geaellsehaft eine Zeitsehrift herausgegeben, in welcher neben 
wertbvollen Origiualartikela die Berichte der Sitzungen, Besprechungen 
der medizinischen Tagesereignisse, Heeensionen neu erschienener 
Werke, Sanit&tsverordnungen, Personalnotizeu «. dgl. in. enthalten i 
waren. Die Kedaction tuhrte aniangs der hochbegabte Fr. Zehetmeyer, ] 
ilessen früher Tod ein schmerzliches Bedauern bervürrief, hierauf dal J 
Primararzt Carl Haller und dann F. Hebra. 

Die OeselUchalt der Aerste bildete sich hauptsächlich anfAnre-l 
gung des um deu Cnrort Ischl hochverdienten Wirer v. Rett«nbacb, < 
welcher dann aucii lange Zeit der Präsident derselben war. An dea \ 
Verhandln ngen, welche ihrer Gründung vorausgingen, nahmen ausser- 
dem Malfatti, Fr. Jäger, Baron v. Türkheim, Brauts und der ältera<j 
ÜUt/. Theil. Die Gesellschaft stellte sich die Aufgabe, durch \ 
regelmässige Zusammenkünfte ihrer Mitglieder, in welchen dieselbeaj 
<lurch Vorträge sich gegenseitig belehren oder die gemachte 
Erfahrungen austauschen konnten, einerseits zur Förderang der &n^ 
liehen Wissenschaft beizutragen nnd andererseits collegiale, frennd- 
Mtrhaftliche Beziehungen zwischen ihnen anzubahnen und zu bepfln- 



stigen. Indem man die Eiorichtang traf, ilass die AufDatitnE? neuer 
Mitglieder nur durch die Wabl ilerselben von Seiten der Gesdlschat^ 
erfolge» kanu, bewahrte mau dieselbe vor ungeeigneteu Eleuieoteu 
uud sorgte ilafilr, dass sie die hervorragendsten nnd ehrenwertheaten 
Vortreter des ilratliuhen Standes vereine. Ein Lesezimmer, in weloh«m 
mehn-re medidnische Zeitscliriflen aufgelegt wurden, und eine kleine 
ärztliche Bibliothek boten ihnen Gelegeuheit, sieh von den Fortschritten 
der Heilkunde an unterrichten. Heges lutfiri'sse ■widmete die Gesell- 
schaft den wissenschaftlichen Tagesfragen und suchte dieselhen durch 
Vfirsuche nnd Beobachtungen ihrer Lösung entgegen zu führen. 

Sie richtete z. B. im Allgemeinen Krankenhause für die Unter- 
snchung pathologischer Prodncte eiu kleines chemisches Laboratorium 
ein, welches sie später den Zwecken des mediciniseheu Uulerrichts 
flberüess. Sie gab ferner die Anregung, dass elektrolherapeutische 
Versuche in der Anstalt vorgenommen wurden, und setito Preise JÜr 
die Lösung einzelner Aufgaben aus, welche sie stellte. Die erüte der- 
selben war eine historische; das Thema lautete: „Was haben 
Oesterreichs Aerzte in der praktischen Heilkunde seit van Swieten 
geleistet?" 

Leider blieb diese Frage unbeautwortet; es scheint, dass mao 
unter dem mächtigeu Eindrucke der iu rascher Folge auftretenden 
Entdeckungen, welche die pathologische Anatomie und die Diagnostik 
der Krankheiten in jener Periode der wissenschaftliehen Erkennluiss 
erschlossen, wenig Zeit und Neignug fand, auf die Vergangenheit 
zurAckznblieken. — Die ereiguissvolle Gegenwart fesselte die Geister 
und von der nahen Zukunft erwartete man die Erfüllung kühner 
Hoffnungen. Ein Kreis junger, strebsamer Forscher, welche sich am 
Krankenbett nnd am Seeirlisch zusammengefunden hatten, begann 
die von der Schule überlieferten Theoriuen zu prüfen und, gestützt 
auf eigene Untersuchungen und Beobachtungen, die Grundlinien einer 
neuen Lehre zu entwerfen. Die Freiheit des Denkens, die Selbst- 
ständigkeit des Unheils waren das Banner, unter dem sie mnihig 
lind siegesgewiss der neuen Zeit entgegenzogen. 
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Die neuere Wiener medicinisclie Schule. 
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Liauge bevor die politischeu Umwälzuügen des Jahres 1848 der 
GäiiroDg der Oeistor Ausdruck gaben, hatte sich in di^r wisseaschaft- 
lichen Ileilkuude eine Revulution vollzogen, welche ebenso wie jem- 
TOD Frankreich ausgegangen war. Dort hatten Bichat's bahnbrechende 
anatomische Arbeiten zu einer erfolgri'ieheren Bearbeitung der pntho- 
logischeu Anatuniif! angeregt. 

Citrvisart widmete in seineu Vorlesungen den urganischeu Ver- 
änderungen des Herzens nnd der grossen <>efässe seine Aufroerk- 
Bamkeit: ein Thema, weiches nahezu 30 Jahre später auch von 
J. B. Bouillaud mit Glück erörtert wurde, Bayle VMöfteiitiichte eiu 
werthyolles W'erk über die Lungenschwindsucht und wies auf die 
apeciüsche Natur der Tuberkel hin; Petit und Serres begründeten die 
Diagnostik des Abdominalt^phus ; Uustan utid Lallemand beschäf- 
tigten sich mit der pathologisclieii Anatomie des Gehirns und Nerven- 
syBleras; Bretonneau gab seine Beobacbtuugeu aber die Entzündungen 
der Schleimhäute und den diphtheritischen Process heraus; Ray« 
studierte die Erkrankungen der Nieren'^ während Broussais, Chumel^ 
Fodera, P. Ch. A. Louis u. A. die pathologisch-anatoniische Hichtuog' ' 
im Allgemeinen förderten. Andral und Cniveilliier in grösseren Lehr- 
bficbem AJles. was der patliulogisch-anatumischenKenntniss erscfalusseu 
war, zusammenfassten, und Dupuytren durch die auf seine Kosten 
iintemommene Gründung eines pathologisch -anatomischen Museums 
lind einer Frofes.sur Itir pathologische Anatomie sich ein dauerndes 
Andenken schuf Wesentliche Fortschritte verdankte die pathologisch- 
anatomische Schule auch Laeunec, welcher die Wissenschaft nicht 
blos durch eine Anzahl pathologisch -anatomischer Eutdt^ckungen be- 
reicherte, soudern vor Allem dadurch, dass er die pftthologisehe 
Anatomie Kur Grundlage der klinischen Heilkunde zu machen bestrebt 
war, den weittragendsten Einfluss auf die Entwickelung der Medicin 
ausübte. In seinem Bemühen, den Zusarameuhaug zwischen den Krank- 
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heilserscIieiüUiigeL am Lebenden und den paUiulogisoheii Bcftinden an 
der Leiche nacbzuweiseii, wurde er zu einer soigfMtigen, grändlichsa 
klinisehen Untersuchung gedrängt, und die Percussion, welche Gor- 
visart kurz vorher wieder in Erinnerung gebracht hatte, schien ihm 
die Mittel zu bieten, um zu eim^r genaueren und sichereren Ki^nntntsä 
einzeluor Leiden, besonders derjenigen der Briisth<'>h!e, zu gelanget). 
Laennec vervollständigte Auenbrugger's Entdeckung durch die Aus- 
coltatiün, indem er den im KOrper entstehenden Geräuschen eine grossere 
Aufmerksamkeit zuwendete und durch die ErßndoQg des Stethoskops 
eine deutliche Wahniehmung ermöglichte. Allerdings haben Andere in 
ifinzelnen Fällen schon früher das Ohr an den kranken Körper gelt^ 
um aufl'allende Schallerscheinungen besser hOren zu können; aber die 
methodische Ansilbung der Anscultation Termitlelst des Hörrohrs 
wurde erst durch Laennec herbeigeführt, welcher das Verfahren ia 
seinem berühmten Buch: „De l'auaeuUation mediale ou traile du 
diagnottic des maladies de» poumona et du coeiir, fonde princi- 
palement sur ce nouveau moj/in d'exploration" (Paris 1819j bekannt 
machte. Hit Hilfe dieser Auscultationsmethode gelang es ihm, übi^- 
raschende Aufsdilüsse über die Erkrankungen der Lungen und des 
Herzens zu geben. 

Laennee's Erfindung vermochte sich nur langsam Bahn zu 
brechen. Am frühesten dürfte dieselbe bei den französischen Aetzten 
und Khuikern, welche sie im persönlichen Verkehr mit Laennec und 
unter seiner Leitung kennen lernten, Eingang gefunden haben. In 
England versuchten Juhn Forbes und William Stockes dieselbe zu 
verbreiten. Die deutschen Aerzte jener Zeit standen in dem Banne der 
Naturphilosophie und widmeten deshalb den neuen Entdeckungen 
nicht jene Beachtung, die sie verdienten; nur wenige Kliniker, wie 
Chr. Fr. Nasse. ?. Krukenberg, Schönlein nnd Romberg, machten von 
der Percussion und Anscultation Gebrauch, wenn »ie auch deren volle 
Bedeutung anfangs nicht erfassten. In Wien waren es einige junge 
Aerzte und akademische Lehrer, weiche den Mittheilungen der fran- 
zösischen Forscher mit Aufmerksamkeit folgten. Den Mittelpunkt der- 
selben bildeten J. Skoda und Rokitansky, welche zuerst getrennt, 
später gemeinsam die Wege einschlugen, welche Jene eröffnet hatten; 
an sie schlössen sich dann KoUetschka, Schob, Helm, Bebra tt, .4. 
au. die zu jener Zeit ebenfalls im Allgemeinen Krankenhausn thfitig 
waren. 
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Jiis. Skuda, gell, ftiii 10. pi'cemlier 18ü(> zu Pilsen iu Bi^hiaeu, 
alisülvirte ao der Wieiior Hochschule die raedicinischen Stmiieii iiutl 
erhmgte daselM 18H1 deu Hrad eines Doctors der Mudiein. Nacli- 
dem er hierauf während der ChLdera-Kpideniie in Sfinem Heiiaflliand« 
tztliche Dienste geleistet, kehrte er nach Wien zurück uod trat 
[Sl833 als Sifciindararzt in das Allgemeine Krankenhaus eiu. Hier 
' (heilte er seine Zeil zwiNcbeD dem KrnnkeubL-tt und dem Seeirtisch, 
eifrig bemüht, an diesem die Auflösung der Rätbsel zu fiuden, welche 
ihm jeoes stellte. Die Bekanntschaft mit den Arbeiten der französischen 
Pathologen, namentlich mit Laennec's Schriften, veranlasste ihn, die 
(ihysikalischen Üutersuehungsmethoden zu studieren und selbst nu 
prüfen. Mit der ruhigen Klarheil, die ihn schon als .iQngliug aus- 
zeichnete, verglich er die von Laennec n, A. mitgetheilli'n Ergebnisse 
mit den Resultaten, die er selbst bei seinen Untersuchungen erzielte, 
stellte dnrch wiederholte Versuche die Thatsachen fest und unter- 
nahm deren Erklärung. Im J. 1836 veröffentlichte er in den Medi- 
cinischen Jahrbüehern des flstcrreiehischen Staates {Bd. XI neuester 
Folge, S. 453 — 73. 514 — -56) einen .-Vufsatz über die Percussion. in 
welchem er die Vortheile auseinandersetzte, die der Gebrauch des 
Plessimeters, welchen Pintry einige Zeit früher erfunden hatte, 
darbietet, die physikalischen Gesetze des Schalles erörlerle, den 
beim Percutiren fühlbaren Widerstand besprach, den Percussions- 
SL-hall am Thorax im ik>rmaleu Zustande, sowie die durch .Anomalteen 
der Brustwandiingen und der in der Brusthöhle liegenden Organe hervor- 
gerufenen Veränderungen desselben schilderte und die Sympluine und 
Percussions- Erscheinungen bei einzelnou Krankheiten, z, B. bei der 
Pleuritis, dem Hydrothorax, Pueumothoras, der Pneumonie, dem Lun- 
genödem, der Lunge utnherculose, den Erkrankungen der Bronchien, 
dem Emphysem, der Periearditis, den Verwachsungen des Herzena 
mit dem Herzbeutel, der Vaqjrösserung und Atrophie des Herzena, 
dem Aneurysma der At^rta il a, m. beschrieb. Einige Zeit spfltet 
erschien seine Abhandlung über den Herzaloss und die durch di«' 
Ilerzbewegungeu verursachten Töne (Med. Jahrb. d. österr. St, 1837,, 
Bd. XHI n. F., S. 227—66). Sit* enthielt eine vortrelTliche Kritik 
der verschiedenen Erklärungsversuche des HerKStosses und die Gründe, 
Weshalb der Verfasser mit Gutbrod denselben als Reactionsstoss 
betrachtete, fenier eine Auseinanderaetzung der Bedingungen, von denen 
die Stärke und Ausbreitung dei; Herzstosses abhängt, und die Angabe, 



fta welchem Ort und nach welcher Methode man iho iim bestoti fQbleo 
kann. Desgleicheu wurden di« Tbeoiiei'D der Uvtzlüue kritisch 
besprucbeu. Skoda schloss sich im AUfi;'--m'--inen der -Ansicht Rotiunis 
sn. weteber sie vi>d iIcu Schwioguugcu der Klajfpen ableiteie, begrOu- 
dtvte, ergänzte und bericlitigte ji^doch diese Lehre in vielen Pankten. 
Su machte er z. B. auf den in der Aorta, wie in der Pulmonal -Arterie 
entstehenden, durch die Spannung der Gefösswfinde erktürlich^n systo- 
lischen Ton aiifinerksam und fand, dans in dun Kammern dE<r erste 
Ton der längere, in der Aorta und Pulmonal-Arterio der erste kont, 
der zwaile accentuirt ist. Ferner besprach er die Verscbiedenbeilen 
der TOne an den einzelnen Klappen und die Ursachen dieser Erseheinogg 
und zeigte, an welchen Stellen der Bruslwaud die Ansctiltaiiua rar- 
genommen werden mnss. In demselben Jahre rerfasste Skoda ejaen 
Artikel über die Anwendung der Percussion bei der L'utersuchaDg der 
ilrgane des Unterleibes la. a- 0. Bd. XIV n. F., S. 236-62. 410-39J 
und deren ße&nltate, wenn die letzteren erkrankt sind. Darauf folgte 
eine mit Dobler untemommeue .Arbeit über den Abdominallyphus 
und dessen Behandlung mit Alumen crudum Ca. a. U. 1638, Bd. XV 
n. F.), in Welcher auch die pathologische Anatomie dieser Krankheit 
ausfuhrlich besprochen wurde, femer eine grüiidüche, in Weler Bexichtuig 
interessante Receuslon über Piorrj's Werk ober die Diagnostik nud 
Seiuiütik (a. a, 0. Bd. XVI und XVIIFj und «in Anfsau über diA 
Untersuchung des Hertens (a. a. 0. Bd. XVIÜ, S. 558—59), in welchem 
die Entstehung und Bedeutung der am Herzen wahruehniharen Qe- 
rftusche eingehend erörtert und der Beschaffenheit des ArterienpiiUes. 
sowie der Erscheinungen an den Jognlarrenen gedacht wurde. In 
Gemeinschaft mit Eotletschka rerüffentlichte Skoda dann la. a. 0. 
Bd. XIX, S. 55—74. 227—42. 397—422) eine rorzflgliche Abhand- 
lung Ober die Krankbeitserscbeinmigen und die patholugische Aualotuiit 
der Pericarditis. Zur gleichen Zeit gab er sein Lehrbuch der Per- 
cussion und Auscnliation (Wien 1839) heraus, von welchem 1864 die 
sechste .AuHage erschien. Darin zeichnete er mit fester, sicherer Haod 
I in anübertroffener Weise die Grundlinien der physikalisch on Dia- 
jstik. Was seine Vorgänger auf diesem Gebiete geleistet batl«ii, 
wurde theils widerlegt und berichtigt, tbeils durch neue BeobachtoDgen 
gestützt oder wissenschalliich erklärt, luni die Summe des Wissens 
durch manche bis dahin unbekannte Thatsache bereichert Er ZMgte, 
dlise Piorry Unrecht halte, wenn er den Organen einen speeiGaehva 
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Hifii^iunsltiii znschriett, und lehrt«, dasü ^alle ili>i.si.-higi;u, nicbl. 
Lnlialti^ea organischen Theitü — gespannte Membranen nuil F&deii 
abgerechnet — , sowie die Flüssigkeiten einen ganz durapfeu und 
leeren, kaiini wahrnehmbaren Percussionsachall geben, den man sich 
durch Anklopfea an den Schenkel versinnüchen kann", dass„Durdie 
Knochen und Knorpel beim numittelbarea Anschlagen einen eigen- 
Ibümlicheti Schall geben", und dass .jeder Schall, den man durch 
Percutirea des Thorax oder des Bauches erhält und der 7on dem 
Schall des Schenkels oder eines Knochens abweicht, von Luft oder 
Gas in der Brust- oder Bauchhöhle herrührt" Er stellte \iet ver- 
schiedene Scalen des Percussionsscballes auf, nämlich vom vollen 
£um leeren, vom hellen zum dumpfen, vom tympanitischen znm nicht- 
tympanilischeD und vom hoben zum tiefen Schall, und erlüuterte deren 
EntsiL'huug nnd Bedeutung. Ferner wies er nach, dass Laennec's 
Pectoriloignie und Bronchophonie eine und dieselbe Erscheinung, und 
dessen Aegophouie ein die consonirende Stimme zuweilen begleitender 
Schall ist, der mit dem Vorhandensein von Flüssigkeiten in der 
Pleura nicht im wesentlichen Zusammenhange steht und au sich keine 
besondere Bedeutung hat. Die Erscheinungen der am Thorax hörbaren 
Stimme, die Ursachen und Bedeutung der Heapirations- und Bassel- 
geränsche, über welche vor Skoda sehr verworrene Vorstellungen 
herrschten, entwickelte er i[t einer klaren, allgemein verstilndlichen 
Weise. Die grOasten Erfolge errang er in der Diagnostik der Herz- 
krankheiten: er war der Erste, der eiue befriedigende Erklärung der 
Verhältnisse dieses Organes im gesunden nnd kranken Zustande zu 
geben vermochte. ludem er bei der UntersuehuJig des Herzeus neben 
der Percnssion nnd Auscultation deu Puls und überhaupt die Ei'schei- 
nungen an den Gelassen zu Ratbe zog und die Localisation der am 
Herzen hörbaren Töne nnd Geräusche einführte, ermöglichte er eine 
genauere und sichere Feststellung der verschiedenen Erkrankungen 
des Herzens, besonders der einzelnen Herzklappeufehler. Skodas Arbeit 
bildete die Grundlage aller späteren Forschungen überdiesen Gegenstand. 
Seine Leistungen fanden anfangs keine Anerkennung: der damals 
massgebende Kliniker verspottete ihn, und die Direction des Allge- 
meinen Krankenhauses fühlte sich durch die Beschwerden der Kranken. 
dass sie durch die öfleren Untersuchungen des Secundararstes 
Skoda belästigt würden, veranlasst, ihn an die Irrenanstalt zu ver- 
setzen. Nur dem Woblwolleo des Priraararzlea J. Ratter, welcher 
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ihm gestattete, euch ferner seioe Krankeoabtlitiiiuug »u bfSDchen. 
verdankte er ea, dass er seioe ünlerauchuugeu dber diu ErkntnkungeD 
der LuDgeu und dvs Hertens fortsetzen kütinte. Die Sorge um seine 
Zukunft bewo^ ihn um ji'De Zeit, sich um die Districtsarztstelleii zu 
Oliethollttbruuu uud ku W«idliof*^ii a. d. Thaya, dann nm ein Kreis- 
physikat iu Mähren zu Iwwerheii; aber seine Gesuche wurden ait- 
ächlägig beschieden. Eben so wenig gelang ua ihm (-inige Jahre später 
die Professur der inneren Klinik in Prag xn erhalten. Im .1, 183Ö trat ar 
aus dem Verbände des Allgemeinen Krankenhauses aus und wurde 
Polizei -Bezirksarzt zu St, Ulrich, einer Vorstadt Wiens. Inzwischen 
hatten seine Arbeiten ducb den Erfolg gehabt, dass sie eine Anzahl streb- 
samer junger Aerzte um ihn schaarten, welche unter seiner Leitung 
mit der physikalischen Diagnostik bekannt zu werden trachteten, und 
dass sie den Referenten fflr Medicinal-Anf^elegünberten bei der 
Studien-Hofcummission, Freiberrn v. Ti'irkhL'im, auf ihn aufmerk^aoi 
machten. 

Derselbe setzte es durch, dass 1840 im AUgemeineu Krankea- 
hause eine Abtheilung fflr Brustkranke errichtet und Skoda zum 
unbesoldeten ordinirenden Arzt derselben ernannt wurde, obwohl die 
Direction der Anstalt manche Bedenken dagi^gen geltend machte. 
Diese Abtheiluug bestand aus zwei Krankenaäleu nnd enthielt vierzig 
Betten; als Secundarärzte an derselben wirkten damaU Kolisko 
und Maruuschek. 

Die Berichte, welche Skuda uder seine Assistenten über die 
Ereignisse an dieser Abtheilung veröffentlichten , brachten lehr- 
reiche Krankengeschichten und erregten das lebhafte Interesse iler 
Aerzte. Im folgenden Jahre erhielt Skoda ein erledigtes Primariat im 
Allgemeinen Krankenhause; iu Folge dessen Qbernahm er neben der 
Besoldung der Abtbeilung fflr Brustkrank« noch die Leitnug der 
sechsten Abtheiluug, die für Hautkrankheiten und innere Leiden ver- 
schiedener Art bestimmt war. 

Ais duri'h Lip[iichs Tod das klinische Loliramt erledigt wurde. 
bi'warb er sich darum, aber anfangs mit so geringem Erfolge, dass 
VI nicht einmal in den üblichen Terna-Vorschlag, welcher Stefan 
Si^hroff, Johauii Baimann und Mii-b. Honmng empfahl, aurgeuommeo 
wurde. Diu Sludieu-Hofcummission forderte daher den ProtomedieOB 
von Böhmen, Nadherny, zu einem Gutachten über die fiesettung dar 
Lehrkanzel auf; derselbe hob die VordieuKte Skodas hervor, gedaebto 



aufh diT LtisiiiLgeu Tli. Helm's, der sii-h ebenfalls unter Jen 
abgewiesenen Bewerlieru befftiid, uml «.'rinnerte HuiHch an Oppoher 
iu Prag. 

lu Fulgu dessen wurde Skoda Kum Professur der mediciiiisclieu 
Klinik in Wien emnrint. Daiuit i'iliieit er diejenige Wirksamkeit, für 
welcbe er, wie selten Jenaand, berufen war. 

In Wort und Schrift ein Meister des Ausdruckes, ein klarer 
Denker, ein nüchterner Beobachter, war er ein 'eben so ausgezeichneter 
Lehrer alB grosser Diagnostiker; seine Vortrüge waren derartig, dasa 
sie hätten unTerämlert dem Drneke übergeben werden können; stets 
wussle er für die Sache, die er erläutern wollte, die treffende Bczeich- 
tiuiig zu £ndeu und den Gegenstand Jedem verständlich zn machen. 
Mehr und mehr wuchs sein Ansehen; die ärztlichen Collegen bat^n 
ihn ia schwierigen Fällen um Rath, und sein klinisches Auditorium 
füllte sich mit Lernbegierigen jeglichen Alters und aller Nationen. 
Es begann jene ruhmreiche Periode der Geschichte der Wiener 
medicinischen Schule, welche die Angen der ganzen Welt auf 
sie richielc. 

iJer glÄDKende Aufschwang derselben war zum grossen Theüe 
i-in Verdienst Rokitansky's. Am 19. Februar 1804 tm Ki5niggrätz in 
Böhmen geboren, erwarb sich Derselbe an den Unirersitäten zu Prag 
und Wien die ärztliche Bildung. Er war dann mehrere Jahre als 
Assisteut am pathologisch -anatomischen Institut thälig und folgte 
seinem Lehrer Joh. Wagner, als derselbe i. J. 1832 starb, im Amt. 
Als Custos des pathologisch-anatomischen Museums, als Proseclor 
des Allgemehieu Krankenhauses, beeideter Gerichtsanatom für Wien 
mid Lehrer an der medicinischen FacultSt hatte er eine Menge Ton 
Aiifccaben zu erfülleu, die ihn vollständig in Anspruch nahmen: denn 
er begnügte sich nicht damit, die nilchstüegenden Anforderungen zu 
erfülleu, die Sectiouen vorüunehmen und die pathologischen Befunde 
festzustellen, sondern er wollte ergründen, in welchem Zusammen- 
hange die letzteren mit der Krankheit stehen und wie sie entstehen 
und sich entwickeln. Deshalb drang er darauf, dass Ihm stets die 
Krankengeschichten mit den Leichen, deren pathologische Section 
vollzogen werden sollte, übergeben wurden; nach den Sectionsresul- 
tftten, die er erhielt, verfasste er die Berichte über die Krankheiten, 
welclie in der Anstalt herr.iohten. 
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Was Lat-Diiec als sein Ziel verkündet halte, namlifh bei der 
Section meii pathologischeD Fall au den «uatomisclieu VeräU(leiun^«D 
der Organe zu erkenoen, deoselben am Lebeudi^n durch physikaliffdie, 
von den Symptomen möglichst uuabbäDgige KeDozüicheo festzustclloa 
nnd wirksame Mitti^l zur Beseitigung d<?r Krankheit aufzofindeo: das 
strebte aucb Ilokitansky au. Das reicht? Leictienmaieriol, das ihm 
zur Vcriägung stand, bot ihm Gelegenheit, nachzuweisen, dass sieh 
nach einzelnen Sjniptomengruppen. wie sie ihm durch die Krank^o- 
g«sohichten übermittelt worden, stets bestimmte anatomiHche Ver- 
ändenmgen zeigen. Er gelangte dadurch zu der Meinung, dass in 
diesen letzteren das eigentliche Wesen der Krankheit zu sucLea sei; 
an die Stelle symptomatologiscber Krankbeitsbilder mussten daher ana- 
tomifiche treten. In Frankreich und England hatte man dies schon 
Terencht, wenn auch nicht mit durchdringendem ErTolg: auf deutschem 
Boden war Rokitansky Derjenige, "welcher die LOsung dieser Attf- 
gahe übernahm. 

Aber er ging noch weiter: er fragte nicht Mos nach dem Was, 
sondern auch nach dem Wie und Warum der pathologischen Vor- 
gänge; er beschränkte sich nicht darauf, die Thataache der anato- 
mischen Veränderung und deren Coincideuz mit bestimmten Krank- 
heitserscheinungen festzustellen, sondern versuchte Einsicht eu geniuneu 
in die rrsai;hen und die allmälige Entwickelung der pathologisoheo 
Anomalieen nnd deren Beziehungen zum Verlaufe der Krankheit- So 
stiebte er, die pathologische Anatomie zu einer anatomischen Patho- 
logie zu machen, wie Wunderlich sagt. Mit rastlosem Fleiss arbeitete 
er, das Ziel, das er sich gesteckt hatte, zu erreichen; durch gewissen- 
hafte Benutzung des Leichenmateriuls, dureh sorgfältige, genaue Be- 
obachtungen und Untersuchungen gelang es ihm, eine Reihe natür- 
licher, leitht auffindbarer Typen der anatomischen Veränderuiig«a 
zu erkennen, welche last alle wichtigen Krankheiten umlassen. 

Die ersten schriftstellerischeu Versuche Rokitansky 's erschieooa 
in deu Mediciuischen Jahrbüchern des Österreichischen SlAat<:^s. Ansser 
den Mittheilungen, welche er über die Anzahl und die «issenschaft- 
liehen Resultate der vorgenommenen Sectiouen und die datlurcU her- 
beigeführte Bereicherung der Sammlung pathoWgisch-nnaiomisobsr 
Präparate machte, veröffentlichte er durch lehrreiche ßeobachttmg«! 
illustrirte Aufsatze über Darm-Incarcerationen (Bd. X, S. 633—76), 
über Darmeinschiebuugen (Bd. XIV, S. 556— 99j, über die Knocheo- 
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lubilduQg auf der inuert-n Schädelflächf Schwangerer, üin-r öpoatauc 
ZerreissuDg der Aorta (Bd. XVI. S. 24—32. 219— 3ö), über die 
sogenannten Verdiippdiiugeu di-s Uterus (Bd. XVll, S. 39 — 77). iilier 

:icturi'i) des Darmcanuls und andere der Obstipation und dem Ileua 
Gnmde liegende KrankbeitszustÄnde (Bd. XVIII, S. 13—68) und 
ir das perforirende Magengeschwür (S. 184 — 215), welches dorch 

ine DeobachtiiDgen dem wissensehaflliehi'n Verstfindnias wesentlich 
nähergerflekt wurde. Ferner lieferte er BeitrÖg:e zur Kenutniss der 
Rüekgrataverkrümmungen und der damit Kusammeiitreffi.'ndeii Abwei- 
chungen des Brustkorbes und des BeckeUB (Bd. XIX, S. 41 — 54. 
195—211), zeigte, wie sieh die durch Syphilis, Serophulose, Krebs- 
geschwüre und Gicht hen"orgerufenen Zerstürungen des Knochens 
von einander unterscheiden (S. 515—53). gab .Aufklärung Aber den 
dysenteriächen Process auf dem Dickdarme (Bd. XX, S. 81 — 98), 
skizzirte einige Grössen- und Formabweichungen der Leber (S. 557 
bis 564) und schrieb Bemerkungen über die faserstoffigen Gerinimngen 
in den Herzhöhlen, die VerknöcheniDg der Klappen iiud die fettige 
Entartung des Her7.fleisches (Bd. XXIV, S. 53—01). Diese Abhand- 
lungen waren Vorarbeiten 7U dem ural'aagreiclien Handbuch der 
pathologiscbeD Anatomie, welches Rotitausky'a Namen in der ganxeu 
medicinischeu Welt bekannt machte. Von diesem Werke erschienen 
zuerst der dritte (1842) nud zweite (1844') Band, welche die specielle 
pathologische Anatomie, nämlich die Abnormitäten des Respirations-, 
Digestions-, Harn- und Geschlechlsapparates, sowie die krankhaften 
Veränderungen des Zellgewebes, der serösen uud der Schleimhäute 
im Allgemeinen, der äusseren Haut, des fibrösen, des Knochen-, 
Muskel-, Gel^ss- uud Nerrensjslems behandelten: der erste Band, 
die Darstellung der allgemeinen palhnlogi sehen Anatomie, folgte 1846. 
Wie in seinen frühereu Arbeiten, so berücksichtigte er auch hier 
vorzugsweise die Bedürfnisse des praktischen Arztes; er wollte den- 1 
selben belehren, worin das Wesen der Krankheiten besteht, uud| 
hoffte ihm dadurch einen Fingerzeig zu geben, wie dieselben behan- 
delt werden sollen, Das Werk enthielt eine Fülle neuer ThatsachenfJ 
aber auch wenu bekannte Dinge besprochen inirden, erschienen die- - 
selben in einem anderen Lichte als bisher und machten einen 
tieferen, weil Oberüeugendereu Eindruck als die Mittheilnngen anderer 

TScher. Der Verfasser beherrsi-hlc die einschlägige Literatur, nament- 
diejeuige der Franzosen und Engländer, uud besass eine Erfah- 




rang in ««liiciu Fndie wie Niemanii ausser iluu. Die Si^liilikTungyu 
Jt^r paihologisch^^n ViTäiulerniigen wari:a natnrgutreu uiij su atts- 
filLrliüh uud plaeliscti, 'lass sie auch ohne AbbÜduiigi'H A^m Ltsacr 
deullicb vor das Auge traten. Au Jicscu Beubucbtungv^n haben ilie 
Kpätcreu ForBclnmgeii uor wenig au äüdern "der zu berichtige» 
gL-liabt: Dur wo sich Rokitansky dun-h eine feurige Phantasie and 
den WuiiscU, ein Kesuliat ku finden, bevor dasselbe reif war, zu 
Speciilationen hinreissen lies», wie in der Frage der Combinatiun 
nud Ausschliessung der Kraukhuilsprocesse und ganz besonders iu 
der Krasenlehre, hat der Bichterstuhl der Kachwelt ein ungünstig«» 
l'riheil gefällt. 

Im J. 1834 wurde Kukitausky zum ausserordentlieheu, 1844 
zum ordentlichen Professor der patbologischeu Anatomie au der 
Wiener Universität emanut; in dem letzteren Jnhre wurden die \'or- 
lesungii'U in diesem Gegenstaude, sowie die Ubductiousübmigen för 
liii; Studierenden der Medicin und Chirurgie übligat. 

Rokitansky versammelte bald eine grosse Anzahl Schüler um 
äich, und die fremden Aerzte, U'elche, von der anatomischen Richtung' 
der neuen Wiener Schule angezogen, hieLerkamen, versäumten nif^bt, 
sich unter seiner Anleitung mit der Pathologie uud der SectiDUs- 
tecbnik bL^kanutzumacheu. „Man kounle jetzt wieder etwas lernen 
iu AVien; «s waren Dinge zu seheu, die man an allen Orten vergeblich 
suchte," schreibt Wunderlich, welcher einer der ersten Ausl&ndtir 
war, die aus diesem Grunde Wien aufsuchten. Rokitanskys Lehr- 
ihätigkeit unlerstfltzten tüchtige Assistenten, wie Draut, Jakob Kol- 
letschka, Jos. Kugol u. A. 

Kollelschka, geb. 1803 üu Deutach-Biela in Böhmen, der Freuud 
und Jlitarbeiter Skodas, übernahm 1841 diu Leitung des Filialsfiitals 
der harmberfigen Schwestern im Karmejiterkioster, wurde 1843 zum 
Professor der Staatsarzneikunde ernannt, starb aber schon 1847 ID 
Folge einer Inl'ection mit Leichengift, die er sich bei einer Section 
zugezogen hatte. 

Die Erfolge, welche Skoda uud Rokitansky errangeu, rvgltis 
andere Forscher zur Nachahmung an und eröffneten eine Periode frucbl- 
bringender Thätigkeit. 

Theodor Helm, Assistent am Öebftrhanse, veröffeutÜdite 1838 ia 
den Med. Jalirb. d. österr. St. (Bd. XVI, S. 506—25) die Resolute 
der an etwa 1000 Schvangeten angestellten Untersuchungen dber 
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Fi^Idlpuls uuil ilas Plaoeiitiu'gerüusel], welula- zuurät Lejiiiiieau 
L" KiTgaradee i. J. 1821 mittelst der -Ansculialii-n wahrgunomraeii Imtte. 
h'T&ni Schuh, Primar-Chirurg im Allgemeiiit-n KraiikuuLause, 
erCrti-rte die Bedeutung der Percusäimi und Auscultalioii Tür di« 
Chirurgie. Er erkl&rte, dass, da »icli mit Hilfe dieser rntersuchiings- 
mKtboiien die Grösse, Zunahme uder Abaalime und Abg^retiüuiig pleu- 
ntischer Exsudate gt^nau bestimmen lasse, die Paracenlßse bei diesem 
«iiien icit grosserer Sicherheit unternommen werden kOinia als 
früher, lUeilte bei dieser Gelegenheit seine an lebeiidi-u Thiereu aus- 
Itgeführten Vermache Über diu Wirkungen des Eindringens vnu LuTt in 
[ die Brusthöhle mit, gedachte der üwischttn der Pleura und dun Rippen 
vorkommenden Abscesse, besprach ferner den Hydrothorai, Pneumo- 
thorax und HYdro-Pneumothorax und die Verh&ltnisse, bei denen die 
PnnctioD zullissig erscheine, (>ntwickelte die Bedingungen, unter 
welchen bei pericarditischen Ergüssen und Hydropa des Her7,beutels 
an die Paracentese desselben gedacht werden kann, maebte darauf 
mitiuerksam, dass mau bei Rippenbrücben die Crepitation mit dem 
Stethoskop zuweilen wahrnehmen könne, wenn sich dieselbe nicht auf J 
andere Weise erkennen lasse, und wies endlieb daraufhin, wie wichtig^ 
es oft lur den Erfolg einer chirurgischen üperatiüii bt, dass man sich, 1 
ehe man an die Ausfflhmng derselben schreitet, mittelst der physi- 
kalischen Diagnostik von dem Znstande der inneren Orgaue flber- 
«euKt (a. a. U. Bd. XVII, S. 372—400. 538-95; XVIII, 218—29. 
358—71). Später machte er seine Erfahrungen Ober die Paracentese 
derBrnst und des Herzbeutels hekanntfBd. XXIV, 199—208. 388-40G; 
XXV, 34—44. 197—214). Die Piinetiou des Herzbeutels wurde vor 
ihm vielleicht noch von keinem Chirurgen wirklich ausgeführt Si'hub 
beschäftigte sich ferner mit den auscultatorisehen Erscheinungen bei 
äiisserlicti gelegenen Aneurysmen und gab die Merkmale au, durch J 
welche sich diu mitgetheilte Pulsation von der selbatständig pnl-J 
sirenden Wölbung unterscheidet (Bd. XXI, 383-90). Auch spräche 
sich über die Diagnose der Tffn>i>aniUB perittmaei und die in diesel 
Krankheit vorzunehmende Punclion aus (Bd. XXIX, 6—13) iind schriöbl 
eine Abhandlung Aber den Pneumuthorax in chirurgischer Beziehung. * 

Dabei widmete Schuh auch anderen Fragen der Chirurgie eine 
rege Aufmerksamkeit. Sein Aufsatz über die Frustanl^lle nach chirur- 
gischen Operationen (Med. Johrb. d. östwr. St. Bd. SVl, S. 354—69) 
Terdientf für jene Zeit (1838} volle Beachtung. Er leitete dieselben 



vun einer PulebitU puruUnta ab und ging such auf" ■\\i- lutta- 
htiitis<:h(!D Proecsse eia; it war, wie er Biiält-r st'Uisl l'iüiit'rktf, id 
Di-utschlaiiJ i'inur der Ersiea. die, auf den vtin der paüiologischi-a 
Aüatoiuie gegebeuen Thatsacheii fusaend, die Fruslftnftlle uach diirur- 
gis(.'li»ii Operationen durch den Uebertritt des Eiters oder seiner Zur- 
seUuugsprädude in die Blutiniisse vom künieclien Staudjiunkte ftUS 
i^rklärteii. Zwei andere Arbeiten handelten über die vüu Oerdv fin- 
geführte Operation freier Hernien in der Inguiualgegend dnrcb 
Invaginatiou der Scrotalhaul und über die Spauniiog des Netzes als 
Ursache der inneren Einklemmung und der nach der Reposition eiD- 
geklemmtor Ileniieii wiedcnim eintretenden Incarceralions-Erschei- 
nnngun. Schub war auch der erste denische Chirurg, welcher die 
Aelhernarkose bei der AuBfQhrnng einer Operation in Anwendung 
brachte. 

Er wurde 1804 zu Scheibbs in Niederösterreich geboren, cni'arb 
Mi'h au der Wiener Hochschule die ärztliche Bildung und 1831 den Ond 
eines Duclors der Medidn, ein Jahr darnach denjenigen eines Doctors der 
<'hirurgie. Als Zögling des Operateur-Instituts und als Assistent der 
chirurgischen Klinik hatte er Gelegenheit, sich jene mauuelle Uescbick- 
lichkeit zu erwerben, welche er für die Ausübung der operativea 
Chirurgie bedurfte. Im J. 1836 wurde er als Professor der Natur- 
wissenschaften an der Chirurgenschule zu Salsburg angestellt, kehrte 
aber schon 1837 von dort nach Wien zurück, um als Primarius in 
das Altgemeine Krankenhaus eiuzutreten. 1841 wurde er zum ausser- 
ordentlichen Professor der Chirurgie ernannt. Als dann im folgenden 
.lahre eine zweite chirurgische Klinik, bestehend aus zwei Sftleu. von 
denen jeder zwölf Belteu enthielt, errichtet wurde, übernahm erdereu 
Leitung, blieb aber zugleich Primarius am Allgemeinen Krankenhaus«. 
Diese Klinik sollte — ähnlich der von VVawruch geleiteten intemeo 
Klinik — für den Unterricht des niederen chirurgischen Ciirses fttr 
Civil- und Land-Wundftrzte dienen, wurde aber bald auch von den 
Studierenden der höheren Kategorieen und von ausländischen Aerxten 
besncht. Schuh rückte 1842 zum ordentliclieu Professor vor und wirkte 
als Esaminator bei den Prüfungen der niederen Wundärzte, 

Auch andere Gebiete der Heilkunde nahmen an dem durch die 
methodische Bearbeitung der pathologischen Anatuiuie und physi- 
kalischen Diagnostik herbeigeführten Aufschwünge der Wiener medi- 
cinischen Schule Theil. 
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Diu HatUkraukbi^iten, n'elche bis dahio iq Wii>D uabczu gänzlich 
verriaehlässtgt wurden waren, fanden einen aufmerksaiucii Beobachter 
imd scharfsiauigen Beurtheiler anFerdinand Hebra ans Bräun in Mähreu, 
I ider i. J. 1841 als Ililfsarzt der dem Primarius Skoda untersleltteu 
ngenannton Ausschlagsabthciluug zugetbeilt wurde. Auf des lelzlereu 
Uth begann Hobra die in dun Schrifteo AVillan's, lintemau's, d'Alibert's, 
liett's, Eayer's, C. H. Fucbs' u. A. niedergelegten Erfahrungen und 
Ansichten aber die Erkrankungen der Haut auf Grund di^s reichen 
Krankenmaterials, über welches er in seiner Stellung terfflgen konnte, 
zu prüfen; er erwarb sich dabei nicht blos eine ansserge wohnliche 
Sicherheit in der Unterscheidung dieser Leiden, sondern erkannte auch 
bald, dass manche derselben von den Dermatologen gänzlich ver- 
kannt oder nur unvollständig begriffen wurden. Er war „sehr fleissig 
und pünktlich im Dienste uad besehäftigte sich unermildet mit dem 
ihm zugewiesenen Fache, den Hautkrankheiten", heisst es in der 
ober ihn geführten Conduiten-Tabelle aus jener Zeit (1841). Als mau 
ihn uftcb einer anderen Ahtbeiluug des Krankenhauses versetzen wollte, 
bat sein unmittelbarer Vorgesetzter. Primararzt Skoda, ibu noch 
ferner an der Ablheilnng für Hautleiden dienen zu lassen, denn 
„Dr. Hebra Labe sich dem Studium der Hautkrankheiten mit so viel 
Eifer gewidmet, dass man von ihm werthvoUe wissenschaftliehe 
Leistungen auf diesem Gebiete erwarten und ihn den begonneneu 
Arbeiten nicht entziehen dürfe" (Novbr. 1841). Im J. 1842 wurde 
Hebra zum Secuodararzt dieser Abtheilung ernannt und leitete dieselbe 
fortan ziemlieh selbstständig. Als Skoda drei Jabre spater ilie Auf- 
sicht daröbar abgab, wurde Hebra zum ordinireuden Arzt der Aus- 
sehlagsabtheilung befördert; aber erst im Mai 1848 wurde die 
letztere eystemisirt und Hebra zum Primararzt derselbe« ernannt. 

Scliou 1842 eröffnete er klinische Curse über Hautkrankheiten, 
welche sich eines zahlreichen Besuches der Aerzte und Studierenden 
erfreuten. Seine ärztlichen Beobachtungen brachte er theils in den 
Jahresberichten, iu denen er über seine Thätigkeit an der ihm Qber- 
gebeuen Abtheltung Rechenschaft erstattete, theils in den Aufsätzen 
(ibur die Krätze und über die die behaarte Kopfhaut HelbststämUg 
ergreifenden Hautkrankheiten, sowie iu seinen dermatologischen Skizzen 
an die Oeff'entlichkeit Mit aller Entschiedenheit verwarf er die Lehri-, 
dass die Krätze eine Allgemein erkrankung sei und auf einer Dyskrasie 
der S&Ttü beruhe: er lieferte den Beweis, dass die Krätzmilbe, die 
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alliTiiiii)^ Hcbon seit -lahrhniidfrtt'n befcanal war, abtir tun Akü n 
.Wnsli;)! für L'ioeo xufälli^eii »AeT erst in Folge <ler Krsokbcil mA- 
üUndt^iK-n Inhal Tst»-.siA[idilifil <)er Pusteln i^^halb^u vard«, diu vioz^ 
lind wahre iTsarlie «U-s Lcidt-Ds »ei, Ji-m i-r pinen dnrcliaus localea 
Cban^UT zuschncli. Er trag dadurch iri>.<«<>ntlich dazu bei, dasa ditt 
beroiiö von WiehiDaun richtig boantworteti', Irotedwni aber mich 
[leceiuiien hiudurcli fiir iinentschieilfiD p'lialieui' Frage nach deu 
Ursachfii iiuil dem Wt-sen der Srabifs t-ndgiltit; gelöst wurde. Diw- 
^leichten veibreitelt! er aut^li Qber andere Haatkraakhüilcu, wie Ekuiiu 
and Psuriasis, rielitigere Ans<'haQunf;ea Im ■!. ISlö machte or den 
Versuch einer auf palholugisthe Anatomiu (^gründeten Eiiiih^ilunj*- 
der Haulkrankh>-iteD und brachte dieselben in ein Sj.stem, das, via 
er Selbst sa}^, „obgleich ein kflDstliche.s, doch kein gekünsteltes, aud 
obgleich kein natürliches, (loch ein naturgemässes sei, indem es die 
ihrer Natur uml Wesc^nheit natrh mit einaniler ribereiustiiutueiiduu 
llanlkrankhüiten aneinanderreihe und keine «-illkörliehe Treonunip 
verwandter Uebel vornehme.^ Ilebras System wnrde später von atUa 
Detuiiitologen angenommen und ^üt mit unwesentlichen Aeiidetnu^n 
nufh heute. 

Aehnlieh wie mit der Denuatologie stand es zu Begiun der 
VieiKigwjtthre ia Wien mit den Erkraukmigeu di« Nervensystems. 
Ua lenkte Ludwig Türek durch seine kleine Schrift über die Spinal- 
Irritation (Wien 1843) die Aufiuerktukmkeit auf dieses Gebiet der 
Heilkunde, welches bereit» an anderen Orten mit Ejfolg Ivarbeltvt 
wurde. Die Gesellschalt der Aerzie beseliäftigte sich aut Türclc's 
Anregung mit elektrotherapeutitichen Versuchen, und im AllgemelDen 
Krankenhause wurde 1846 eine aus mehreren Zimmern beistehende 
Abtheiluug för Nervenkrankheiten eingerichtet, deren Leitung ihiB 
übertragen wurde. 

An Skoda's Untersuchungen sclüossen sieh zunächst die ArbuitHa 
G Löbul's, Haraernjk's. der apftier «ine Prufessur in Prag erhielt, 
Koliskü's u. A. an. während Primarius Sigmund in der Balneologie, 
Klimatologie nnd t^pidemiologiü eine rege literarische TliAtigkeit 
entlailete. 

Auch die theoretische Mediein erhielt eine glÄUKCude Vertreluug. 
Sm H)TÜ bestieg 1840 die durch Berres' Tod erledigte Lehrkansel 
lier descriptiven uormalen Anatomie au der Wiener Universität. Geboren 
1811 XU Eisenstadt in Ungarn als Sohn eines Musikers der far^L 
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jzterbaKy'schi'ii öctilusscnpeUe, kam er schuu im frühiisI'-'Q Kimles- 
alier nach Wien, wu er die Si-hulen besuchte uud sich ilaim ilon- 
medicinischen Suniieu widmete. Bereits 1833, obwohl noch SlHileiit,J 
wurde i-r zum Prosectur an der anatomischeu Lehranstalt za Wion ' 
orn&Diit; 1835 erwarb er den Grail eines Duclors der Medicitt; 
1837 erhielt er die Prufesaur der Anatomie in Prag. Während seiner 
Wirksaiukeil in Wien verfasste i?r eine historische Abhandlung: „Antt- 
w^itatee anatomicae rarioree, quibus origo, incrementa et etatu» 
[■ enatomes apud antlquiBtimae memoriae gentes hiatorica fide iltu- 
i airantur" (1835J und veröfferillichte in den Med. Jahrb. des üsterr. 
Staates (Bd. X. XI n. F.) einige Beiträge zur vergleichenden Anatomie, 
1 Bowie Erlahrinigon üWr an^'eborene BildungsTehler des Gehör- 
p.1rerkr.eiiges. In Prag setzte er seine anatumtschen Untersuchuugeu 
l'Slit grossem Eifer fort; ilieselben l>etraren die Gefässvertheilung in 
den Hautdecken der Vögel und Amphibien, einige heim Meascbun 
Vorkommende Venen-Varietäten und die in chirurgischer Beziehung 
wichtigen Geftss-Varieläten, femer die physiologisi'he Function der 
Kniegelenkkmtrpel, diu Musculatur des Gesichtes und der Ohrgegeud, 
wob''i er den M. Bti/loauricularia beschrieb, den inneren GeliÖrgaug bei 
den Menschen und den Säugethieren, die Muskeln iui Mediastinum, 
die Mechanik des Hflftgelenks u. a. m. Ausserdem schrieb er eine 
Geschichte der anatomischen Lehranstalt au der Präger Iloehsehule. 
Ferner gab er ein Lehrbuch der Anatomie des Menschen mit Büt-ksicht 
auf physiologische Begründung uud praktische Anwendung (Prag 1815) 
heraus, welches später in alle Cultursp rächen übersetzt wurde und 
1882 in der 16. Auflage erschien. Hyrtl's Schrilten gewannen einen 
grossen Leserkreis; sie verdauklen dies nicht blus dem Reichthum 
ihres Inhalts, sondern eben so sehr der clftssischen Sprache, in der 
eie gesi'hrieben waren. Hyrtl verstand die Feder eben so geschickt ü 
führen, als das Secirmesser, und wie er die Sprache beherrschte, 
er am Schreibtisch sass, so wusste er auch im mündlichen Vorlra 
die trockenen ThatSächen seiner Disciplin interessant zu gestaileoT 
Eßine ZubCrer 2u fesseln und seine Schüler mit Liehe und Begeisterunf 
für das Studium der Anatomie xu erfilllen. Seine Berufung nach Wien'" 
war ein grosser Gewinn für die Hochschule und bildete eine der 
Ursachen der Blütheperiode, welche die Mcdicin bald darauf hier erlebte. 
So war ueben den Vertretern der alten Wii'ner Traditionen fast 
nnbemerkt eine neue Generation herangewachsen, welche die aus- 
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getreleDen Pfaik' dt?r ä[ie>-uIatigQ rerlassen und ileii We<; der Beiib- 
achtnng und der Erfahrung eiugeschUgen hatte, der in ileo Naiiir- 
visseiiscbaften allein zum Ziele fübrt. An die Stelle der Idee war 
die Tbat, an die Stelle der Phantasie die Wahrheit genrelen. Diw 
junge Wiener Schule fühlte in «i<rh deu MutJi und die Kralt, den 
PrinciifieiJ, die sii- als richtig erkannt hatte, all^meine Geltung zu 
verschaffen und Relunnen, die sieh als ULithwendig ertt-iesen hallen, 
berbeizuffihren, Sie vertraute der Zeit und der forlaehreitetiden 
ErkeuDiniss der Menschen, und hätte den Sieg davongetragen, aucJi 
venn die politiHcheu Stürme d. J. 18iÖ nicht in gewaltsamer Weise 
die Vergangenheit hinweggefegt hatten. Ihre Anhänger staniicu fasl 
säiumtli<rh dem pulitischen Treiben fern und sahen ihre Aufgabe 
darin, den wissenschaftliehen Furlschritl kh fordern. Sie begrOssten 
die politischen Errungenschaften mit Freude, weil sie dazu dienten, 
den Bann zu l(3.sen, unter dem die Freiheit des Furschens schmachtete ; 
»b^r sie verwarfen die Mittel, mit denen Manches erreicht wurde, Sie 
wollten die Verbesserung, aber nicht den Umsturz der besteheudeo 
Verhältnisse. Die politische Bewegung in Wien trug anfangs ebenfulls 
diesen Charakter. Sie richtete sich zunächst nur gegen einzeloe 
Gebrechen der Gesetzgebung und der Verwaltung, besonders abtü 
gegen den Hochmuth und die unerträgliche Herrachsucht des Beamlen- 
thuins, welches seine widerliche Bevormundung vieler Privatangelegea- 
heilen ausübte, üer Kampf gegen dieses Svstem war schon m den 
vorangegangeuen Jahren ausgebrochen und hatte bereite hier und da 
einige ermuthigende Erfolge errungen. In der meJiciuischen Facultäts- 
veraaramlung der ärztlichen Genossenschaft Wieus erhob man sich 
schon 1844 gegen das Regiment des -Facultäls-Ty raunen" .1. N. v. 
Kaimann; aber erst 1847 gelang es eine Revision der Statuten durch- 
zusetzen um! eine grössere Selbstständigkeit zu gewinnen. „Die Wiener 
medicinische Facultät diirfti' sich rahmen, in dem absoluten üesterreich 
schon das leuchtende Vorbild einer erfolgreichen parlamenlarischen 
Thatigkeit geliefert zu haben," schreibt Reschauer, — An Raimann's 
Stelle trat als Präses der Facultät der in liberalen Farben schillerudu 
W. V, Well, welcher seit 1836 als zweiter, seit dem Tode des ver- 
dieiistreiehen FreiU. v, Tflrkbeim als erster Vice-Director der mediei- 
niach-chirurgischeu Studien wirkte. Diese letztere Würde wurde 1847 
dem durch seiue Schrifleii allgemein bekannten Freih. v. Feucbterslebcii 
tlberl ragen. 



Der Sprössliiig eiiuir alti-ii Adelsfaiuilie Tbüriugeiis, di».' nnrli 
Ksierreich flUersiedelt war, halle er in der Theresianischeii Ritter- 
} Akademie sein» Bildung erballea und sich dann ao dor Wiener 
k Cnircrsilät den mediciniscLeii Studien gewidmet, die er i. .1. 1833 
■IwendeCe. Er übte liieraiif die ärztliche Praiis aus und bescliälligle 
EBicIi zugleich mit literarischen Arbeiten; ausser einer grossen Anzahl 
(ton ßecensioDen und Artikeln über medidnisHie , iihilosophiscbe. 
istorische und kflustlerische Themata schrieb er über das erste 
iHippwkratische Buch von der Diät (1835), über die Gewissheit und 
■ Wurde der Heilkuust (1839), ein Buch, das später unter dem Tjlul 
[ aAerzie nud Publicum" nochmals herausgegeben wurde, und ver- 
, fasste ein Lehrbuch der ärztlichen Seelenkunde (1845), das ins 
Englische übersetzt wurde und bei den Fachgenossen grosse Aner- 
keuuiiug fand: von 1842 — 44 redigirte er auch die Verhandlungen 
der (lesetUchaft der Aerzte, zu deren Secrelär er erwählt worden war. . 
Ferner lieferte er Beiträge zur Literatur, Kunst und Lebeustbeorln 
(1841—42) und veröffentlichte eine Sammlung lyrischer Gediehtü.T 
Den höchsten schriftstellerischen Rulini erndlete er durch seine Diittetik] 
der Seele (1838), welche ihm ein dauerndes Andenkeu in den ITerzen 1 
des deutschen Volkes erworben hat. Feucbterslcben eröffnete 1844 
die Lehrlhätigkeit au der Wiener Hochschule; seine Vorträge über 
Psychiatrie wurden mit Enthusiasmus aufgenommen. Gleichzeitig wurde 
ei zum Decan der medicinischeu Facultät erwählt; drei Jahre später 
erfolgte, wie erwähnt, seine Ernennung zum Vice-Director der medi- 
cinischeu Studien. 

Auf seine Anregung legte das Professoren - Collegium der 
Wiener niedicinischeu Facultät im April 1848 dem neugesehaffeneu 
Unterrichts- Ministerium einen Reformplan der raedicinischen Studien 
vor. in welchem zunächst auf den Uebelstand hingewiesen wurde. 
dftBS als amedicioische Facultät" sowohl der medicinischo Lehrkörper, 
als die gemischte Begutachtungs-Commission für medicinische .Ange- 
legenheiten und die Vereinigung sämmtlicher Aerzte von Wien ■ 
bezeichnet wurde, und dass die Professoren von mehreren akade- ] 
mischen Würden, wie von derjenigen des Reetors, Dccans. des 
Directors uud Vice-Directors der raediciniseh- chirurgischen Studien, 
ausgeschlossen und daher im Universitäts-Cousistorinm fast gar nicht 
vertreten waren. Mau verlangte, dass die ordentlichen Professoren 
nach dem Muster anderer deutscher Universitäten ein Collegium bilden, 



wJcheij iU-411 Ministerium uamitlelbftr uulersldie, 3«iu« .\ugeleg«iih^len 
tsflbsUtäiidig beratbe uiiO erimltgü, du- Prüfungen aboebme iiutl 
akademiacht' Würden ertlieile und uuti!!' Hiiixuziehiing jreeipietor 
FacbmäDDer ans der Zahl der Extraordioarien Qiid Doceuten nder 
Tou Mit(;Uedi3ni der andereo Faciiltaten als Oummission (ür mt>di- 
cinieche Kunstgiilachteii dii^iie, — duss die Prufessureu Dicht iiieTir 
durch Concurs, souderu auf dem Wege der Berufuug beseUt werdi-u. 
wobei weder das religiöse, noth das poiittsche Gtaabensbekemitniss. 
sonderu alleiu die ASentlicbeu Leistongen in Schrift und Li-hre mass- 
gebend sein und auch hurrorragende Gulehrtc dts Auslandes iu Be- 
trachl gezogen werden suUteu, — dass die Aiislellnug der Profes- 
suren eine stabile sei, uud die Absetzung derselben uiir bei ehr^n- 
rOhrigeu Vergehen oder fortgesetzter Pfliehtrorsünumiss erfolgen dfirfi.', 
— dass den Profosaoren das Reüht eingeräumt werde, ihre Assistenten, 
Sowie das ffir ihre Lehr-Institme erforderliche Dienstpersonal 7.u 
wAhlen, — dass die ordentlichen und ausserordentlichen l'rofeBsorcu, 
welche einer im Studienplan vorgesehenen DiscipÜu vorstehen, vom 
Staate austfindig besoldet werden, „so dass sie von Nabruugssorgen 
befreit der Wissenschaft und namentlich der Forderung ihres Faches 
obliegen können," ~ dass die wissenscbattlieheu Institute in etaer 
den Bedfirfnisseii entsprechenden Weise ausgestattet und dotirt 
werden, — dass Lt-hr- uud Lernfreiheit bewilligt werde-, so dass 
die Lehrer weder an bestimmte Lehrbücher gebunden noch die 
Studierenden geuölhigt worden, gewisse Collegien zü hören und ihre 
fachwissenschaflliche Bildung aussi-hliesslich an inländischen Hoch- 
schuieu zu erwerben, — dass ilie Semestral-Prüfungen aufgehobeu, 
die medicinischeu Rigorosen unter dem Vorsitze des DecAus. die 
öffentlichen Promotionen unter demjenigen des Kectors slaitünden, — 
dass der Bector, sowie der DecAu aus der Zahl der ordentlichou 
Prwfessoren und von diesen gewählt werde, — dass die pidj1«ch- 
nische Schule als fünfte Facultät der Universität einverleibt ni-rdfi, 
— dass jede Nation der Monarchie ihre eigene Universität habe, und 
jede Universität im AVigeordneteahause durch einen Deputirlen ter- 
ireten werde — und dass endlieh die Verbindung «wischen d« 
Universität und den Doctoren-lilorporatiuuen gänzlich gelöst werde. 
Im Juli 1848 wurde Feuchterslebeu aufgefordert, dos UnterrichU- 
Ministeriura zu übeniehraen; aber er lehnte es ab. ,.geloil*'t dorch 
die entschiedene TeberzeugUDg. dnss bei dorn au» dem RepT&MO- 



- System hervorgehen ilen MiDisterwi-chsel fllerbaupt und liei 
"taatiereu damaligeu Zusländeo iasbesondere für dea Minister aii keiue 
r iolgerichligb Thfttigkeit zu deokea sei, die gerade in dem Bereiche 
i Unterrichtes fiir das Gelingen und Gedeihen einer im Sinne eines 
I Ganzen gedachten Reform unerlaasliehe Bedingung im.- 
telbatbiogiaphic.) Dagegen Obernahm er den Posten als Unterstaals- 
icfelSr im Unterrichts- Ministerium und damit die grosse Aufgabe 
■ rmgestaltung dts gesamralea Unterrichtswesens. Er hatte sii-h 
'' freilich getäuscht, als er sich der Hoffnung hingab, er werde unbeirrt 
von dem politischen Parteiwesen den Pflichten seines Berufes leben 
können. Es war keine Zeit der Arbeit, sondern des Kwupfes. Dii- 
Geraöther waren zu aufgeregt, als dass eine wohlüberlegte, gründlich 
F jirOfende Beformth&tigkeit möglich gewesen würe. Gleichwohl hat 
I Feni-hteraleben in den wenigen Monaten, während deren er das Unier- 
fichtswesen leitete, ausserordentlich viel geleistet: er führte den 
naturwissenschaftlichen Unterricht an den Gymnasien ein, verlängerte 
die Sludienzeil derselben um zwei Jahre, indem er die Anordnung 
traf, dass der sogenannli' philosophische Curs, den die Studierenden 
bis dahin au der Universität zurfleklegen mnsslen, mit dem Gymna- 
sinra verschmolzen wurde, gab den Universitäten Lehr- und Lern- 
freiheit, schaffte die Besetzung der Lehrkanzeln durch Concurs ab, 
hob das Verbot des unmittelbaren Verkehrs mit ausländischen Hoch- 
schulen auf und schickte r)epulirle nach Jena, wo Vertreter der 
deutschen Hochschulen damals über die Reform derselben verhan- 
delten; er erliees ferner den Befehl, dass die Prüfungen Üfientlii'h 
stattfinden, und die Dissertationen und Disputationen beseitigt werden 
sollten, setzte diu Aufhebung des niederen chirurgischen Studiums an 
den Universitäten zu Wien und Prag durch und sorgte dafür, dass 
die Sammlungen und Lehrmittel des Jfsetinnms, als dasselbe auf-- 
gehoben wurde, der Wiener medicinischeu Facultät überlassen wurdea;J 
Unter normalen ruhigen Zeitverhftltnissen hätte Feuchtersieben 
viel mehr erreicht; für line wildbewegte Sturmperiode war er nielS 
gcschaffeu. Im December 18i8 verzichtete er auf sein Amt und e 
Monate später starb er im Alter von 43 Jahren. 

Die politische Bewegung griff in Folge des Eigensinns und der 
Kopflosigkeit Derer, welche als llfiter der conservativen Interessen 
erscheinen wollten, rasch um sieb. Am 13. März 1848 verlangte 
Adolf Fischhof mit flammenden Worten, dass man endlich zu Thnlen 
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tibergebe. Er war damals Secimdararzt an (Ilt gebnrtshilflichen 
Abiheiluag des Allgemeineu KraDkenhauses, nrimU* bald darauf, 
gleichzeitig mit Gotdmark, vielcher als Internist au der AbtbeiluDg 
tur üautk rankheiten diente, ia den Reichstag gev&hlt nnd im Atigiist 
desselben Jahres zum Mimsterialrath ernannt. Gr blieb in dieser 
Stellung nur kurze Zeit, wurde, uachdem die rerolutJonJ^e Erhebua;; 
luit Waffengewalt unterdrückt wurden, lo Crimiual - l'ulcrsui-hurig 
gezogen, aber freigesprochen und zog sicil dann als praktischer Arzt 
auf das Land zurück. S^■in College Goldinark starb vor einigen 
Jahren in Amerika. Aach Rokitansky 's Assistent, G. Lautner, wnrdß 
beschtildigl, am Aufätaude theilgenoinmen zu habeu, die gegen ihn 
eini^eleitete Untersuchimg jedoch wegeu Mangels an Beweisen nieder- 
geschlagen; er spielte später als Leibarzt des VicekCntgs 7uu 
Egypten eine her?orrageude Rolle. Ein anderer Secundararzt dvtt 
Allgemeinen Krankenhauses, Peplowsky, wurde wegen Theilnabiuo 
an den October-Ereignissen lu zwei Jahren Kerkerhaft vcrurthe-ilt. 
Es w&re indessen irrig, wollte mau aus diesen Thatsachen folgern, 
dass die Mediciner vorzugsweise von revolutionären Ideen erfällt 
waren; es wird damit nur bewiesen, dass es unter ihnen eine Anzahl 
Fenerkdpfe gab, welche mit Jugendlicher Begeisterung eine ausser- 
gewt'ihnliche Begabung verbanden und ihre Zukunft und ihr Leben 
fQr die Verwirklichung ihrer Ideale einsetzten, (ianz ungerechtfertigt 
waren die Vorwürfe, welche in Folge de.'^sen später gegen das Allge- 
meiue Krankenhaus gerichtet wurden. 

Allerdings fühlten die Aerzte dieser Anstalt die Nothwendigktit 
von Reformen und übergaben dem Minister von Pillersdorff im April 
l^iS eine Adresse, in welcher sie um die Abstellung vieler Uebed- 
Bt&nde baten. 

Primararzt Sigmund veröffentlichte Vorschläge zur Reform des 
Spitalsweseus, die manche Beachtung verdienten. Er verlangt« darin 
den Erlass eines Gesetzes, durch welches das gesammte Krankea- 
hauswesen, ebenso wie auch das Armen - l'uterEtützung.swesen dor 
Oompetenz der Gemeinden entzogen und zur Sache des Staates erklftrt 
werde, so dass jeder mittellose Staat saugehütigo im Falle der Erkran- 
kung in einem öffentlichen Hospital seine Heilung fludeu kOnne: er 
wies darauf hin, welche Vorlheile die Verstaatlichung der HospitWtT, 
für die Entwickelung dos medicinischen Unterrichts darbieten wütUd 
nnd forderte endlich, dasa bei der Anlage derartiger Anstalten mehr 



tfieksicht auf diu Grundsätze der Hygiene genommeu werde, als 
' bisher. Ebenso sprach sicli auch das Reform-Coniite, welches mit 
den Reürganisatiyos- Vorschlägen für das Allgemeine Krankenhaus 
beaiiflragt wurde, i. J. 1849 dafür aus, dass dasselbe Slaalsanslall 
hleibe und nicht der Stadt Wien übergeben werde; ferner erklärtp 
dasselbe die Knifeniung des Qebärbauses ans dem Allgenieineu 
Krankenbause und die Vereinigung des ersteren mit dem Findelhausi? 
||Mnter der gleichen Direction für dringend nothwendig. Die Bera- 
Ithungen darüber erhielten erst 1850 ihren Abschluss, indem die unter 
der Direction des Allgemeinen Krankenhauses bisher rereinigteu 
Anstalten getrennt und unter drei verschiedene Directiütien gestellt 
wurden, FOa denen die eine das eigentliche Krankenhaus, die zweite 
das Gebär- und Fiudelbaus und die dritte die Irrenauslalt leitete. 
Au die Spitxt^ der ersteren wurde 1851 der bisherige Direetitr 
des Krankenhauses in Lemberg A. F. Ilaindl berufen; die Leitung 
des Gebär- und Findelhanaes erhielt F. Prinz, welcher bis dahin als 
Bezirkaarzt der Stadtbauptniannschaft in Wien wirkte, diejenige der 
[rreuanstalt Kiedl, der bisherige Director der Irrenanstalt zu Prag. 
Damit begann eine n«u6 Periode in der Geschichte des Hospitalwesens ' 
in Wien. 

Als Schiffner i. J. 1848 die Direction des Allgemeinen Kranken- 
hauses niederlegte, wurde Th. Helm, welcher kurz vorher als Primar- 
arzt in die Anstalt eingetreten war, einstweilen mit der Leitung 
derselben beauftragt. Er war aus Wien gebürtig, hatte hier die 
medicinischen Studien absolvirt und dann als Assistent an der 
geburtshilflichen Klinik und als Coneepts- Praktikant im Sanitäts- 
Depaitemenl der niederösterreichiachen Landesregierung gedient, 
bis er 1843 als Professor der medicinischen Klinik und Director des 
Spitals nach Paria geschickt wurde. Von dort kehrte er im Sommer 
1848 nach Wien zurück, um das durch Dobler's Tod erledigte 
Primariat zu übernehmen. In seiner Wirksamkeit als provisorischer 
Director des Allgemeinen Krankenhauses wurde er durch zwei aus 
der Zahl der Primarärzte gewählte Directions-Adjnncten unterstützt, 
welche die Geschäfte des früheren Vice-Directora besorgten. Dieses 
Amt, welches mit einer Gehaltszulage von jährlich 500 fl. verbunden 
war, versahen v. Dumreicher und Haller und später Hehra. — 
Im J, 1851 wurden die Stellen der Directions-Adjuncten aufgehoben, 
da sich in Folge der Trennung der einzelnen Anstalten die amt- 



lichsn OMiegenheiten der DirectioD des All^m^inen KraBknuhaoi»« 
bedeutend vermiDderti^n. 

Helm bat sich In der kurxeu Zeit, b welcher er die Aiistoll 
luitete, flösse Verdieu^te um dieselbe erworben. Seioor Energie wnr 
CS KU danken, dass das AUgeiueiiit; Krankenhaus bei der Unteruerfung^ 
der Stadt im October 1848 nicht zerstört wurde; man hatte riug» 
um dajäselbe Barricadeu errichtet, die erst auf llelm')! Bitti-D zum 
1'beil wieder niedergerissen wurden. Die Geisteskranken wurdi^i 
während der Belagerung aus dem Lazareth, weil dasselbe feuergefähr- 
lich war, in das Waisenhaus flberselzt. — In jene Periode tiel auch 
eine ziemlich heftige Uhnlera- Epidemie; die ersteu ErkranknugsfäUe 
wurdes im December 1848 in einigen Vorstädten und im Militär- 
Spital beobachtet. Im Jauuar 1849 kameu die ersten Cholerak ranken 
in das .allgemeine Kraukenhaiis ; die Epidemie erreichte im August d, J. 
ihre Höhe und endete^ im November. Die Anstalt war in Folge dessen 
und auch aus anderen GrOuden bestäudig äberfdllt, obwohl mehrere 
Cholera-SpitSler, wie z. B. bei den Serdteu und im Augnrieu, ein- 
gerichtet wurden 

Unter Helm wurden die Besoldungen der Secundarärzte von 
Ü4Ü fl. auf 4Ü0 fl. erhöbt. Im 3. 1851 bestimmte eine Verfügung der 
Regierung, d&sn die Zahl der Secundarärzle auf 15, diejenige der 
Internisten auf 28 l'estgeselzl werde: ein Secundararzt wurde stet» 
damit beschäftigt, unter der Anleitung der Direction die statistisrheu 
Ausweise der Anstalt ziisammenitustellen. 

Die Führung genauer statistischer Tabellen war schon 184& 
angeordnet worden, als Dr. Gobbi auf Veranlassung der Uofkanzlä 
mit der Herausgabe einer medidnisch- statistischen Zeitschrifl begann, 
in welcher die meteorologischen Verhaltnisse bei den Epidemieen und 
Epizoolieen in den einzelnen Landestheilen, die Spital-Slalistik. db 
Ergebnisse der Vacctuatlon, die Frequenz der Fleiltjuelleu und der 
Verbrauch der Mineral wässer , die Veränderungen des SanitiU- 
Personals und die Bewegung der Bevölkerung berfickeichtigt war- 
den sollten. 

Von grosser Bedeutung für das Allgemeine Krankenhaus sowohl 
wie für deu ärztlichen Unterricht war die Gründung einer besoodena 
Abtheilniig für l^jphilis. welche am 1. Jänner 1849 vollzogen wurds. 
Auf Sigmunds Autrag geuchmlgte das Ministerium des Inneni, dus 
itie beiden Sc-ctioneu für Kranke dieser Art welche bifher TliOÜA 
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BTGchiedeuer interner AUlieilungeo getiildet hatten, zusammengelegt 
und unter eicem Primararzt vereinigt wurden. Die Leitung deraelben 
wurdt^ Sigmund übertragen, welcher seine bisherige Abtheilimg dem 
ßügeuannten ambulanten Chirurgen nberliess, dessen Stelle auf- 
gehoben wurde. 

Carl Sigmund, geb. 181U zu Schässburg in Siebenbürgen, 
erwarb an der Josefs- Akademie zu Wien seine ärztÜehe Bildung. 
trat hierauf in das Operateur- lustilut ein und war einige Zeit im 
8anititts-De))artement beschäftigt, als er 18'i2 zum Primar-Cbtrurgeu 
im Allgemeinen Krankenhause ernautit wurde. Rr übernahm die arzt- 
liche Besorgung der vierten chirurgischen Abtheilung und trachtete 
vor allen Dingen darnach, in derselben gflnstige hygienische Ver- 
hält nisse, deren Wichtigkeit für den Verlauf der äusseres Leiden 
ihm w»hl bekannt war, zu schaffen; ausserdem bewirkte er den An- 
kauf chirui-giscber Instrumente für ürthopädische uud subcutane Ein- 
griffe, welche iu der Anstalt fehlten. Wissuusebaftliche Reisen nach 
Deutschland, England, Frnukreich und Belgien, die er zum Theil auf 
Veraulassung und mit Uuterstützung der Regierung unturuahm, buten 
ihm die Gelegenheit, die dortigeu Spitäler und Heilmethoden kennen 
m lernen. Im J. 1844 wurde ihm dio Erlaubnisa ertheilt, Vorlesungen 
über theoretische Chirurgie zu halten; als ihm die Abtheiluug für 
Syphilis zugewiesen wurde, erhielt er zugleich die Bewilligung, die- 
selbe zu Unterriebtszw ecken zu benutzen. Bald darauf wurde er zum 
ausserordentlichen Professor dioses Lehrgegeustandes ernannt uud 
die erste Klinik für Syphilis im Allgemeinen Krankenliause eröffnet. 

Der klinische Unterricht erfuhr eine weitere Förderung, indem 
den mediciuischeu Kliniken noch je zwei Krankensäle zugetheill 
wnrdeu, iu denen dos für den Unterricht erforderliche Material auf- 
genommen werden konnte. Die Professoren der internen Kliniken 
kamen dadurch tu eine eben so günstige Lage wie die Vorstäudeder 
bi'iden chirurgischen Kliniken, welche zugleich als PrimaiÄrzte am 
Allgemeinen Krankeuhause angestellt waren. Im .1. 1856 erfolgte eine 
Aenderung dieses Verhältnisses, insofern als sie auf ihren Antrag ihrer 
primarärztlichen Verpflichtungen entbunden wurden; jedoch behielt jede 
Klinik zwei Reserve-Krankensäle, deren ärztliche Besorgung während 
der Ferien dem klinischeu Assi&lcnt*a überlassen wurde. 

Von den Veränderungen, welche die Anstalt unter Helm's Leitung 
erfahr, verdienen noch Erwähnung die Errichtung eines Dampfbades, 
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irel(;fa«.i nach äem Plane d«s Ingeoieors Ascbenimun gebaoi vurd« 
und «Iwa 9300 B. kostete, nnd die Herstellung gecigneteT Localititeo 
fOr die Kraulteii-Aufualiiue ; dieselben bestanden ans eioem Wuie- 
zimmer mit Sitzb&ttken an den Wänden, einem Zimmer fSr die Joanial- 
dii-uer und die Krankenträger, einem Zimmer für die Kanila, wo ein 
Beamter und ein Arzt die Ankömmlinge aufnahmen, einem ^mmer för 
die ärztüchc Untersachung der Kranken, zwei Zimmern für dea 
Gcbroucli des Joumalarztes und des Beamten, und einer Kammer 
fllr diejenigen Leichen, deren Tod während des Transports in das 
Krankenhauü errolgt war. Der Junrnaldienst wechselte unter den 
Aerzteu der Anstalt; doch blieben die Primarärzte und die erste» 
Secundarärzte jeder Abtheilun;; davon befreit. — Helm beantragte 
ferner die Anstellung eines teubnisclieii Haus-lnspeetorg, welcher die 
Bauangelegijiiheiten, die Beheizung, Ventilation, Beleuchtung, Wassar- 
leitung und Caoalisation im Allgemeinen Kraukenhause leiten sollte: 
aber die Regierung ging darauf nicht ein. Auch huldigte er der 
Ansicht, dass die Verköstigung der Kranken nicht verpacktet, sondern 
Titn der Anstalt selbst besorgt werden mQsse; doch vermochte er dies 
nicht durchzusetzen and die Küche wurde wieder an einen Trailenr 
vergeben. 

Als Anloii Haindl die Direction des Allgemeinen Krankenhauses 
erhielt, wurde Helm zum Director des Wiedeuer Spitals ernannt. Er 
lehnte jedoch diese Stelle ab, ebenso wie <lie bald darauf erfolgende 
Berufung nach Cairo, wo er die Leitung des dortigen Krsnkenhanses 
fibernehmen sollte, und blieb Primararzt im Wiener .\Ilgemeioen 
Krankenhause. 

Die Direction des Wiedeuer Spitals wurde B. Melzer, dem bis- 
herigen Director des Krankenlianses zu Laibach, flbertragen, Die 
Anstalt war schon in den Jahren 1847 und 1848 bedeutend vergrössert 
Wurden, indem die beiden benachbarten E&user gemiethet und xar 
Aufnahme von Kranken hergerichtet wurden. Im J. 1848 ertheilte dag 
Ministerium des Innern die Oeaehmigung, dass das Hauptgebandi> 
niüdergerissen und an seiner Stelle ein Neubau aufgeführt wurde. 
Derselbe wurde bis 1854 vollendet und bezogen; er stellte ein ans 
dem Erdgesclioss und zwei Stockwerken bestehendes, drei Seit«o 
«ines länglichen rechtwinkeligen Viereckes erfällendes Gebäude vor, 
welches an der vierten Seite naiih dem Garten zu in der freistehemleD 
Oapelle seinen Abscbluss fand. Die Räumlichkeiten der Anstalt erwiesen 



sich jedoch bald als uiizureichoud, uod mau sah sich iu Folge dosseu 
geiiöthigt, ein oder zwei iu der Nähe gelegne Häuser zu luietbcD, 
Ulli darin Kranke unterzubriogcn. Um den damit verbundenen UeliL-l- 
siandeii niü Ende zu machen, wurde 1870 ein au den Orundcumplei 
des Krankcahauses angrenzendes, nach der Favoritenstrasse gelegenes 
Hans angekauft und gleichzeitig im Auscbluss an dasselbe ein ehen- 
urdiger Neubau aufgeführt. Daa erstere diente zu Wohnungen fflr den 
Oifector und mehrere Beamte, Aerzte und Diener, während in dem 
letzteren, dem sogenannten Administrations-Tract, welcher mit dem 
eigentlichen Krankenhause durch einen verdeckten, mit Fenstern ver- 
sehenen Qang verbunden ist, die Erankenaufnahme-LocalitAten, das 
Amhulalorium, die Apotheke, die Verwallungs- und Mnterial- Kauzlei 
und das Wäschemagazin untergebracht wurden. Das Krankenhaus 
enthalt im mittleren Tract die Küche, den Speisesaal für das Dienst- 
personal, die Wohnuögen der Secundarärzte, den Maschinenraum, 
die Räder unJ in den beiden Flügeln 20 grosse Krankensäle und eine 
Anzahl kleinerer Zimmer mit einem Gesammtbelegraum von 600 Betten. 
Im nördlichen Theile des schattigen grossen Gartens hefindet sieb das 
Leichenhans mit dem Secirsaal, der Macerationskammer. einer kleinen 
Sammlung patbologiscb-anatomischer Präparate, dem Arbeitszimmer des 
l'roscctDrs und den für die Einsargung, Aufliahrung und die kirchlichen 
Oereroonien erforderlichen Localitälen. — Den ärztlichen Dienst versahen 
unter Melzer's Direction die Primarärzte Lorinser, Dinstl, Oettinger, 
Leilner, Hermann, v, Eisenstein und Lewinsky. Der letztere wurde 1865 
durch Seyberth ersetzt. Nach Melzer's Tode übernahm Lorinser 1871 die 
Direction der Anstalt; die von ihm geleitete chirurgische Abtheilung 
erhielt v. Mosetig. Später traten A. Kumar und Lüttkemüller als 
Primarärzte ein. — Das Wiedener Kraukenhaus ist seit 1851 Eigen- 
Ihum des Staates uder genauer des Krankenhaus-Fonds und steht in 
flkonumischer Ileziehuug seit 1867 unter der gemeinsamen Verwaltung 
der drei staatlichen Krankenanstalten Wiens. 

Die mit dem Findelhause vereinigte Entbindungsanstalt blieb 
theils in ilen Räumen, welche sie bisher innerhalb des Allgemeinen 
Krankenhauses eingenommen hatte, theils wurde sie in das neben 
dem Fiiidelhause in der Alserslrasse gelegene, nach laugen Vor- 
handlungen vom Staate erworbeue Gebäude verlegt; in das letztere 
siedelte nämlich die Abtheitung für Zahlende über, während die beiden 
klinischen Äblbeilungen, in denen die Nichtza'üenden Aufnahme 
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i fwdeci, in der N&he der flbrigeu. dem Unlerricht (lieaeDden Eliniken 
' ties AllgemeiD«D KrAnkenhauses gelassen wurden. Db DJrectioa 
des Geli&r- und Findellianseg wurJo mit ili?ni Jahre 1867, nachdeoi 
Prinz pensiiiuirt wonlüii war, dtni Dr. 0. Frietiinger flbergeben, 
wdIcIilt i>is dAbiii als Hnus- und Primararzt am FiudelhauDi' tbfttig 
gewesen war. Dit-- Gebäraustolt ging 1864, das Findelbsua 1S68 
in das Eigonlhura des Landes Niedörösti-rreich über; sio wiirdca 
der .Aufsicht der Vertretung dieses Kronlandvä uutersleltt, nachdem 
sie bis dahin unter der unmittelbaren OoutroUe des Staates gewesen 
waren. 

Die Irrenanstalt bestand aus dem sog;enaDnten N'arrenlhurm 
und dem Lazaretb; in dem ersteren wurden seit 1803 vurztigswnisa 
die tobenden und unreinlichen, in dem letzteren die ruhigen nnd 
reinhchen Krauken, bei denen man noch ttiue Gunasung zu erzielen 
huffle. untergebracht. Der Thunu zeif^te viele üebelstände; die ÄDlag:a 
luid Eiurichtimg des selteaineo Ucbäudes entsprai^h weder den For- 
derungen der Humanität, noch den Grundsätzen, welche für ein« 
zweckmässige Administration massgebend sein sollen. Suhon P. Praok 
hatte dies anerkannt, und Nurd erklärte in einem Oulachten. das ec 
im November 1806 abgab, als es sich um die Errichtung eines Irreo- 
hauses in Ungarn handelte, dass der WiL>ner Narrenthiirm „schlechter- 
dings nicht -ium Muster eines neu aurzufülirenden Irrenhauses dienea 
könne"'. Die üntlliche Besorgung der Geistesliranken lag einem Primar- 
arzt des Allgcmeiueu Krankenhauses ob, welchem du Primär- Chirurg, 
ein Secundararzt und zwei Secundar-Chirurgen zur Seite Btandea. 
Seit 1817 bildete die Irrenanstalt eine besondere, abgeschlossene 
Abtheilnng des _\llgemeiuen Krankenhauses. Da sich die Zahl dor 
Krankeo, welche hier aufgenommen werden sollten, von Jahr zu J&hr 
mehrte, so reichten die rorliandenen Käiime bald nicht mehr aus und 
man musste daran denken, Abbilfe zu sebafi'en. Ein Tbeil der ruhigeJi 
und chronischen Irren wurde in die Versorgungshftuser nach Mauerbacb 
und yiibs zur Pflege abgegeben; ausserdem wollte mau zu dem gleichen 
iCweck noch ein Baus in ciuer Vorstadt Wiens miflhen. J. N. Rai- 
mauu, der damalige Director des Allgemeinen Krankeuhauses, stuUta 
i. J. 1820 den Antrag, eine neue grosse Irrenanstalt zu erbauen; ia 
Folge dessen wurde auch bald ein umfangreicher Bauplatz in der N&lm 
des Allgemeinen Krankenhauses erworben, ßaimann bi'suehte auf, 
Wunsch der Regierung die bekanulesten Irreoaustalten des Amilaud^ 
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ft iler«u EiDuchliingcu keuoeo zu lernen; auf GriiuJ dieser ItuulacU- 
Ihng^ii arbfiletii K. Schiefer einen Bauplan aus, welcher 1826 diu 
Kaiserliehe fienehmignug erhielt, aher wegen der iingünsligen Fiaauzeo 
>les SlikftU^^ nicht ausgeführt wurde. Mehr als ein Deceuniuni verging, 
iiline dass die Angel eirenheit wieder anfgenommeu wurd». Inzwischen 
stelUe sich heraus, dass der frühere Bau-Entwurf dem gesteigerten 
ItedOrfuiss nicht Genüge zu leisten Terraoehte, Im J. 1840 macht« 
der Protomiädicns Kuolz den Vorschlag, für die Provinz Nii-der- 
usterreidi zwei neue Irrenhäuser zu errichten, von denen dns eine 
fiir Wien, das andere für die ländlichen Bezirke bestimmt werden 
sidlte. Der Primararzt Kftstler, welcher die AVitheilung der Oeisles- 
krAukeu leitete und als gründlicher Keuuer des Irreuhauswesens galt, 
heauiragto, die zu Ilöbling gelegene Görgen'sche Privat-ncilanstnll 
anzukaufen, durch Zubauten zu vergrAEsern und zur I'nterliriDguug 
der heilbaren und roLigen Krankeu zu benutzen, während die ruhigen 
unheilbaren Irren nach Ybbs versetzt und die Tobsüchtigen im ThnrnlJ 
verbleiben sollten. Dieses Projecl drang uicht durch, weil die Erwei-i 
lenmgs- und Neubauten, welche nothwendig geworden wären, zu kost-| 
spielig erschienen. Eben so wenig fanden die Pläue, welche die Archi- 
tekten Fellner und Sprenger, sowie der Primararzt Viszanik vor- 
Icgien, den Beifall der entscheidenden Behörden. Da entwarf der 
Mcdicinalrath Nadherny, welchem das Heferat öbi.'r diese Angelegenheit 
anvertraut worden war, unter Benutzung der Erfahrungen, die mau 
beim Bau der Prager Irrenanstalt gemacht hatte, ein neues Programm, 
wekhos vom Kaiser genehmigt und von Fellner zur Grundlage eines 
Bauplanes gemacht wurde, mit dessen .Ausführung man im Mai 1848 
kiegann. Dieselbe nahm vier Jahre iu Anspruch und erforderte einen 
Kostenaufwand von etwa 1,200.000 fl. ö. W. Die Anstalt, welche 1853 
eröffnet wurde, liegt auf einer leichten Anhöhe inmitten eines 
60.000 Quadratklafter grossen Parkes und bietet Raum für ö.'iS Krauki-. 
Anfangs blieben das Lasareth nnd der Narrenthurm als Theilc der 
IrreiiaiLstalt bestehen; das erstere wurde jedoch 1857 an die StiidtS 
Wien, deren Eigeulhum es war, zurückgegeben, während der TliiirittJ 
erst seit 1869 nicht mehr zur rnterbringung von Kranken diente.l 
Das Irrenhaus war bis 1865 Staatsanstalt und ging dann in das 
Eigenthum des Landes Nicderöslerreich über. Die äiztliche Leitung 
dfrsclben hatte Riedl bis 1869, hierauf Spurzheim, welcher Director 
des Irrenhauses in Vbbs gewesen war, bis 1872, welchem L. Schlager 



folgtf. Als urdinireiide und PrimarÄrzte ao der Anstalt irirktea 
zuerst Maresch uud Mildner, und gegenwärtig versehe« dwsc Stell« 
Oausler und Hiiller. 

Die 1870 errichtete kliuiäche Abtbeiluag, wek'he dem Uoterriclil 
dient, staud t.is 1875 unter Th. Meyuert'a Leitung; ihr jetriger 
Vorstand ist Leidesdorf, 

Mehrere Jahre nach der Erftffniing dieser Anstalten wurde Wien 
mit einem neuen grossen KraDkeuhause bereichert. Das Bedürfuiss 
dazu hatte sich schon laugst gezeigt, da mau genölhigt gewesen war, 
in einzelnen Vorstädten, wie in der Leopoldstadt und Oumpe&dmf, 
Filialspitäler einzurichten. Den Anlass zur Gründung dieses Kranken- 
haases bot die Geburt des Kronprinzen Rudolf. Der Kaiser Franz Josef 
schrieb zur Feier dieses Tages die denkwürdigen Worte: „In der 
Absii'ht, das für Mich, Mein Haus und Mein Reich gleich frenden- 
reiche Ereigniss der Gebort eines Kronprinzen durch ein danemdes 
Werk der Nächstenliebe zu feiern, habe Ich beschlossen, aus diesem 
Anlasse zum Besten der armen leidenden Menschheit ein neues Kranken- 
haus in Meiner Kaiserlichen Residenz- und Reichs-Hauptstadt Wien 
KU stiften, und bestimme, dass dasselbe za Ehren Meines erstgeborenen 
Sohnes für immerwahrende Zeiten den Nameu „Rudolf-Stiftung" führen 
soll.^ (Laienburg, den 26. August 1858.) 

Der hochherzige Monarch schenkte einen geeigneten BauplatK 
uud widmete den zienilieh beträchtlichen Hofspitalfond, dessen Ertrögniss 
bis dahin grÖsst£ntlieils zur Unterstützung von Hofbediensteten and 
deren Angehörigen verwendet wurde, dem edlen Zweck. Das mit 
einem Gesammtbelcgranm von 860 Betten errichtete Riidolf-Spitnl 
wurde im Beginn d. J. 1865 der ötTentlichen Benutzung fibergebfro; 
es liegt im Bezirk Landstrasse, also in einem vom Allgemeinen 
Krankenhause weit entrernteo Stadttheile, und nimmt nur gänzlich 
mittellose Kranke der niedrigsten Verpflegsciasse auf. — Die Direction 
der Anstalt erhielt zunächst Franz Ulrich, und diesem folgte nach 
einigen Jahren der bisherige Primararzt Prof. C. Böhm: den Dienst 
als Primarärzte versahen Ludw. Creutzer. A. Ressl, G. Löbel, 
Fr. Salzer, Frh. v. Lichtenfels, R. Koller, G. Wertheim, A. Dräsche, 
Jos. Weinieehner, v. Mosetig, Kumar, Englisch, Schrötter v. Kristelli, 
Mader, Kiemann, Hofmokl und Hein, von di'ucu Viele noch jetzt ihr 
Amt ausüben; die Prosectur leitete bis 1879 Jul. Klob, hierauf 
II. Chiari und seit 1882 Weichselbäum. 



Der i. J, 1861 ernannte Director des AllgemeineD Kranken- 
hauses A. F. Haindl -wurde 1803 zn Leitmeritz gubören und in 
Tiirnftu, wo sein Vater die ärztliche Praiis aasübte, erzogen, besuchte 
die UniversitateD zu Prag und Wien und wirkte nach der Beendi- 
gung seiner Stndicu als Prosector an der anatomischen Lehranstalt i 
iu Prag. Im J. 1831 wurde er zum Professur der normalen Anatomie J 
au der chirurgischen Sehule zu Klagenfurt ernannt und drei Jahre 
später in der gleichen li^igenschafl an die Hochschule nach Lember^ 
versetzt. Später übernahm er die Direction des dortigen Kranken- 
hauses, die er, wie erwähnt, ISiJl mit derjenigen des Wiener Allge- 
meinen Krankenhauses vertauschte. Er stand nur wenige Jahre an 
der Spitze dieser Anstalt, da er ein Opfer der Cholera- Epidemie 
wurde, welche Wien 1855 heimsucht!!. Das Spital war während seiner 
Amtsperiode fast stets überfüllt, hauptsächlich in Folge der typhösen 
Seuchen, die damals aullralen. So beherbergte es z. B. im Jänner 1853 
im Maximum mehr als 2000 Kranke. — Ilaindl regte die Gröndung 
einer Bibliothek für die Pfleglinge des Krankenhauses an und widmete 
den Versuchen, welche die Primarärzte auf Befehl der Statthalterei 
mit den nach der neuen Pharmakopoe bereiteten Extr. Katanh , 
Seeal. com., Exir. rad. valerian., Extr. ftor, Arn., mit eoncen- 
trirter Aqa. amygd. aTnar., Extr. Lfipitl., Exlr. belladon»., Extr. 
rad. coltnnb., Ea-tr. aconit. u. a. m. anstellten, sowie den Erfah- 
rungen, die in BetretT der Wirksamkeit der Landolfi'scheD Paste 
gegen Krebs im Allgemeinen Krankenhause gesammelt wurden, ein 
reges Interesse. 

An Haindl's Stelle trat wiederum Th. Helm, welcher in seiner 
früheren amtiichen Tbätigkeit den Beweis geliefert hatte, dass er den 
schwierigen .Aufgaben, welche dem Director eines grossen Kranken- 
hauses gestellt werden, gewachsen war. Kr sorgte dafür, dass mehrere 
organisatorische Fragen, welche seit vielen Jahren unerledigt geblieben 
waren, endlich gelöst wurden. Su hatte sich seit längerer Zeit der 
Gebrauch eingebürgert, die erledigten Stellen der Primarärzte nicht a 
wieder zu besetzen, sondern deren Amt durch urdinirende Aen^te miti] 
geringerer Besoldung versehen zu lassen. Erst 185S wurde die 
Zuständen durch die Ernennung einer Anzahl neuer Primarärzte 
ein Ende gemacht Femer wurde die amtliche Stellung der Primar- 
ärzte, sowie der übrigen Aerzte der Anstalt neu geregelt. In dem 
Erlass vom 27. September 1857 wurde bestimmt, dass die Primar- 
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ftrate dauernd angestelU und pensionsfähig w>>nleD, den BflanilPii- 
eid ablegen, der VII. Ijiätent'lasse ftugchOrcii und ohne Bewnlligung 
des Ministeriums des lonem keine audfire Thäiigkeit, wie z. B. das 
Lehramt, ausüben dürfen. Es sollten kfiültig zwOlf AlitheÜungüu im 
Allgemmen KraDkenbanse bestehen, von denen sechs fQr interne 
Leiden, drei für chirurgische Erkrankuagen, eine fflr Krankheiten der 
Augen, eine für Hantleiden und eine für Syphilis eingerichtet wurden. 
Den Primarärzten erfiffneten sieli die Gehaltsstufen von 1200 fl., 
1500 fl. und 1800 11.; ausserdem erhielten sie freie Wohnung "der 
ein jährliches Quartiergeld von 300 fl. Die subalternen Aerzte der 
Anstalt achieden sich fortan in Sei^undararzte und Aspiranten: die 
ersteren in diejenigen erster und zweiter Classe. Die Secundarärzte 
wurden vom Director der Anstalt aus der Zahl der Aspiranten und 
zwar auf Grund der von den Primarärzten über dieselben geführten 
Qunlihcalicjus-Tabellen gewählt; ihre Dienstzeit konnte bis zu vier 
Jahren verlängert werden. Ausserhalb der Anstalt durften sie nicht 
die ärztliche Praxis ausQben. Den Si'cundarärzten erster Oiasse 
wurde ein jfdirlicher Gehalt von 400 fl., denjenigen zweiter Oiasse ein 
Solcher von 240 fl, ausgesetzt; aosserdem erhielten sie freie Wohnung, 
Beheizung und Beleuehlung. Die Aspiranten leisteten uneutgeltlieli 
L)ieuste. 

Die Zahl der im Allgemeineu Krankenhanse beschäfliglen Aerzte 
wurde, von den klinischen Abtheiluugen abgesehen, auf 12 Primar- 
ärzte, 14 äeeundarärzte erster und 26 Secundarärzte zweiter Oiasse 
und 28 Aspiranten festgestellt. — Im J, 1866 wurden diese Anord- 
nungen dahin abgeändert, dass die Seeundarärzte erster Olassti 
nicht mehr vom Director, sondern von dem Plenum der Primarärzte 
durcli Stimmenmehrheit aus der Reihe derjenigen zweiter Classe 
gewählt wurden; bei Stimmengleichheit entsehieii die Ansicht des 
Directors, welcher über dos Ergebniss an die Statthalterei Bericht 
erstattete. Gleichzeitig wurde der Gehalt der Secundarärzte erster 
Claase auf 450 fl., derjenige der Secundarärzte zweiter Classe auf 
300 fl. erhöht und diese Anordnung auch auf die beiden anderen 
unter der Verwaltung des Staates stehenden KrankenhAuser, n&mlich 
auf das Wiedener und das Rudolf- Spital, ausgedehnt. Um dwi 
Secuudarärzteu Gelegenheit zu ihrer weiteren wisseusehaftlichen Aus- 
bililnng zu verschafl'en, wnrden ihnen zwei Tische im chumiseh- 
paihulogiscben lustitut und ein histologische» ArbeilscabiuDt ein- 
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'gerichtet und fteütr Ziilnlt zii den Cursen uad Vurk'aiiDpeu, welcbß- 
in der Anstalt abgelialteu werden, gewährt; dem gleichen Zwecke 
diente die Einrichtung, Attas die Secundarärato zweiter Clause alle 
sechs Monatü uaeh einer aiidereu Abtheilung versetzt wnrden. Die 
Aspiranten traten an die Stelle der früheren Externislen, indem sie an 
der Krankenvisite tbeilnetimen, den Diätzettel und die arzneiliclien 
Verordnungen niederschreiben, den Weisungen der Primarärxte und 
ersten Seeundarärzte Folge leisten, den Journaldienst bei der Auf- 
nahme der Kranken versehen und den Ubdnclionen beiwohnen mussten, 
— Int J. 1868 wurden für die Primarärzte vier Gehaltsstufen von 
1200 fl., UOÜ fl., 1600 fl. und 1800 fl eingeführt, in welche die- 
selben nach je sechs zurückgelegten Dienstjahren vorrücken. Ferner 
wnrde angeordnet, dass künftig nur die Vorstände der chirur^scben 
Abtbeiluugen, sowie derjenige Primararzt, welcher eventuell die Ver- 
tretung des Directurs flberuimmt, Anspruch auf freie Wohnung im 
Allgemeinen Krankenhause erheben dürfen; allen übrigen Primar- 
ärzten wurde ein jftbrlicher Quartierbeitrag von 350 fl. ausgesetzt. 
Desgleichen erhöhte miin die Besoldungen der Seeundarärzle, und 
zwar derjenigen erster CUsse auf 540 fl., derjenigen zweiter ülasse 
auf 360 fl.; freie Wohuung und Beheizung Murde ihnen wie bisher 
gewährt. Die Ernennung der Seeundarärzte erster Classe geschah 
fortan von der Slattbalterei auf Grund der Vorschläge, welche durch 
Stimmenmehrheit der Primarärzte erzielt wurden. Den ärztlichen 
Dienst in der Krauken- Aufnahmekanzlei besorgt abwechselnd einer 
der Seeundarärzte; die oberste Aufsicht darüber und die Sijrge, 
dass die bestehenden Vorschriften \a dieser Hinsicht' beobachtet werden, 
liegt einem der Primarärzte ob. 

Eine organisatorische Massregel von großaur Wichtigkeit war die 
1867 erfolgte Vereinigung der Verwaltung der drei grossen öffent- 
liihen Krankenhäuser, nämlich des Allgemeinen Krankenhause.s, des 
Wiedener Krankenhauses und des Rudolf-Spitals, unter einem gemein- 
samen Administrator, welcher zugleich die unmittelbare Leitung der 
Verwaltung des Allgemeinen Krankenhauses hat. Diese Stelle wurde 
dem bisherigen läechnungsrath in der Finanz - Landesdirection, 
Jos. Mflhlhauser, übertragen. Seine amtlichen Geschäfte bestanden in 
der Behandlung der Ökonomischen und linanziellen Angelegenheiten 
der erwähnten Anstalten; dahin gehören z. B. der Abscbluss von 
Verträgen über Material-Lieferungen und Arbeitsleistungen, diö Stellung 
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TOD .Anträgen zur Ausfübniiig von Bau -Reparat ureu und ncueu Eiri- 
riohtuugea, ferner die Disdpliti über die ihm uDtetgebeueii Buäiuteu 
uod Amtsdieoer, die V'urträgo zur Besetzung dieser Stellen u. dgl., 
sowie die Beaufsichtigaag der Amts- und Material- Verwaltung. Der 
Admioistrstor wurde der Slatlhaltefei direct unttrgeorduot und nur 
dieser verantwortlich gemacht. Der ärztliche Dirwlor sollte, wie es id 
dem Stalthalteiei-Erlasa vom 6. Juli J867 heisst, die Anstalt im 
Grussi^n und Ganzen leiten; ihm blietien uamentlich diu Personai- 
und Diüciplinar-Angelegeuheiten der Aerzte, die Aurnahme und die 
Entlassung des Wartepersonals, die Beaalaichtigung der Kranken- 
pflege und der Beköstigung, sowie der Apotheke, dia sanitäre Ueher- 
wachung des Krankenhauses, die Verfügung über die zu Kranken- 
zwecken dienenden Lucaliiatea und aber die den Äerzten anzuwei- 
senden Wohnungen, die Belegung der Stiltungsbetteu u. dgl. m. 
Ferner führt er den Vorsitz bei den in jedt-m Munst atattfindendeu 
Plenarversammlnngeo der Primarärzte , denen auch der Admini- 
strator beiwotmt. 

Unter Helm's Direction kam 1865 auch die längst geplaot« 
Reorganisation des Wärterwesens zu Stande, indem auf allen Ab- 
tbeiluDgen des Krankenhauses, mit wenigen uothwendigen Ausnahmeu, 
weibliche Personeu die Pflege übernahmen. Dieselben wurden in drei 
Classen mit verschiedenen Lohnbozüguu eingelheilt. in welche sie ja 
nach ihrer Thätigkeit und Dienstesdauer eingereiht wurden. Ausser 
den Wärterinnen werden den einzelnen Abtheilungeu noch Tage- 
löhnerinnen zugewiesen, welche die groben Hausarbeiten verriehten. 

Unter den baulichen Veränderungen, welche das Ailgemeiu« 
Kraukenhaus in jener Periode erfuhr, war die weitaus wichtigste dif 
ErrichlUDg eines pathologisch- anatomischen Instituts, welches an der 
Sielte des kleinen, unbequemen, aber durch die grossartigen Erri>)ge 
I!okitanBk)''s in der gesammten medicinischeu Welt bekanntgewor- 
denen Leichenhauses im zehnten Uufe erbaut wurde. Schon 1800 
hatte das Professoren- Co! legium der meüicinischen Facultäl den Antrag 
gestellt, ein der Bedeutung der Disciplin der pathologischen Anatomie 
enf sprechendes würdiges Gebäude zu schaffen, in welchem es mOgliüb 
sei, die Aufgaben des Unterrichts in wünschenswertlier Weise zn 
erfflUen; aber das Ministerium hatte die Angelegenheit vertagt, und 
erbt 1858 ging man an die Ausführung derselben. Das neuerrichtete 
Institut biblete einen ans Souterrain, Erdgeschos-s und erstem Stock 



»steheuilea Läugsban, in welchem lÜe für den Unterricht in der 
' pathologischen Anatomie, pathologischen Chemie und gerichtlichen 
Mediciu iioth wendigen Hörsäle, Laboiatorien und Arheitsziramer, die 
erforderlichen Hfiume für das paihologisch-anatomische Musenin und 
die Vornahme der Sectionen, sowie dit^ Wuhnungen für die Leichei: 
diener Torhandea sein sollten. Die Kosten des Baues waren nach dem I 
vorgelegten Piano auf 165.000 fl. veranschlagt; doch wurde di 
Summe um etwas über 33.000 fl. übertchritteo. Die feierliuhe Eröff- 
nung der Austalt erfolgtü am 24 Mai 1862. 

Das path I) logisch -chemischü Institut, welches hier ebenfalls 
untergebracht wurde, stand unter der Leitung des Dr. Florian Ileller, 
welcher, geb. 1813 zu Iglau, mehrere Jahre hindurch Assistent an 
der Lehrkanzel för Chemie in Prag gewesen war, bevor ihm i, J. 1844 

die chemischen Untersuchungen der pathologischen Producte im Wiener 
Allgemeinen Krankenhause übertragen wurden. Seit 1847 gehörte er 
zugleich dem Lehrkörper der medidnischen Faeultüt au. und seit 1852 
versah er ausserdem das Amt eines Gerichts-Chemikers. Mehrere 
Berufungen nach auswärts lehnte er ab. Unter stiner Redaclion erschien 
das Archiv für physiologische und pathologische Chemii? und Mikro- j 
skopie (1844 — 54, 6 Bde.); von seinen Schriften mOge das Buch 
,aber die Harne oncretionen mit besonderer Rücksicht auf Diagnostik 
und Therapie der Erkrankungen der Nieren und Blase (Wien 1860)'"" 
hervorgehoben werden. Heller starb 1871. 

Durch die Gründung einer Lehrkanzel Ffir allgemeine und 
ex peritn enteile Pathologie und durch di« Erweiterung, welche der 
Unterricht in der medicinischeu Chemie später erfuhr, stellte sich 
schon 1873 das Bedflrfn'ss heraus, das pathologisch- anatomische 
Institut zu vergrössern. Dies gesehah durch den Aufbau eines zweiten 
Stockwerks, welcher 1883 beendet wurde und einen Kostenaufwand 
von 120.000 fl. verursachte. 

Helm trat 1869 in den Ruhestand und starb 1874. 

Sein Nachfolger in der Direction war Josef Uoffmanu, geb. 1823 t 
2U Zwickau in Böhmen. Er absolvirte an der Wiener Hoclischnle die 
medicinischeu Studien und wirkte dann als Secundararzt im .411- 
gemeineu Krankenhause, als Bezirksarzt in Korneuburg und in Neun- 
kicehen und als Primararzt des lucjuisiten- Spitals zu Wien, bevor 
er die Leitpug des Allgemeiuen Krankenhauses übernahm. 



Ibiii verdaükt ilassclbö iiiährero vurtrufflichc Einrk-liluugfU, 
welche die Saliibrim der Anstalt aiisserordeutlich gefJrdert haben. 
Die Venliiaiions-Vuirichtuiigeu wnrden verbessert, so dass es lui^^Iicli 
ist, die Krankeneälo im Wiuter wie im Sommer mit einer gesuuden. 
sauerstofTi'äiebi.'D Luft vuii der frewGiiächteu Temp(>ratur zu versorgen. 
Die fOr HolzfeueruDg eiDgericbtetei] Meissoer'schi'ii Mautelöfeii wurden 
allmalig durch sogcnanntü Geburfat-he eiserue Fflilöfen mit Coaks- 
betzuog eräetüt. Eine Massrogel vou grosser iiygienischer Bedeutung 
war dio Beüeitigung der Struhaficke, in denen sich die Keime zur 
Weiterverba-ituDg von Kraukheilen nnrhallen kunuten: statt deren 
wurden sogenannte Drabtiual ratzen als Einsätze rerwendet. welche 
mit dreitheiligeu [{osshaar- Matratzen bedeckt werden. Ebenso Qbli; 
die Einrichtung musterhafter Wasser-CJosels einen sehr günstigen Eiu- 
Suss auf die sabitären VerhäitnissB der Anstalt aus. Aber die heil- 
äamsie Wirkung auf die letitleren halte ohne Zweifel die Herslellnug 
schüner, goscbmackvolter GartenaoUgen in mebrLTen UAfen des All- 
gemeinen Krankenhauses. Wer dasselbe jetzt besucht, ist entzückt von 
der erfrischenden, staubfreien Luft, die er in duu Ilüfen findet, und von 
dem saftigen Grün der Bäume und Parkanlagen, welche den Kranken 
einen freundlichen, geistig und kiirperlich wohltbiiendeu Aufenthalt 
gewähren. Das Iluspilal ist dadurch zu einer Krankeu-lieilanstall 
gemacht worden, wie sie ihr erhabener SliUer in seiner edleu 
Meuscheuliebc gewollt und angestrebt hatte. — Als die Stadt Wieu 
diu nochi|ue!lenleitung erhicll, war es natürlich Hoffmaiin's Sorge, 
dass das Allgemeine Krankenhaus mit einer ansreicfaendeu Menge 
dieses klaren, gesunden Trinkwassers bedacht wurde. Stets bemfliil, 
das Wob! der seiner Obhut anvertrauten Kranken zu fördern, wendet 
er allen Entdeckungen und Erfindimgen, weiche diesem Zweek dienen. 
ein reges Interesse zu. Auf seine Veranlassung wurden bereit» Ver- 
suche zur Einfahrung des elektrisi-heii Lichtes in der Anstalt gcuiaelit, 
welche hoffentlich in nicht zu ferner Zeit zu einem wQnschenswertIten 
Resultat führen werden. Ebenso ist er bestrebt, eine Verbindung der 
grosseu Otrentlieheti Krankenhäuser Wiens vermittelst des Telephon.« 
herbeizuführen; bis jetzt sind sie auf den telegraphischen Verkehr 
angewiesen, dur manche Uebelstäude im Gefolge hat, — tloffmaiui*« 
Verdienst \sl es ferner, dass die materielle Lage des WärtiTpürafloaU 
des Allgemeinen Krankenhauses verbessert, und den I'rimaräfKUn 
jene Erleichterungen ihres beschwerlichen und »nstrcngenden nttoutos 
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Mewähn wurdeu, wek-he ohne Beeinträchtigung der KraukeDi^iÖe^;» 

IrlDOglich sind. 

■ .Auch ist er sich jederzeit bewnsst, daas die vno ihm geleitet» 

Anstalt nii'ht hloa dem Zweck dient. Kranke aufzuuehmea und /u 
behandeln, sondem suuh dazu, das Material für den klinischBn Unter- ■ 
rieht XU liefern, und tiriiigt den Wünschen und Forderungen, welcbn ia 1 
letzterer Beziehung gestellt werden, ein bereitwilliges Wahlwullea 
entgegen. Untier seiner Directiun hat der klinische Unterricht iiri 
Allgemeinen Krankenhanse eine Ausdehnung erhalten, die ma[i 
früher niemals zu hoffen wagte; den vorhandenen Kliniken wurde eiu 
grosserer ßelegraum überwiesen und neue klinische Institute für Kehl- 
knpfkrankheiten, Ohrenheilkunde. Psychiatrie, Augenheilkunde und 
Gynäkologie errichtet, so dass den klinischen Zwecken gegenwärtig 
(ingefähr 700 Kraukenbelten zur Verfügung stehen. Dieselben bilden 
gleichsam eiu akademisches Spital, welches durch seine Lage inner- a 
halb der Grussstadt und in der Nähe der Universität und der übrigeDa 
wisBenschaftlichen Institute, sowie durch seine Verbindung mit einem J 
grossen Kraukenhause für den klinischen Unterricht sehr gi-fignetj 
erscheint. Dass dieser Umstand eine massgebende Rolle in der Ent-J 
Wickelung der Wiener racdicinischcn Schule spielte, ist begreiflich. ] 

In die Zahl der Primarärzte wurden während dieser Periode 
aufgenommen: FraoB Stephan ans Mähren erwarb au der Wiener 
Universität die ärztliche Bildung, wirkte von lä32 ab als Secundar- 
arzt im Allgemeinen Krankcnhause und im Findelhause, von 1836— 42 
als Districlsarzt iu Oberhullabrunn und Sighartskirchen, von 1842 — 47 
als Primararxt im FinJel- und Waisenhause, kam dann iu gleicher 
Bigenschart au das Allgemeine Krankenbaus, starb aber schon 185'{. 
Carl Haller, aus der Stadt Steyr gebürtig, itbenfulls in Wien 
gebildet war von 1836—37 Si^undnrarzt und nachher Primarar/.! 
im Strafhause, bevor er 1848 zum Primararzt im Allgemeinen 
Krankenhause ernannt wurde. Er machte sich um die Anstalt in vieler 
Bcziehang verdient; so verfasste er z. B. eine rortreffliche Uaus- 
urdnung, welche allgemeine Anerkennung fand. Zu gleicher Zeit war 
«r als Dciceut thälig und machte sich durch mehrere literarische 
Arbeilen iu den fachwissenschattlicben Kreisen bekiuiiil. Im .f. 1878 
trat er wegen hüben Alters in den Ruhestand, 

Ludwig Türck, geb. 1810 zu Wieu, studierte daselbst, trat 
läJO als Secundararzt ins Allgemeine Krankenhaus ein, übte dann 



die ärztliche Praxia aus uiid wirkte seil 1846 als ordimrendcr Arzl 
der neugegröDJeicn Abtheilung ffir Nervenkraükhetteu. Im J. 1848 
wurde ihm auch di« Besorgung der seiilieten Krauken- Abtbeil ung 
flbertragen; aber erst 1858 wurde er zum wirklicheu Primararzt 
derselben eraannt; doch blieben die '/ÄmmvT für Nervenleiden unhfT 
semer Leitimg. Er veröffentlichte zahb-eithe Abhandlungen aus tlam 
Gebiet der Neuropathologie, Im Sinne der herrschenden pathologisch- 
anatomisi^hen Schale versuchte er die kraokbafteu Störungen des 
Nervensystems zu locabsiren, und gelangte dabei zu sehr werthvolle» 
Kesultaten; so erkannte er bereits, dass selbst beträchtliche Heerd- 
LäsioDen in der grauen Substanz des Nueleua caudatue, wenn sie die 
innere Kapsei nicht berühren, keine absteigende secuudäre Dnge- 
neration, keine deutlich wahrnehmbare Rflckenmarks-Erkraiikung im 
Geroige habeu, und dass dieselbe nur eintritt, wenn diu Cafnula 
interna zwischen der grauen Sub&ianz des Streifenhügeis und detn 
dritten Linsenkerngliede betheiligt ist. M. Rosenthal („Zur Kenatni»3 
der motorischen Himfunctionen'') bat darauf hingewiesen, ebenso wi« 
er auch die Verdienste hervürhebl, die sich Türck durch die Ent- 
deckung der cerebralen Hemianästhesie bei Erkrankung des hintereo 
Kapselabschnittes und der anstossenden Sehhügel-, Linsenkern- und 
Slabkranzfascrung erworben bat. Vielen Beifall errangen auch die 
Eiperimente, welche Tflrck zur Enuittelung der Haut-Sensibililits- 
bezirke der einzelnen Rückenmark sncrven anstellte (1856). Aber das 
grOsste Verdienst erwarb er sich dadurch, dass er „die bis dahin 
sehr schwierige, nur bei einzelnen gesunden Individuen ausnahms- 
weise gelungene und für praktisch unverwendbar gehaltene Unter- 
suchung de-s Kehlkopfes mittelst eines kleiueu, in den Rachen 
gebrachten Spiegels in einen allgemein branchbaren Behelf der madi- 
cinischen Praxis umwandelte" (Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. Bd. 39, 
S. 829). Seine ersten laryngoskopischen Versuche reichen bis 1857 
zurück; er cunstruirte m diesem Zweck kleine Spiegel vou runder 
Form, die in einem bestimmten Winkel zu dem Stiel gestellt wurden, 
gab ihnen somit eine zweck massigere Gestalt, als vorher, und lehrte, 
dftss man bei der Anwendung des Kehlkopfspiegels darauf achten 
müsse, dass der weiche Gaumen geschont, die Zunge flach gemacht 
und hervorgestreckt und das Aihmen fortgesetzt werde. Bald nachher 
begann auch J. Czermak aus Prag, damals Professor der Physiologie 
in Pest, spÄter in Jena und dann in Leipzig, aieh mit laryiigo- 



Aropiscben UukraiifbtingeD zu tieschäftigon. Er war der Erate, weither 
sich ilabei äva küustlit^hen Lichtes bediente; auch machte er zuerst 
■iie Aerzle auf die Wichtigkeit der Laiyngoskopie aufmerksam und L 
wirkte durch Ärtiknl in medicinischen Journaleu, wie durch Vortr&ge 
für tlereu Verbreitung, Tflrck hatte dies leider unterlassen, und gab 
von seinen üntersnchungen erst Kenntuiss, als die Aerzle bereits 
durch Czermak mit der Sache hekauntgeuiacht worden waren. Törck 
veröffentlichte ausser verschiedenen kleinere» Arbeilen, welche dieseu 
(jegenKtand betreffeD. seine „Klinik der Krankheiten des Kehlkopfes 
f und der Luftröhre nebst einer Anleitaug zum Gebrauch des Kehlkopf- 
Pjqiiegels und zurLocalbehandlungderKehlkcipfkrankheiten" (Wien 1860). 
I Seit 1861 übte Türck an der Hocbschnlo die Lehrthätigkeit 

ans; 1864 wurde er zum ausserordentücheu Professor enianut: aber 
schon 18G8 machte der Tod seinem erfolgreichen Wirken ein Ende, 
Seine BQste ziert den ersten Hof des Allgemeinen Krankenhauses. 

Engen KoUsko aus Wien war nach Beendigung der medicinischen 
Studien von 1837 — 40 als Ootieeptspraktikant im Sanitftts- Departement 
der n.-ö. Landesregierang, von 1840 ab als Secundararzt an der 
von Skoda geleiteten Abtheilung für Brustkraukheiten angestellt, ' 
wurde am 1. Janoar 1848 zum ordinirendeu Arzt derselben und ' 
1858 zum Primararzt einer Kranken-Abtheilung ernannt. Schon bei 
der l'ebernahme der Abtheilung för Brustleiden wurde er beauftragt, 
Vortrüge ober Percussion und Auscultation zu halteu. Er hat diesen 
Gegenstand auch in literarischer Beziehung gefördert. 

Josef Standbartuer aus Troppau in Schlesien gehört der Anstalt \ 
seit 1845 als Secundararzt, seit 1851 als ordinirender Arzt einer 
interneu ,'Vblbeilutig und seit 1856 als Primararzt derselben au. 

Franz Scholz aus Moldau bei Ossegg* in Böhmen beendete 1845 
die medicinischen Studien, bildete sich hierauf zum chirurgischen 
Operateur aus, wirkte dann als Secundararzt am Provinz! al-Straf- 
bause und wurde 18f)6 ordinirender Arzt am Filialspilal des All- 
gemeinen Krankenhauses und 1858 Primararzt am letzteren. Ausser 
mehreren casuisti sehen Mittheilungen hat er über Geistesstörungen 
bei Sträflingen mit Räcksicht auf die Einzelhaft, über subcutane Injec- 
tionen u. a. m. geschrieben. 

Adolf Zsigmondy, geb. 1816 zu Pressbnrg, erwarb in Pest und 
in Wien die ärztliche Bildung, war von 1841—47 im Allgemeinen 
Kraubenbauae anfangs als chirurgischer Praktikant, dann als Secundar- 



arzt Schuhs thätig, bekleidete vou 1S48— 56 die Stelle i-ines Primw- 
aratea am Strafhause iu der Leopoldatadl uuJ wurde hierauf in tier 
gleichen Eigeoscbaft an das Allgenieine KraDkealmuä rersetzl, wo er 
bis zu seiuem Tode i. .1. 1880 eine chirurgische Abtheilung leitete. 
Seit 1868 übte er aU Doceut der Zahnbeilkuode die LelirihätigUeit 
aas; er bat sich dureh literarische Arbeiten Über die galvaiiukaustische 
Operationsmethode, ober Stftphjlorrhaphie, über eineelnü Frageo der 
Zahoheilkuude u. a. m. bekanntgemacht. 

F. X. Ulrich, geb. 1816 zu Mähr.-Trübau, diente Uogere Zeit 
als Seeuudararzt iiud ardJnireuder Arzt im AllgcDieiuen Krauken- 
hause, bevor er 1858 zum Primararzt einer chirurgischen Abiheilung 
ernannt wurde. Im J. 1864 üburaahm er die Direclioo des neo- 
errichtetun Rudolf-Spitals und 1867 wurde er in das Ministerium de« 
[oneru berufen, wo ihm das Beferat über die Med icinal- Angelegen- 
heiten anvertraut wurde. Diese einSussreiche Stellung bekleidet« er 
bis 1876 und ging dann iu Pension. Seine litörariachen Ärbeit^a 
betrafen hauptsächlich die Lebeusrettung bei Asphvxit^ und die 
BJasenschftdenfistel- Operation. 

Eduard Jäger v. Jaxtihal, geb. 1818 in Wien, bildete -sich ontw 
der Anleitung seines Vaters Friedrich Jäger, dessen .\ssistent fr längere 
Zeit war, zum Augenarzt aus. Er erwarb sich Verdienste um die 
technische Verwerthuug des Augenspiegels; er construirte selbst ein^D 
derartigen Apparat, der sich namentlich für Untersuchungen, welche 
einen hohen Grad Ton Genauigkeit erfordern, empfiehlt, und ver- 
fiffentlichte die Ergebnisse der mit dorn Augenspiegel vorgenont' 
roenen Untersuchungen des menschlichen Auges, 

Ferner schrieb er über den Faserschichtenstaar, über die Indefc- 
tomio beim Glaukom, über die Einstellung des dio[itri8chen Apparates 
im Auge u. a. m.. und gab eine Scbriftenscala und einen ophtbal- 
moskopiscbeu Atlas heraus, welcher allgemeine Bewunderung gefunden 
bat. Seit 1858 leitet er die Abtheilung fflr Augenkrauke, welche 
damals errichtet wurde; 1854 habilitirte er sich als Docent, U*67 wurde 
er «um ausserordentllchL'U, 1883 zum ordentlichen Professor emuiBt. 

Leopold Ditte!, geb. 1815 zu Fulnek in Mähren, absolvirte 1840 
an der Wiener Universität die raedicinisehen Studien, üi^eruahm daou 
die Leitung eines orthopädischen Instituts und übte dun^h melicera 
Jahre im Baile TrentschJn-Te plitz die ärtzlicbe Praxis aus. Bierauf 
wkT er als Hilfsantt im Allgemeinen Kmnkenhnuse und kuiiu Z^l 
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ius Assistent ad der Leiirkaazel für Siaatsarzndkuude beschäftigt, bis 
er zum Assisientßü der zweitcD e.hirurgisi:hen KÜDik ernannt wurde: 
eine Stelle, welche er bis 1857 bekleidete. Im J. 1861 trat er als 
Primararzt ios Allgemeiöe Krankenhaus ein ; auf seine. Anregung 
wurde 1864 ein chirurgisch - anatuiaisches Institut geschaffen, in 
welchem dii^ Hilfü&rzte der Anstalt unter meiner Anleitung an Leichen < 
die Ausführung chirurgischer Operationen üben, 

Seit 1870 steht auch dur Krank enanfnahnio-Dienst unter seiner 
Aufsicht, Seine literarischen Arbeiten erwarben ihm in fachmännischen 
Kreisen einen hochgeachteten Namen; er schrieb u. A. über innere 
DruchsScke in der Leistengegend, über den Klump-, Spitz- und Plall- 
fuss und die Skuliusen, über Gelenkskrankheiten (Colitis und coxalg. 
Studien), Ober Luxationen im Hüftgelenk, Ankylose des Unterkiefers, 
über einzelne Theile der Pathologie und Therapie der männlichen 
(iesi'hlechtsorgane, über die Indicationen zum Blasenstich, Slricturen 
der Harnri5hre und den Lister'schen Verband. Er führte die elastischen 
Ligaturen zur unblutigen Eutfernung Ton Neugebilden ein und erfand 
eine neue Methode zur Ablösung des Mastdarms, sowie ein neues 
Operations verfahren des Anut praettmaturalie. Als Stein Operateur I 
geniesst er einen Weltruf; bis Ende d. J. 1879 hatte er bereits mehr 
als 200 Steinoperationen ausgeführt. Im .1. 1856 habilitirte er sich 
als Docent lür operative Chirurgie und wurde 1865 zum ausser- 
ordentlichen Professor ernannt; die Beförderung zum Ordinarius an 
V, Iiumrticher's Stelle, welche 1880 in Aussicht geuommi'n wurde, 
lehnte er ab. iJer Kaiser erhob ihn ein Jahr ^{räter in den Adelstand. 

Ludwig Lewinskj-, aus Hobrzig iu Böhmen gebürtig, absolvirte 
un der Wiener Hochschule die medicinisch -chirurgischen Studien, 
war dann als Secuudararzt im Allgemeinen Kraiikenhause, als Priiuar- 
arzt im Filialspital in der Leopoldstadt und im Wiedencr Kranken- 
hause thälig und stand von 1865—67 an der Spitze einer chirur- 
gischen Abthi-ilung des Allgemeinen Krankenhauses. Er starb plötzlich 
im Alter von 39 Jahren. 

An seine Stelle trat Friedrich Salzer, geb. 1827 zu Birlhälni' '3 
in Siebenbürgen, welcher nach Beendigung der ärztlichen Studien als 
Si'cundararzt im Aligemeinen Krankenhause , von 1854 — 59 als 
A&sistent Schnh's und hierauf als Primararzt im St. Anna-Kinder- 
bpilal und später im HudoK-Spital diente und seit 1868 im Allge- 
meinen Krankenhanse angestellt ist. 



Ki-b. 1828 iü St. Fioriau in Oberösterreidi, seil IÖ57 Landoügerk-hlfl- 
ariX, seit 1858 I'ueent und seit 1865 ausserordentlicher Professor 
lii-r Ps^ycliiatrie. &■ selirieb über mehriTt» Fragiiu der forünsischen 
Psychialric und wurde 1872 zum Dir.!Cti»r der Landes-Irrenanstalt 
tTUftüiil- ^ Sein Nachfulger im AUgemeineti Kraukenhaiise wnrdö 
Pr->fes8or Maximilian Leidesdorf, geb. 1818 za Witn, Wölirher sich 
diird] ein Lehrbiicli der psyctiist^heu Krankheiten bekanntgemacht 
hat. Ale 1875 die von Th. Moyuert geleitete psvchialrlsehe Klimk aus 
der Laude8-Irri>Danslalt in das Allgemeine KrankeDhuiis verlegt wurde, 
trat er an dessen Stelle als Vorstand der klinischen Abtheiluug in 
der Irrenanstalt. — Die psyeliiatrische Abtheilung di^s AllgeineiDen 
Kraukenhauses erhielt auf Mejnerl's Veranlassung dureh Kweck- 
luissige Tm- und Zubauten die für klinische Zwecke erforderliche 
Einrichtung und liesitzt gegenwärtig einen Belegraum von 110 Betten. 



Die reformaturischen Bestrebungen, welche i, J. 1848 auf ftUoil 
Gebieten des öffentlichen Lebens hervürlrateii, lieleu nicht der Ver- 
gessenheil anheini, als die politische Reaction die Losung des Tage» 
wurde. Soweit es sich um berechtigte und vernünftige Fürdemngea 
handelten brachteu die folgcndt^n Jahre ffir viele derselben die frQh«r 
vergeblich erbetene Erfüllnug. 

Vor Allem wurde das l'nterrichtsweHen im Sinne der i. J. 1848 
hegunntinen Heurgauisaliuu umgestaltet und damit die ürundlsge 
KU einer gedeihlichen Entwiekelung der höheren Schulen gele^ 
Einem Vertreter der Reaction, dem Minister Grafen Leu Thuu, war 
es vorbehalten, dem Fortschrilt auf diesem Gebiete die Wege za 
ebnen: ihm verdankt es Oesterreich, dass seine Miltelschuleo, 
besonders die Gymnasien, eine Verfassung und Einrichtung erhielten, 
welche sie denen Jedes anderen StaabiS mindestens ebenbürtig an die 
Seite stellt; ihm ist es ferner zu danken, dass die l'niversititen DSd 
Uüchschulen während der Reaclionaepoche iu ihrer Eutwickdung 
nicht nur nicht gehemmt, sundem wissenschaftlich gefOitlert wurden 
und jene Freiheit und Unabhängigkeit erlangten, welche deren Auf- 
schwung begünstigte. Mag das Urthei! über Thuua sonstige Wirk- 
samkeit lauten, wie es wolle: um das höhere ünterrichtswesen hat er 
wich unvergängliche Verdienste erworben. 
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UntLT seüiwu Miuisterium trat das GeattK übi^i- die ürgaiiisatiun 
d'.T akaileiuis^lien ßnhOrdpii ius Leben (27. Sejrtttmber 1849). Darin 
wiirdv den L"?hrköriiern der l'niversitäti^u die längsteraehnle Uiiab- 
liäiigigkcil VwU tleu DuctureD-CoIIegk-u zugestanden und jenes Ma 
von Se!bst8tfiD<ligkeit gewährt, desstn sit- sicli jetzl erfreuen, bit'u 
IciKudt) Behörde Jeder aus dem Lehrkörper und den iiumatriculirtea 1 
M Studierenden bestehenden Pacnltät bilduto lortan das Prufessureo- 
piCoIlegiuni, welches ans sämiDllichea ordiintüchen Professorei], so 
'Tieieii auEserordenllicheu Prufessureu, dasa ihre Zahl die \ls.\ilv der 
ersterc-n uieht übersteigt, und zwei Privat-Doceuteu, die als gewählte 
Vertreter der Interessen diesor Kat«gürie von Lehrenden erscheinen 
und nur ein sehr be,schränktes Slinimrecbt besitzen, zusammeu- 
ge&et/.t wird. 

Die Prolessoreu-CüHegiea überuabmeu diu Oeschfifte der Studitui- 
Direcluren und Vice-Directoren, deren Aeraler aufgehoben wurden. 
Den Vorsitz in ihren Versammlungen führte der Decan, welcher aus 
der Zahl der ordentlichen Prufessoreu von ihnen alljährlich gewählt 
wird: demselben wurde die Ausführung der gefassteu Beschlüsse 
und erlassenen Gesetze und Verordnungen, die Aufsicht über die das 
Studienwesen betreffenden Angelegenheiten und die Erledigung der 
keim- Verzögerung duldenden Gesi-häfte übertragen. Vertreter der ein- 
Keinen FacultAten wählen alljährlich aus der Zahl der ordentlichen 
Professoren den Rectur der Universität, welcher dieselbe in admini- 
strativer und disciplinärer Hinsicht leitet, überwacht und nach aussen 
vertritt. Ihm üur Seile steht der Senat oder das Consislorium, wie es 
in Wien genannt wurde. 

Per Rector ist der Vorsitüende dieses Collegiums , welches 
ausserdem den Prorector, sowie die Docane und Prodecane aller 
Fai'ultAteu zu seinen Mitgliedern zählt und die den Professuren- 
».'ollegieu vorgesetzte akademische Behörde ist. Neben den Lehr- 
körpern der einztdueu Facultäten cousütuirlen sich in Wien difrH 
Lioctoren-Collegien, welche bis dahin mit jenen zusammen die FacultM'l 
gL'bildet halten, als selbstständige Genossenschafteu, die in der Wah-' 
rung der Standesinteressen, in der A'erwaltung des ihnen überlassenän ' 
Vermögens, gewisser Stiftungen und huraanitörer Hinrichtungen, in der 
Forderung des wissenschaftlichen Lebens u. a. m. ihren hauptsäch- 
lichsten Wirkungskreis fanden: ihr Präsident führte anfangs ebenfalls 
den Titel Decan, hatte Sitz und Stimme im Professoren- Gull egi um, wie 
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I im Uuiferdilftts-Consistoriurn and wirkte bei den ärztlichen Prafu&geo 
&U Eiftininaliir mit. Im J. 1873 wurde jedoch diese Bestimmung 
aiifgeholieD und damit der Einflu&a, welcheD die Doctoren-CoD^eu 
bis dabin auf die Leituuc der Univorsität und besonders auf das 
PrQruogsweseii ausgetlbt hatteu, vollsländig beseitigt. 

Die Doctoren-CoUegien gestalteten sich, wo sie erhalten blieben, 
üu fHchvissenachaftlichen Vereinen und beschränkten sich auf di« 
ihnen zug:ewieaeuen Angel egenheiteu. — Auch die Kanzlerwärde rerior 
allmälig alle Bedeutung. Bis 1873 (^enoss der Inhaber derselben zwar 
noch das Recht, an den Sitzungen des Universitäla- Senats mit eot- 
scheideuder Stimme Iheilzüuehmen; dann aber wurde seine Wirk- 
samkeit auf die theologische Facult&t eingeschränkt. Dagegen wurde 
augeordnet, dass ausser den Decaneu und Pradecanen noch ein Mit- 
glied jeder Facuttät, welches dieselbe auf drei Jahre wählt, dem 
Senat angehöreu solle. 

Die allgemeine akademische Studien-Ordnung {1. OctoTier 1850) 
lind die Disciplinar- Ordnung (13. October 1849), welche unter dem 
Ministerium des Grafen Thun erlassen wurden, athmeten eine wohl- 
wollende Fürsorge für die studierende Jugend und hielten fest an 
dem Priücip der Lehr- und Lernfreiheit, wenn sie auch trachteten, 
diese Errungenschaften mit den Forderungen des Gemeinwohls in 
Einklang zu bringen. 

An den Prüfungsvorschrifteu für die Studierenden der Medicin 
und Chirurgie wurden keine wesentlichen Aenderungen vorgenommen; 
erst 1872 wurde eine neue Eigorosen-Ordnung erlassen und anstatt 
der gesonderten Diplome für Medicin, Chirurgie, .Augenheilkunde uud 
Geburtshilfe das Doctorat der gesammten Heilkunde eingeführt, welches 
zur Praxis in allen Zweigen derselben berechtigt. 

Die Vorschläge zur Reform des medicinischen Unterrichts, welche 
die aus Endlicher, Schuh, Lippich, Hyrtl, Rokitansky, Kollelschka, 
Toltenyi und Skoda bestehende Oummission i, J, 1845 gemacht hatte, 
fandenspätergrösstentheils Berücksichtigung. Dieselbe verlangte nämlich 
ausser der Beseitigung des niederen Kurses der Wundänite und der 
Tollständigen Vereinigung der Chirurgie mit der inneren Medicin die 
Ausdehnung der anatomischen Secirflbungen auf zwei Semestet, die 
Gründung eines physiologischen Institut«, einer klinisch -propädeu- 
L' tischen Anstalt und zweier chirurgischer Parallel -Kliniken, die 
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wnuring der Lehrkanzel der Pharmakologie vud lierjenigeu der all- 
gemeinen Pftlhologie. die Zuweisung der uatunvissenschaftlieheD Di- 
Bciplinen an die philosophische Facultäl, die AostelluDg aiisserordent- 
lielier Ptufessoren für Paychialrie, Kinderheilkunde und vergleichende 
Anatomie, Unterricht in der Landessprache, Äul'hebuug der Verord- 
nung, dass die Lehrbücher TorgeBchriebea werden, Abschaffung der 
Jahresprüfungen, Verschärfung der Rigorosen und Ausdehnung der- 
selben auf alle Zweige der Heilkunde, und Beseitigung der Doctor- 
DispuuiioDeu und üissertaliunen. J. Skoda arbeitete danu einen Plan 
zur Umgestaltung der medicinischen Studien aus, in welchem er die 
Nothwendigkeit auseinandersetzte, dass die Wiener Hochschule mit 
besonderen Intitituten für Pharmakologie und Pbarmaciu, für normale, 
pathologische, topographi;jche und chirurgisch-pathologische Anatomie, 
far aiedicinische Phvsik, medicinische Chemie und für Staatsarznei- 
kunde, sowie mit Kliniken für interne Kraakbeiten. Chirurgie, Geburts- 
hilfe, Oculistik, Syphilis und Dermatologie assgestattet werde, damit , 
die Studierenden au viel als möglich Gelegenheit erhielten, durch ' 
Anschauung zn lernen. Einige dieser Institute fehlten l'is dahin 
güQzlich, oder entbehrten wenigstens der erfordt-rlichen Hilfsmittel. 

Die medicinische Facultät wurde 1848 reorgauisirt und gleichsam 
neu construirt, indem für die einzelnen Lohrgegenstände ordentliche oder 
ausserordentliche Professuren sysferaisirt wurden: einzelne Disciplinen 
erhielten eine doppelte Besetzung. Um eine würdige Vertretung der 
rerschiodeuen Fächer zu gewinnen, wurden hi-rvorragende Gelehrte 
aus dem Auslande berufen, wenn sieb im Inlande keine geeigneten 
Personen fanden. Durch die HabUitiriing von Privat-Dtrcenten, welche 
durch den Ministerial-Erlass Toni 19. December 1848 geregelt wurde, 
hoffte man einen Nachwuchs tüchtiger Lehrkräfte zu erhallen. Mit 
dieser Einrichtung stand die Einführung der CoUegiengelder in einem 
gewissen Zusammenhange. 

Bei der Neugestaltung des medicinischen Unterrichts musste vor 
Allem dafür gesorgt werden, dass der Physiologie die gebührende 
Bedeutung eingeräumt werde. Bis dahin geooss dieselbe in Wien 
nicht diejenige Pfluge, welche sie beansprucht, wenn Erfolge erzielt 
werden sollen. Die mit praktischen Demonstrationen und Experimenten 
verbundene Art des Unterrichts und die exacte Furschuugsmethode, 
welchö iu England au Charles Bell und Marshall Hall, in Frankreich 
an Magendie, Flourens und Longet, in Deutschland an Joh. Müller, 
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E H. Weber und Pinkinje lierforragendö ViTtreter gefundeu hattd, 
wurde iu Wien nicht befolgt. 

iJii' Vierzigerjahre iiDsen-a Jührhanderts hatten einen uifich- 
tigen UniEchwutig in der Ph^'siologie, wie übL-rliau^t in dcu Natur- 
wissebschaften herbeigeführt Schwaun's Euldecknng der thierisdieo 
Zelle und seine njikroskopiscbea Untersuchungen über die üeber- 
Htstimmnng in der Stnictur und dem Wacbslhum der Pflanzen nod 
Thiere, Schleideu'» Grundzöge der wissenschaftlichen Botanik, Lit^big's 
offifanische Ohomie iu ihrer Anwendung auf Physiologie und Patho- 
tlugie eröffneten die Anssichl auf eine Erklärung der rathi^elhaftun 
Vorgänge, welche man unter der Bezeichnung „Lebenskraft" zusammeu- 
fasste. Lolze bekämpfte deu Glauben au die letzter« mit schni'idigeD 
Waffen und begann die aligemeiue Pathologie und Therapie vom 
Standpunkt der mechanischen Naturwissunsehaft zu betrachten. Aber 
es rergingen noch viele Jahre, bevor die Lehre von der Lebenskraft 
vün Bllen leiten aufgegeben wurde. An ihrer Stelle übernahm di« 
Zellentheorie die Führung der Geisler, deren hohi- Bedeutung für di« 
Pathologie nnd damit für die praktische Heilkunde erat von Virßhow 
vollständig gewürdigt wurde. 

Die Wiener Schule nahm an diesen Erruugenächarten, welche 
eine neue Periode in der Geschichte dtjr Medicin einleiteten, geringen 
Amheil; es erklärt sich dies vielleicht dailurcb, dass die strebsamen 
Forscher einerseits durch wisseuschaftlichö Fragen auf anderen 
Gebieten der Heilkunde vollauf in Anspruch genommen wurden, and 
midereiseits im Kampf mit manchen sie beengenden Verhältnissen 
einen guten Theil ihrer Kraft verbrauchten. Als diese Schranken 
Üelen, da erschien es auch hohe Zeil, dasd Wien bei dem Wett- 
streit der Geister vertreten werde, welchen die Physiologie erlebte. 
Man rief zn diesem Zweck den scharfblickenden, tiefdeukenden 
E. Brflcke, welcher an Joh Müllers Seite tapfer mitgekämpft halle, 
nach Wien und fibertrug ihm das Lehramt der Physiologie. Er befand 
sich in der vollen Kraft freudigen SchaflI'enB und zählte kaum 30 Jahr«, 
er «ach Wien übersiedelte. Geboren am 6. Juni 1819 zu Berlin, 
haltt* er in dem Hause des SuperinteDdeuten Dr. Iintysen /.n Stralsund 
seine Erziehung genossseu, da seine Mutier früh geBtorbeu war und 
sein Vater, ein Maler, im fernen Italien lebte, und hierauf in Berlin 
und in Heidelberg die medjcinischen Studien absoltirl. Schon tut 
Student trat er als Schriftsteller auf, indem er in Müller's Arebir 



< iae Erklilraiig der stereoskupischeu Erschuinuugen gab, welche als 
richtig anerkaout wunU', uod diu Crsachen der Todteustarre ent- 
wickelte, im J. 1842 legte er die ärztlichea Prüfungen ab and bald 
darauf wählte ihn Ji-h. Müller zu seinem Assistenten. 

Dieser grusse Gelehrti', welcher damals auf der Hi>he seines 
Kubmes stand, vereinigte iu sieh die Lelirkanzeln der normalen, der 
vergleichenden und pathologischen Anatomie und dar Physitdagie und 
bildete den Mittelpunkt eines Kreises junger Forscher, die von ihm 
die Anregung und Anleitung zu erfolgreichen Arbeiten erhieltt'n. Dazu 
gehörte Th. Schwann, Henis. Peters, E. Brücke, E. du Bois-Rejmond 
II. A,, deren Namen seitdem einen dauernden Plat» in der Geschichte 
ihr Wissenschaften erlangt haben. Viele derselben fanden sich in der 
Berliner physikalischen GesellBcfanß wieder, an deren Gründung Brücke 
neben G. Magnus, H. Knoblauch und W. Beetz einen thStigen Autheil 
geuomnieu hatte. Dieselbe gab eine Zeitschrift heraus, in welcher die 
Fortschritte in der Physik kritisch besprochen und erläutert wurden; 
Brücke lieferte dafür durch mehrere Jahre die Berichte über die 
Capitel: Diffusion und physiologische Optik. L'eber die Diffusion 
tropf barflössiger Körper stellte er l'nteranchungen au, dereu Ergeb- 
nisse er in PoggendorlTs Annalen, sowie iu seiner Inaugural- Disser- 
tation: De diffueione humorum per afpta mortua et viva (Berlin 1843) 
niederlegte. Eine sehr eingehende BeschälligiiDg widmete er dir 
physiologischen Optik; er schrieb über den inneren Bau des Glas- 
körpers, über die physiologische Beiieutung der stabförmigen Körper 
nnd der Zwillingsxapfeu in den ,\ugen der Wirbel thiere, über das 
Verhalten der optischen Medien des Auges gegen Licht- und Wärme- 
strahleu, be.sonders gegen Sonnenstrahlen, über die sogenannten leuch- 
tenden Augen bei den Wirbellhiereu und über das Leuchten der Augen 
bei den Mensehen. Die beiden letzteren Arbeiten haben vielleicht a 
den Gedanken geführt. Vorrichtungen zur Beleuchtung des dunkleail 
Hintergrundes erkrankter Augen zu constrniren, um dadurch die 
des Leidens festzustellen: eine Erfindung, durch welche sich Helmholt&l 
um die W'issenschall wie um die Humanität gleich grosse VerdienstajJ 
erworben hat. 

Brücke lieferte ferner werlhvolle Beiträge zur Farbenlehre, 
«rki&rte ?.. B. das Wesen der braunen Farbe und die Aufeinanderfolg» 
Ur Farben iu den Newtou'schen Ringen, studierte die feinere Anatomie 
lea Auges und seiner einzelnen Theile nnd erörterte mehrerit Fragen 
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der phv&iolo^schaa Chemie. Alle diese Arbeiten rallen in diu Züt, 
beror er oacb Wi«D kam. 

Er wirkte vilhffiiJ derselben als Prosectur and Assistent am 
anatomiscben MusL-um in Berlin und öWrnsbui 1846 ^leicbzeiti^ tien 
analomiücliea l'aterncbt an der Akademie der Künste, oacbdem er sich 
aoT einer im Auftrage der prenssischen Regientni; nntemununent^a Base 
davon [interrieLtct hatte, in welcfatr Weise dersi-lbe in DOsseldotC 
Brnsac), Antwerpen, Müuchen und Frankfurt a. M. eriheill unnle. 
Im J. 1848 wiinle Brücke ziim Nachfolger Buidacb's im Lehrsoit 
der Phjsiökigid zu Königsberg ernannt, nnd kaum ein Jahr sp&ter 
TeTliess er die Stadt Kant's, um in Wien seine Lehrlbätigkcit so 
eröffnen. Bald nach seinem Gintreflen wählte ihn die Akademie der 
Wissenschaften zu ihrem Mit^liede, in deren Acten er fortan äü 
viebtigsten Hesultate seiner Forschungen niederlegte. 

Dieselben betrafen theüs die feinere Anatomie einzelner Orgaae, 
theila verschiedene Gebiete der Physiologie, besonders diejenige des 
Sehorgans und der Sprache. So wies er die Muakelfftseru lu den 
Darmzutten nach und erläuierte die Anatomie der feinsten Chvloji- 
gefösse nml ihres Quellgebietes. Ferner bestiligte er die Contractiliiat 
der Gallenblase, [len Bau der Muskelfasern untersuchte er mit HiUe 
des polarisirten Lichtes und stellte dabei fest, dass deren Inhalt keine 
homogene Substanz ist, son<)em i« einer einfach lichtbreohenden 
Substanz doppeltbrechende Elemente enthält. Die Technik der feineren 
nnatomiseben Untersuchungen förderte er durch die Erfindung ejotf 
DifiRectionsbrille. 

Hervorragende Leistungen verdankt ihm die pbjsiologisclw 
Forschung. Die Arbeilen in Belreff der Farbenlehre wurden fort- 
gesetzt; in seiner Abhandlung über subjectire Farben zeigte er, daas, 
wenn auch Fecbuer's Erklärung für einzelne Fälle, Plateau *s (Sr 
andere genüge, doi^^h noch manche unerklärt bleiben. Den Parben- 
wechsel des Chamäleons erklärte er dadurch, dass dabei nicht blos 
Pigmentzelten, sondern auch Interferenzfarben betheiligt sind. Hierher 
gehören auch seine Arbeiten ober die Wirkung complementär gefärbter 
Glaser beim binocol&reu Sehen, über den Metallglauz, ilber Ei^n« 
znngs- und Contrastfarlicn, über Farben, welche trübe Medien im auf- 
und durchfallenden Lichte zeigen, und seine Physiologie der Farben. 
In einem Aufsatz über die asymmetrisehe Strahlenbrechung des Auges 
zeigte er, dass das menschliche Auge nicht genau cenlrirt ist. 



Von fuüJaineulflli-r Bedeutimg waren Brricke's Arlieiten in Bexiig 
auf die Physiologie der Sprache. Seine Grundiflge der Physiologie 
und Systematik der Sprat'hlauto (1856J, seine Beniüriinngen tihf^r die 
Aassprache der Aspiraten im Hiodiistani, sowie über eine neue Methode 
der phonetischen Transscripiion, seine Beiträge zur Lautlehre der 
arabischen Sprache und seine physiologischen Grundlagen der ueu- 
hochdeiitschen Versktinst warfen ein klärendes Licht diif dieses bis 
dahin «--enig bebaute Feld der Physiologie. 

Docli auch anderen Gebieten der letzteren widmete « seine 
Aufmerksamkeit. Er fand, daas stark venöses Blut in dicken Schiebten 
mit rother, in dünnen mit grüner Farbe durchscheint, nnd stellte 
Untersuchungen an über die Gerinnung des Blutes, durch welche t-r 
zum Schluss gelangte, doss es durch die lebende Oeiässwand flOst^ig 
erhalten wird. Sorgfältig studierte er auch den Bau der rolheu Blut- 
körperchen. 

Seine Theorie, dass die Coronar- Arterien sich während der 
Diastole der Kammern füllen und während der Systole derselben ron 
den Aortenklappen bedeckt sind, wurde von Hyrtl bekämpft und 
zwar nicht gerade mit sehr gewählten Waffen. Auch die Physiologie 
der Verdauung erfuhr durch Brücke mannigfache Förderung; er unter- 
suchte, welchen Einflusa die Quantität iler Säure und des Pepsins auf 
die VerdauungsBeit hat, ob bei der Verdauung Pepsin gebildet und 
wie der Magensaft abgesondert wird; er schrieb über GaUenfarbsloffe 
und ihre ÄufGndung, und machte auf die reducirenden Eigenschaften 
des Harns und auf das Vorkommen von Zucker im Urin gesunder 
Menschen aufmerksam. Fragen von allgemeinerem Interesse erörterte 
er in den Abhandlungen über Elementar- Urganismen (Zellen) und 
über Gravitation und Erhaltung der Kraft, sowie in seinen Bruch- 
stücken aus der Theorie der bildenden Künste. Seine Vorlesungen 
über die gesammte Physiologie erschienen 1873/74 uud erlebtfn 
binnen wenigen Jahren mehrere Auflagen. 

Brücke hat auch die Pathologie zum Gegenstande seiner For- 
schungen gemacht. In seinem Aufsatz: „Diu primäre Contraction der'-^ 
Arterien als Ausgangspunkt der Entzündung" widerlegte er Uenle's 
Refleitheorie und kehrte zu einer mechanistischen Auffasaimg des 
EntzOnduugs Vorganges zurück. Ferner studierte er den Zusammen- 
hang zwischen Albuminurie und Urämie und gab eine neue Erklärung 
für die letztere ab. 
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Seit mehr als drei Decennien wirkt Brücke als Lehrer au -ler 
Wiener Hochschule: eiuo Anzahl Iierrorrageiider Gelehrter, iik- Albioi, 
Vlacorich, v. Vinlschgau, R-jllel, S. Stricker, S. L. Scheuk, S. Exucr. 
E. y. Fleisch! u. A.. welche Lehrkanzeln an verachiedenen Universi- 
tftteu einnehmen oder als Assistenten iJiru zur Seite stehen, geben 
Zeugniss davon, dass es ihm gelungen ist, in Oestern-icli eine ph^ain- 
lugischi'. £>uhulo KU gründen. Stin Adopliirvaterlaud drückte ihm ilea 
Dank für diese Leistungen aas; die Universilät wählte ihn 1879 xa 
ihrem Reetor, die Akademie der Wissenschaften 1882 zu ihrem Vice- 
Präsidenten; der Kaiser erhub ihn iu den Adeletand und ernaonb) 
ihn einige Jahre später zum lebenslänglichen Mitglicde des llt-rren- 
hanses: eine Auszeichnung, weiche ausser ihm von seinen CoUegtii 
nur Rükilansky erfahren hat. 

Den Lehrstuhl der normalen descrjptiven Anatomie hatte Uyrtl, 
wie Schon erwähni, bei der Beurganlslrung diT Universität inne. Als 
Lehrer wie als Gelehrter und ForschcT genoss er damals bereits eiuoti 
weitverbreiteten Ruf. Sein Lehrbuch der Anatomie diente an fremden 
Hochschulen zum Unterricht. Auch sein Handbuch der tupugra{>lii6cbea 
Anatomie, welches 1847 erschien, fand raseh überall Eingang untl 
erlangte bald den ersten Platz unter allen derartigen Werkeo; es 
wurde i. .1. 1882 zum siulenten Male herausgegeben und in riele 
fremde Sprachen übertragen. Im J. 1865 gab HyrtI ausserdem ein 
Handbuch der Zergliederungskiinst heraus, welches »ich den eb«B 
genannttn Werken würdig anreihte. Zahlreich sind seine Arbeiten 
auf dem Gebiete der normalen, pathologischen und vergleichenden 
Anatomie. 

So lieferte er werthvulle Beiträge zur vergleichendeu Anatumi« 
der Trommelhöhle und zur vergleiobendcn Angiologie und gab Anf- 
schlflsse über den Kreislauf einzelner Amphibien und ober diu 
Urojenilal-Organe der Fische; ferner veröffentlichte er bemerkenswertho 
Abhaudlungeii über die Plica JVtrvi laryngti beim Menschen, ÜbM 
das Cavum pnwjieritoneale Rettii , die Lineas stmicirculart* 
Douglaeii und über die Oapillargefasse der Oonjuuctiva- Papillen, 
beschrieb mehrere anatomische Seltenheiten, wie z. B. Varianten des 
M. »ternoclaväularU, einen Fall von ProMstus eupiacardifhidnu 
femorif, einen Fall von angeborenem Maugel der unteren Ni 
muscheln und des Siebbeinlabyriuths und sprach sich über wabn' 
und falsche Schaltkoochen in der Pars orbitaria des Slirnbeins. 
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die spontane Dt-hiacenz Je8 Tegirun tyrnfani und die CelMae 
muHoiiUae u. a. lu. aus. 

Das Wiener anatomische Institut erlebte unter Ilyrtrs Leitung ' 
eine Periode weithinstrahlenden Euhmes. Der Hi^rsaal rermochte din 
Menge der Studierenden, welche aus allen Theilen der Welt herbei- 
strömten, kaum zufassen; die anatomische Sammlung wnidc auf mehr 
als 50O0 Stück vermehrt, unter denen die Racenschädel, die OefÄss- 
varieläten, die mikioskopiselieu Injectiüuen und die Präparate fiber 
Arterien, Venen nnd Sinnesorgane besonders hervorgehoben zu werden 
verdienen. Hjrtl sehnf ausserdem ein Tergleichend - anatomisches 
Miisaeum, das später mit der Lehrkanzel der Zoologie vereinigt wurde, 
und fand die Zeit zur Anfertigung von anatomischen Präparaten, 
welche auf Ausstellungeu die ersteo Preise gewannen und von den 
Regierungen fremder Staaten augekauft wurden. 

Als die Wiener Universität 1865 das Jubiläum ihres 600jährigen 
Bestehens feierte, genoss Hyitl die Ehre, als Rector magniJicuB an 
der Spitze derselben zu stehen. Die Festrede, welche er bei dieser 
Gelegenheit hielt, erregte grosses Aufsehen. Im J. 1874 legte er 
freiwillig seine Aemter nieder und zog sich auf seiue Besitzung in 
dem herrlich gelegenen Perchtoldsdorf bei Wien zurQck. Das Otium 
cum dignitate, welches ihm dort gegönnt ward, füllte er aus durch 
die Bearbeitung des Werkes: „Das Arabische nnd Hebräische Inder 
Anatomie (Wien 1879)" und der „Onomatologia. anatomica (Wien 
1880)". in welcher er wichtige Beiti'flge zur Geschichte und Kritik 
der anatomischen Sprache lieferte und beachleuswerthe Vorschläge 
zur Reform derselben machte. 

Seit 1847 ist Hyrtl Mitglied der k. k. Akademie der Wissen- 
schafteu: viele gelehrte Gesellschaften wählten ihn zu ihrem Ehren- 
mitgliede, zahlreiche Orden und Auszeichnungen wurden ihm zu Theil 
und das Wiener medicinische Doctoren-Collegium Jiess zu seinem 
70. Geburtstage eine Denkmünze prägen. 

Neben Hyrtl wirkte in Wien seit 1861 als ordentlicher Pro- 
fessor der Anatomie Christ. Aug. Voigt, geb. 1808 zu Brody in 
Galizien. Er hatte nach Beendigung seiner Studien als Assistent und 
Prosector am anatomischen Institut iu Wien gedient, wurde 1847 zum 
Professor der Anatomie au der chirurgisch- mediciniachen Lehranstalt 
in Laibach ernannt, und von dort 1850 in der gleichen Eigenschaft 
nach Lemberg und 1854 au die Universiiüt zu Krakau versetzt. Die 



Eiufülimng (li>r polnischen Unterrichlaspraclu.' au dieser Hcebscbulo 
Höthigtfe ihn 1861, suineiu dortigen Lehramt zu fnlsagL-n. Er wurdu 
tlorauf dem Lehrkörper der Wieuer mediduiächen Fiicultüt «iogcreibt. 
«■Q die Menge der Studierenden die doppelte VertrctuDg der aoalo- 
iniscbeu Disciplin wfiuscheuswertfa erscheinr^n liess. Im J. 1878 worde 
Voigt pensionirt; von seinen wissenschartlichen Leistungen mOg© eine 
Arbeit Ober die Vertheilung der Hauluerven anf der OberÜftehe des 
menschlichen Kilrpers erwähnt werden. 

Die Histologie lehrt seit 18i9 Carl Wedl, geb. 1815 zu Wien. 
Er wurde 1853 zum ausserordentlichen, 1872 zum ordentlichen Pro- 
Tessor ernannt und 1849 zum Mitgtiede der Akademie der Wisseo- 
schaften erwählt. Seine wissenschaftliche Thätigkeit liegt hanptsäeti- 
Ijch auf dem Felde der pathologischen Ilistologia Seine mikrosko- 
pischen ' Üntersucbnugen Aber die knoUigen Anschwellungen dtr 
Nervenstämme, über die Eiterbiidang in den Oef^swäuden, Ober 
die Entstehung und Entwickelung der Phlebolithou, aber Rhachitis, 
Aber die Erkrankungen der Zähne u. a. ra. boten grosses Interesse 
fOr den praktischen Ärzl. Mit Vorliebe beschäftigte sich Wedl mit 
der pathologischen Anatoinie des Auges; seine Arbeiten ober die 
FettbilduDg in der Hornhaut, Sklerotica und Chorioidea und Ober 
des vorderen Kapselstaar, vor Allem aber sein Atlas der patholo- 
gischen Histologie des Auges, den er unter Mitwirkung des Prof. 
Stellwag V. Carion herausgab, verdienen hier hervorguhoben zu werden. 

Die pathologische Anatomie besass iu Rokilausky einen Ver- 
treter, wie ihn wohl kaum eine zweite Universität damals aufzuweisen 
vermochte; war er ja doch das anerkannte Haupt der jungen patfap- 
logiscb-anatomischen Schule und Derjenige, welcher mehr als jeder 
Andere auf deutschem Boden <liese Wissenschaft begrilndet und 
erweitert hatte. Die angesehene Stellung, welche er bei seinen Faoh- 
geuossen einnahm, verschaffle ihm auch eine hervorragondo Bedeattms 
in dem Lehrkörper, dem er angehörte. Dazu kam der mächtige Ein- 
druck, den seine Persönlichkeit machte, sein scharfer Verstand, 
welcher jede Sache, selbst wenn sie seinem Wirkuugsk reise fernlagt 
rasch zu durchdringen und nach allen Richtungen hin zu erfaasert 
vermochte, sein reiches Wissen, sein entschiedener Wille, seine uner- 
mädliche Arbeitslust und Thatkraft, das berechtigte Selbstbewusstsein, 
welches häufig Denen eigen ist, die sich seihst Alles, was sie eiiid, 
lü verdanken haben, und endlich eine Reinheit des Gharakt^rs, welohd 
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keineu Aagriff zuliess: daraus erklärt es sich, duss er allmülig eiueii 
[nas.sgt.tbeudeii Eiofluss im Professorea-Collegium der medictnischeii 
KaculcAt and darüber hinaus im gesammt^n UnU'nicbtsweseu und im 
öffentlicben Staatsleben gewanu. Er war der Er.ste, der nach der 
Reorgouisation der Facnltäteu zum Decan des mediciniscbea Profes- 
soreu-Collegiums gewählt wurde, and auch der erste l'niversitÄts- 
Professor, der an der Wiener Hochschnle die Wflrdo eines Rcctors 
derselben erlangte. Allerdings war er auch redlich bemübt, den Ruhm, 
den ihm seine wissenschaftlichen Arbeiten gebracht hatten, zu erhalten 
imd zu vermehren. 

Die stattliche Reihe von Abbandlungen, die er seitdem der 
Oefferillicbkeit fibergab, bildeten fast ebensoviele Bausteine zur Voll- 
endung des Baues der medicinischen Wissenschaft. Er beschrieb z. B. 
die dendritischen Vegetationen auf Synuvialhäntea und wie^ sufderea 
Bedeutung für die VerbÜdung der Gelenke und für die Bntwickelung 
von Neubildungen hin. Den palbologiBchen Neubildungeu mdmete •■t 
ein eifriges Studium, wie seine Ünterauchungeo über die Entwickelung 
der Krebsgerüste im Uinblick auf das Wesen und die Entwiekelnug 
anderer Masehenwerke, über den Gallertkreba, ober die gallertartige 
Erkrankung des Wurmfortsatzes und die Erweiterung desselben, über 
den Zoltenkrebs, über die pathologische Neubildung roii Brustdrüseii- 
lestur und dereu Beziehung zum Cystysarcom, über die cavemöS"! 
Blulgeschwulst, ober Neubildungen im Uterus und Oyarium, Ober 
Cysten und Struma darthun. In seiner Abhaudtnng über das Aus- 
wachsen der Bindegewebs-Substanzea und die Beziehung derselben 
zur Entzündung näherte er sich den Anschauungen Virchow's über 
difsen Gegenstand und lieferte eine vortreffliche Schilderung der 
ItGeudomembranAsen Bestandtheile der Exsudate seröser Säcke. Des- 
gleichen machte er auf die ßiudegewebswacherungen im Nervensystem 
aufmerksam. Zugleich erstaltete er Bericht über die bemerkenswertheil 
Beobachliuigen, itu denen ihm sein reiches Sectionsraaterial Gelegen- 
heit bot; aber it begnügte sich nicht damit, Das, was er gesehen 
hatte, vollständig und naturgetreu zu schildern, sondern er knüpilc 
daran Bemerkungen Aber die Entstehung und Entwickelung, den Ver- 
lauf und das Ende desselben, sowie über die Mittel, welche der 
ärztlichen Kunst dabti zur Verfügung stehen. 

Diestr Art waren seine Aufsätze über die lethale Leber- und 
Nieren- Steatose, über die Atresie des l'terus imd der Vagina beider 
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iifciiMHitii, BiAtt geton s. B. Mi 
PtnHkni da Ihutm» mfttrim u ud tbcr die Pd t efc der Sahwfc 
wiade des Hbrcm, £• teWe ertum Aibat. «dfk er TBrtftf 
fidt hat DiMlwB tot j oIb er ndiL die spitana Aiflisea aräws 
p i Mf Lelirbaeh«» der pitbologisdMa AmUbu dea PotUdirillai 
b dtr paiiioki^ielwo Sslolo^ uid padudogtMbea CboBi« eal^pi*- 
ckcad omzmMles. 

BokilMwky wir Bb« sieht b!o8 ein aehuftr sad grünilliehcr 
BMfaKbUr, «iD eekler Natoribrsdier: tr bestss ueh die <«)t«tK 
Ot U, dm W«itfa der eigeeea Lusbnigeo n da- Bedeattmic, velebe 
th n den Bebaea der geseounteo CoItarcDtwidteliuie; erhallvii. 
w»MM SO kömieB. Br betncblele die Dbge fob der bohea Wuto 
dec Pkfloaopbrn ttod blieb weit devon eatfernt, in jene beselHialcle 
Eianitigkeit zu TerfiUeo, wie si« bä dea For&cheni, v^rb« 
eiiem SpeeUilg«biei thidg sind , nidit gende selten uigetnrfbi 
Tird. Daror schSizten ihn die philosophischen Slndien, denen er sidi 
Bit |;n>MeBi Vcr^fl^en widmete. Ihn war es sn denken, dass der 
■liile Widenrtlle, welchen die Medicioer seit Decennten ^eg«B dii 
Pbilwof^K bfgteu, beseitigt, Aass die Kluft, die zwischen der leta- 
leren uad den Natnrwissenscbaftea bestutd, flberbrflckt wordv aii 
die Bikenntaiss sich Bahn brach, dass beide Theile aiir eiDiadtt 
aogewieseD sind, wenn sie; hohe Ziele anstreben. Derartige GesidUa- 
pnnkte entwickelte er in den Reden flb^r die Uediein nad deren 
Praxis, Aber den sflbstst&udigen Werth des Wissens und Aber 
Soiidarit&t alles Thierleb'-as. wolcho bei feierlichen 0<i>legenhellM 
geballen wurden. Dies*? Gi^istesrichtung bufähigte ihn auch, den FiagW 
des Ofleattichon Unterrichts, /,u dL>reD Lösung er sp&ter beitdea vnrdä^- 
ein vnrstäaflniBSToltes Interesse entgegenzubriDgeD. 

loi J. 1863 wurde er auf Vorschlag des Ministers t. Sehnterling' 
sniu Beferenten im Ministvriuiu «mannt und, als vier Jahi 



Uoterricbbimiuiätonuu reactivirt wurde, dem letzteren zugewiesoD. 
Das Pn^granun, uölubes er in dieser einfluaareicheii Stellung ioa 
Auge rassle, ontwickelte er in der Broschüre über die Cuuformiiat 
der Universiläten mit Rücksicht auf gegenwärtige österreichische 
ZiiHländo und in den Zeitfragen betrefiend die Universität mit besondorer 
BexiehuBg auf die Mediciu. Neben dieser Tbfttigkeit versah er gleich- 
Kcitig das Lehramt, welehe« er erst 1875 niederlegte. Seiae zahl- 
reieben Verdienste fanden die gerechte Anerkennung der Mitwelt; die 
Akademie der Wissenachaften, der er seit 1848 angehörte, wflhlte 
ihn 1866 zu ihrem Vice-Präsidenten und später zu ihrem Präsideuten, 
ebensu die Geäellschafl der Aerzte; der Kaiser berief ihn 1867 in 
das Herrenhaus und erhob ihn später in den Freihorrenatand. Am 
23. Juli 1878 starb Rokitansky; sein Leichenbegäogniss gestaltete 
sich KU einem Act nationaler Trauer. 

Sein Ruhmesgefatirte, Josef Skoda, der Meister der physikalischen 
Diagnostik, machti? die tou ihm geleitete raedidniaehe Klinik unr 
hohen Schule aller Derjenigen, welche der anatomischen Richtung am 
ürankenbett huldigten, oder sie kennen lernen wollten. Die classiscbe 
Sprache seiner Vorträge, die Gründlichkeit und Sicherheit, welche er 
bei der Untersuchung der Kranken bewies, die unübertreffliche Art, 
mit welcher er die festgestellten Thatsaehen zu gruppiren und zur 
Basis Überzeugender Schlüsse und Folgerungen zu machen verstand, 
die rflcksichtslosü Offenheit, mit welcher er gelegentlich die Ohnmacht 
der ärztlichen Kunst eingestand, fesselten seine Schüler und erwarbeo 
ihm deren Achtung und Bewunderung. Der Zulauf der Kranken, welche 
von ihm ein entscheidendes Urthei! erwarteten, mehrte sich und sein 
.\ns8pruch galt als unfehlbares Orakel. Dieser Umstand, sowie die 
Lehrthätigkeit, der er sich mit aufopferungsvoller Hingebung widmete, 
Hessen ihm leider wenig mehr Zeit zu literarischen Arbeiten; er schrieb 
über die Erscheinungen, ans denen sich die Verwachsang des Herzens 
mit dem Herzbeutel am lebenden Menschen erkennen lässt, über die 
Function der Vorkammern des Herzens und über den Einflnss der 
Contractionskrafl der Lunge und der Kespirationshewegungen auf die 
Blutcirculation, verfasste einen Bericht über die Verbreitung des Cre- 
tinismus in der österreichischen Monarchie und erzählte einige 
interessante Krankheitsfälle, welche er in seiner Praxis beobachtet 
hatte. Zunehmende Kränklichkeit bewog ihn i. J. 1871, dem Lehr- 
beruf zu entsagen. Schwere körperliche Leiden verdüsterten seine 



letKk-D Lebeusjatire; erst 18dl machte der Tod deoselbeo ein Ende. 
Bis zaietzt bewies er Theiluahme ffir die Fortscliritle der Wiasen- 
sebafl und ffir die Vorbesserungvo, welcho das üffeulliclie Wohl erfuhr. 
Er war eine edle Nnlur, (gemeinnützig, uobllliätig, bescb«ideD, 
ansprncbslüs, überzeaguD^treu, freimütbig und uaersolirouken, yeeaa 
es galt, das Recht zu Mrtheidig«!! und das Gute ?.a fördern, ver- 
lAsaliob, uffiin und wahrheitsliebend in Wort und Tb»t; er war, wie 
Bokilansky 184ß sa^, „eine Leuchte für den Lernenden, ein Masler 
fBr den Sirebeiidfin, ein Fels fOr den Vertagenden." 

Sein klinisches Wirken erfuhr eine nothwendige und heilsame 
Ergänzung durch Joh. Oppolzer, der 1849 die Leitung der zweiten 
medicinischen Klinik, die damals neu gegründet wurde, fibernabm. 
Gehören 1808 zu Gratzen in Böhmen, hatte er in Prag die medi- 
cinischcn Studien ahsolvirt, hierauf als Assistent an den dortigen 
Kliniken gedient und sich dann binnen wenigen Jahren einen solchen 
Ruf als praktischer Arzt erworben, dass er 1B4I die Professur der 
medicinischen Klinik erhielt. Von dort wurde er i. J. 1848 an die 
Universität zu Leipzig berufen; abtr er blieh daselbst nicht viel 
länger als ein Jahr und kehrte 1849 iu sein Vaterland surück, um 
in di.*n grossen Wirkungskreis einzutreten, welcher ihm in Wien über- 
tragen wurde. Oppolzer besass eine Eigenschaft, welche bei Skoda 
bisweilen vermisst wurde, weil sie in seinem Innern verschlossen 
blieb; er verstand ea. den Hilfeauchenden eine herzgewinnende Theil- 
nahme zu zeigen, und erwarb dadurch ihr Vertrauen nnd ihre Liebe. 
Die nngesuchte Freundlichkeit, mit der er Jedem entgegentrat, die 
geduldige Aufmerksamkeit, die er den Leidensgeschichten der Kranken 
schenkte, dio Beruhigung, welche er ihnen zu geben vfirmocbte, 
umgaben seine Peraun mit jenem wunderbaren Zauber, der auf die 
Stätte des Jammers den Lichtschein der Hoffnunjr warf. Wenn 
Oppolzer das Krankenzimmer betrat, dann schienen die Schmerzen 
gemildert und die Leiden zur Hälfte beseitigt zu sein. Er war ein« 
jener seltenen Aerzte, welche für ihren Beruf geboren sind; er ver- 
einigte in sich alle Vorzöge, welche den grossen Arzt keuuzeicbnen. 
Mit geuialem Blick erkannte er die Krankheit, fast ehe er noch die 
Untersuchung des leidenden KOrpers^ vorgenommen hatte; aber bIb 
nnrergleichlicher Meister bewährte er sich in der Behandlung, ütaa 
Skepticiamus in der Therapie, der la einem Nihilismus geführt bättft, 
wolchec für den Arzt zwar bequem, aber niederdrAckend nnd tOt 
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I Kraukeu trostlos war, trat er mit Entsehiedfuheii eatgegt'u. Er 
%rjes auf den Bek-bthuta an tliiU<;tisch(>ü and arzueilichea Heilmittetu 
hin, welche der firztUelien Kuust zu Gebote stehen, nud zeigte, welcbeu 
Segen die ratiuueik- Auwi.-udtiiig derselbi-n slit\et. Für seine Schüler 
war es ein grosses Gliick, tlass sie nicht blos zur Erfülluug der 
wissenschartlicheu, sondern auch der ethischen Aufgaben, welche 
iboen die ärztliche Praxis stellt, erzogen und beffibigt wurden; er 
lehrte sie, nicht so sehr den allgemeinen pathologischen Begriff, als 
diu Individualität des Leidenden ins Auge zu fassen und mit der 
Krankheit auch den Kranken zu heilen. Zu literarischen Arbeiten fand 
(Ippolzer kaum die Müsse. Er hat nur wenig geschrieben; aber seine 
Ansichten und Lehren, die er bei yerschiedenen Gelegenheiten vor- 
trug, die Beobachtungen und Erfahrungen, die er am KrAnkenbett 
und im Hörsaal railtheilte, fanden ohne ihn den Weg in die Ouffenl- 
liehkeit und bildeten wichtige Beiträge zur Eenntniss der Krankheiten. 
Er hat dadurch vielfach klärend und fördernd auf die medicinische 
WiasensL'haft gewirkt; bei weitem höher steht freilich, was er fflr die 
Menschlichkeit gethan hat. Als ihn i, J. 1871 ein plötiiiicher Tod 
liinwegratTle, klang die Klage um ihn von den Ufern der Newa bis 
jenseits der Pyrenäen, und Aerzte uud Laien wusateu, dass ein grosser 
Heitkflnstler gestorben sei. 

In raaucher Hinsicht glioh die Geistesrichtung, der Ilobra folgte, 
durjeuigen. welcher Oppolzer seine ungewöhnlichen Erfolge verdankte. 
Wie Jener, verstand auch Hebra die Kunst, die Kronkheitsbilder iu 
ihrer Totalität zu erfassen, das Zusammengehörige zu vereinigen und 
das UnweHenthehö und Zufällige ku trennen; wie Jener, sah auch er 
seine wichtigste Aufgabe darin, die Krankheit zu beseitigen und dem 
Kranken zu helfen. Leichter wurde es ihm, das höchste Ziel in dieser 
Beziehung zu erreichen, da er sich auf ein streng umschriebenes 
Gebiet, auf dasjenige der Hantkrankheiten, beschränkte. Hier gelang 
es ihm, reformatorisch und neugestaltend in Wissenschaft und Kunst 
zu wirken. Mit der Macht eiuer auf zahlreiche Thatsachen gegründeten 
Ueberzeugung bekäuipfle er die Theorie einer scabiösen oder her- 
petischen Diathese, nach welcher die Entwickeluug mancher Haut- 
leiden als ein physiologischer Vorgang erschien, der den im Körper 
vorhandenen Krankheitsstoff nach aussen treibe uud daher nicht durch 
fintlliche Verordnungen gestöit werden dürfe. Kurz uud bündig bestritt 
er den Einfiuss, welcher einielnen Erscheinungen auf der äusseren 
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Haut gegeofiber dem innereu Organismus zugeschrieben vnrde. Laess 
er sich dabei zuweilen auch zu «reit fortrdfisen, wie z. B. trenn er die 
Wirkungeu der spastischen Haulreize leugnete, so hatt« sein «at- 
schiedenes Auftreten doch das Gute, dass die Furcht vur der locak'D 
Therapie schwaud uud eine rationelle Behandlungsmethode der Haut- 
kraokheiteu gesch&fTen wurde. Worin er geint und gefehlt, IiaboD 
diu Späteren erkannt und berichtigt. Die Pathologie der Hautleiden 
erhielt durch Ilebra manche Bereiclierung; ausser Ekiem uud Psoriasis 
lehrte er auch Prurigo, Eryth^ma multiformf, Phthiriasis und den 
sogenannten Weichaelzopf besser kennen, trug zur Klärung cUr 
Ansichten über die Hadesyge und die Dithmarsische Krankheit 
hei, vereinfachte und verbesserte die Terminologie uud luocbte KUerst 
auf das Eczema mnrginatum, den Liehen ruher und das Bhino- 
sklerom aufmerksam. Nicht geringer sind die Verdienste, welche er 
eich um die Therapie dieser Leiden erworben hat; unbefangen mul 
gewissenhaft prüfte er jede neue Entdeckung auf diesem Gebiet« und 
suchte sie auf ihren wahren Werth zurQckzuffihren. Er schrieb über 
die Anwendung des Schwefels und der Jodpräparale und ober deo 
Nutzen des Kautschuks bei Hautkrankheiten und führte das con- 
tinuirliche Wasserbett in die llrztliche Praxis ein. Ilebra galt als die 
erste Autorität in seinem Fach; sein Auditorium füllte sich mit Stu- 
denten und Aerzten aller Nationen. Im J. 1849 wurde er zum auseer- 
ordenllicheu und erst 20 Jahre später zum ordentlichen Professor 
ernannt. Wenige Jahre vor seinem Tode wurde er in den Adelstand 
erhobeu; er starb 1880 im Alter von 64 Jahren. 

Gleichzeitig mit der Errichtuug einer dermatologisehen Klinik 
eriblgte, wie erwähnt, die GrQnduDg einer Klinik für Syphilis. 
Carl Sigmund, welcher die Leitung derselben Qbeniahm, befand sich 
damals gerade in Egypten, wo er im Auftrag der Osterreichiacbeo 
Regierung die Quarantaiue- Anstalten besuchte und die Pestfrage stu- 
dierte. Nach seiner Rückkehr veröffentlichte er Vorschläge zur Reform 
des Quarantaine Wesens, in denen er, nie einst Cheuot, die AufbebuDff 
aller den Verkehr hemmeudeu Massregeln, soweit sie nicht dureli 
sanitäre Rflcksicht^n uuerlässhch seien, forderte und eine milde and 
gerechte Anwendung der zu diesem Zweck eriassenen Gesetze empffthl. 
Den grossen Volkskrankheiten wendete Sigmund jederzeit ein eifHgM 
Interesse zu; als Vertreter seiner Regierung nahm er an melir«rui 
internationalen Santtätseonferenzen Tbetl und noch wenige Wochen 



' seiDem Tudo gab er eine AbhmidluDg aber dieseu Guf^onstasd 
Teraas. Ausserdein schrieb er flbar die Scherlievu-Krankheit und deren 
verwandte Formen und machte seine Beobachtungen und ErfabruDgen 
liber die venerischen Leiden in einer Reihe von Aufsätzen bekannt. 
Im J. 1867 wurde er mit dem Beinamen „von Ilanor" in den Adel- 
stand erhoben und 1869 gleichzeitig mit Hebra j;um Ordinarius beför- 
dert. Er war ein gesucbtor und beliebter Lehrer, dessen Vurträge 
einen reichen Inhalt in einer amüsanten Form darboten, Im J. 1880 
trat er vom Lehramt zurück; 1883 starb er zu Padua, während er 
bei seiner dort verheirateten Tochter aum Besuch verweilte. 

Die beiden chirurgischen Kliniken, von denen die eine bisher 
fOr den Unterricht der höheren Kategorie der Studierenden, die 
andere für denjenigen des niederen Lehrcurses gedient hatte, wurden 
1849 einander gleichgestellt. An der Spitze der einen stand der durch 
s<'ine literarischen Arbeiten und seine chirurgiacho Geschicklichkeit 
bereits rühmlichst bekannte Professor Franz Schuh; zum Vorstand 
der anderen wurde der bisherige Primär- Chirurg Johann Dumrmcher 
\un Oosterreicher ernannt. 

Schuh war ein kühner, gewandter uud glücklicher Operateur 
und zugleich ein denkender Gelehrter, ein fleissiger und gewissen- 
hafter Forscher und sorgsamer Arzt, Die grossen Verdienste, welche 
er sich dadurch, dass er die Fortschritte in der physikalischen Dia- 
gnostik und in der pathologischen Anatomie für chirurgische Zwecke 
verwerthete, erworben hat, sowie seine übrigen Leistungen, welche in 
die Periode vor 1848 fallen, wurden schon früher besprochen. Sp&ter 
lieferte er ausser vielen kleineren Artikeln für mediciniaehe Zeit- 
schriften grössere Abhandlungen über den Bruchschnitt ohne Eröff- 
nung des Braehsackes, über die Einklemmung der Unterleibsbrüehe 
und ihre Behandlung, über die Erkenntiiiss der Pseudoplasmen und 
über die Pathologie und Therapie der Aft«?rgebilde, sowie eine vor- 
IrefTiiche Monographie über Gesichtsneuralgieu und die Erfolge der 
dagegen vorgenommenen Nerven -Reseetionen. Schuh wurde von seine» 
Schülern aufrichtig geliebt und verdiente diese Anhänglichkeil; denn 
er war ihr wohlwollender Freund. Die nothwendige"Erholung von 
Beinern anstrengenden Benif suchte und fand er in der Musik; er war 
ein anerkannter Meister des Violinspiels, — Schuh starb 1865. 
Seine Büste wurde im ersten Hofe des Allgemeinen Krankenhauseü 
aurgestellt. 



Seia College Damrdeher mräi 1S15 to Triest 

' Wiener Hochschal« nad wirkte Tnn 1810 — iä sU 
R^ chintrgJKlH'a Klinik. Im J. 1644 erhielt er die 
rAbhallDD^ ron VurWongen flbur Chirurgie: 1346 wurde 
I PriDftrtixt un AllgemeiDeo KraDkeDhinse uihI 1349 zam 
[ urdentlielien Professor enuuDl. Die ErfahntogeD. welche er währeod 
I »eiDer lAugeo kÜDiscbeo Th&tigkeit $ämmelie. marbt'- er in Anr^ätzen, 
Ivelebe in mediciniscben JoamaleD cTschieaen, ddI ia Vonrägen, die 
|«r in lAchwissenachafilichen Vereioen hielt bebi?im. Er starb IS80 
i itm Ton Wien auf seioein Gut ia Kraiti. 

Auf den darch Bosas' 7'od erledigten behrstabl der Augenheil- 
^Ininde wurde Ferdinand Arlt, geb. IÖ12 zu ObergraupeD iu Böhmen, 
Iterafen. Er hatte in Prag die iuediciniscli.:n Studien ftbsoivirt, too 
1^0 — 42 ah Assistent Flselier'i: au der duriigeu u{<hihaImologi3<:b«i 
Klinik gedient, hierauf die Ärztliche Praxis in Prag aasgeübl und seit 
ll816 daselbst den rnturrichl in der Au;:eaheilkuDde ertheill, raersl 
[ ais Supplent dt-r Professur, spfller als deren Inhaber. Die Arbeilen, 
I Welche «r in der Prag« Vierteljahrsschrift ii. a. a, 0. ver{>ffeotlicht 
I bau«, mussteu die Autmerksanikcil der örztlicben Welt »msom^hr 
Lerregeu, als darin der Versuch gemacht wurde, dii- Augenbeilkando 
I im Sinne d<T patliologiäch-aualomif^cheu Sehuk- zu bearbeiten. Fleiaa, 
I Ocwisseiihafiigkeit und ein aiissergewöbnliches Talent zu Beobaeh- 
T tungen fQhrtfU ihn zu Ergebnissen, welche für die Wissenschaft 
I wertbToll waren. So erkanntu tr da** Wesen des Xeropbtlialmus sehr 
I TJchiig, indem er denselben als einen auf Atrophie der Diudehant 
fbenihenden Schninipfungsprocess bezeichnete. Die Bildung dt-s Pterjr- 

■ giums WDsste er aaf eine ualOrliche und ungezwungene Weise va 
l^rklftren; er hatte n&nilich betibacbtet, da^s der Entstehung lit»-- 
fwlben seichte Geschwüre am Curnealrande vorausgingen, welehe 
Iden Limbue conjunctivae in Mitleidenschal^ ziehen und eine Erscblaf- 
I fung der Bindehaut im Gefolge haben, Soint- Operatiunsmctliode der 
iTrichiasis, welche dem Verfahren Jacsche« ähnlich ist, aber mauch» 

■ Vorzöge vor ihm hat, fand vitalen Ueifalt bei den Augenärzten Auch 
■.fOr die Beseitigung de.s S_vrubIe])liarou erfand er eine Operaüons- 

pethode, die sieh dnrcb Einfa'-hheil und Zweckmäasigkeit auszeieb- 
Im J. 1851 erschien der erste Band seiner „Krankheiten d«8 
Auges, für praktiscbe Aerzle geschildert"; 1654 und 1856 folgten 
die beiden anderen. In dem letzleren Jahre eröffnete Arlt si-iui; Lehr- 
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Ftbfttigkeit iu W'iea, welche er bis zu s-^iner Penaiouiruiig, die 1883 
erfolgte, fortgesetzt bat. Seine späteren Beobacbluagen betrafen die 
Krankheiten des Thränenschlauches und der Thräneiiorgaoo üburhaupi, 
die Anwendung des Druckverbandes bei AugenenlKÜnduugen. die , 
Verlützungen des Auges, die Ektrupium-Operation, die Aetiologie d« 
Keraliliä u. a. m. Femer sehrieb er über die Pflege der Anget 
gesunden und kranken Zustande, verfasste die Operationsieb re für 
das von A. r. Graefe und Saemiach herausgegebene grosse Handbuch 
der AugenkraDklieilen, Teröffenilichte fine klinische Darstellung der 
Krankheilen des Auges (18S1) und begründete mit Douders und 
A. V. Graefe das Arehiv für Ophthalmologie, an welchem er zugleich 
als Mitarbeiter thikttg war. Was Arlt als Lehrer geleistet hat, daffir 
legen seine itahlrciehen Schtller Zeugnisa ab, von denen mehrere als 
L«hrer an berühmten Hochschulen wirken, viele sieh durch ihre 
wissenschaftlichen Arbeilen einen geachteten Namen erworben haben. 
Der Kaiser erhob den schlichten, bescheidenen Mann in den Adel- 
stand: die Gesellschaft der Aerzte wählte ihn zu ihrem Präsidenten. 
Gleichzeitig mit Arlt kam Carl Braun, späti.T mit dem Prädieat 
„von Fernwald" geadelt, als Professor der Geburtshilfe an die Wiener 
T'ttiversität. Derselbe wurde 1823 zu Zistorsdorf in Niederöslerreich 
geboren, und war nach der Beendigung seiner medicinischen Studien 
als Assistent Kleiu's au der geburtshilflichen Klinik und als Docent 
und von 1853 ab als Lehrer an der 11 olamraen schule zu AUe-Laste 
in Tirol thfttig. Er machte sich dareh verschiedene Mittheilungen ftus 
der goburtshilfWohen Praxis und durch eine Abhandlung über die 
lettige Involution des Uterus bei Bindegewebs Wucherungen bekannt, 
gab mit Chiari undSpaeth die Klinik der Geburtshilfe und Gynäkologic 
heraus und verfasste ein Lehrbuch der Geburtshilfe, welches er später 
zu einem Lehrbuch der gesammteii Gynäkologie erweitert und u 
arbeitet hat, ~ Ein grosses Verdienst erwarb er sich, als 
Oemeinschari mit Si^eth i. J. 1862 die Einriidilung zweckmässiger 1 
Veutilations- und Heizungsvorrichtungeu im Gebärhause durchsetzte: 
sie bestehen aus Calorißres (Mantelßfen) und aus Canälen für die Zu- 
nnd Abfuhr dei Luft. 

Für den klinischen Unterricht in der Kinderheilkunde wurde in 
dem vom Regimentaarzt L. W. Mauthner gegründeten und dureh 
Wühllhätige GOnner erhaltenen St. Anna-Kindertipitale Sorge getragen. 
Denselben ertheilte anfangs Mauihner, welclior 1851, nachdem die 
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Kliirik den Charakter eiuLvä zur CniversiUI g«)iOrigen Lehrinstüsls 
«rhaileu liatt«^, zum ausseronlcntlichtMi Professar «rnanul vnrde. Er 
schrieb ober di.- Erkriuikuiigi?n rfes Gehirns und Röckenraarks bei 
KiDtlnri), fibf-T Kiodcrdiätetik u. a. u. Nach suiuem Tudi- i. J. 1B58 
trat Franz Mayr, bisher Primamizt des St. Jusef-Kiuderspitals, ao 
Beute Stelle. Ihm folgt« schon nach vreoigen Jährten sein Assiatoat 
Honuaiin VViderhorvr aus Weyer in Oberdslerroich, wctcht-r eine ^b- 
bandlung über die KraokheitoD am Kabel des Neugeboreuao (tsd 
mehrere BiM}ljachtnDgi'n aus seiner Praxis verCffentlichte. 

Dii> Prufessur für allgemeine Pathologie und Therapie und 
Pharmakologie wurde bei der Beorganisation des mediciniscbeD 
l'nterrichtsweseus dem Bruder Stefan Schroff's, Carl Damiao Schroff, 
^eb. 1802 zu Kratzau in Böhmen, flbettragen. Er erwarb tu Prag 
die arztliche Bildung, wirkte hierauf alä Assistant an der dortigen 
medicini sehen Klinik und dann als Lehrer der theoretischen Medicii) 
an der Chirurgenschute zu OlmStz und versah seit 1835 diee^bu 
Lehrkanzel an der Wienf^r Hochschule. Er richtete das pharmakülu- 
giäche Institut ein und legte den Grund zu der damit verbundenen 
Sammlung pharmakologischer Präparate, suchte die physiologischuo 
lind arzueiliehen Wirkungen einzelner Stoffe, wie Colchicum, Aconit 
und Belladonna, auf i'Xperimentfdlem Wege festzustellen nnd lieferte 
Beiträge zur Deutung des Silphiiims der alten Griechen. Seine Lehr- 
bücher der Pharmakognosie und der Pharmakologie erlebten mehrere 
Auflagen. 

Im J. 1873 legte er sein Lehramt nieder und übersiedelt* 
nach Graz, wo sein Sohu Professor der Arzneimittellehre ist. 

Neben ihm lehrte Franz Kurzak, geb. 1801 zu Prag, von 
1850 — 67 Eeceptirkunde und Toxikologie. Er hatte ein Physika! ia 
Böhmen und später eine Lehrkanzel an der chirurgisch -medieinischea 
Lehranstalt zu Innsbruck verwallel und zuletzt als Professor der 
theoretischen Mediein für den niederen Lehrcurs der Chirurgen in 
Prag gewirkt, bevor ihm das gleiche Lehramt au der Wiener 
Universität übertragen wurde. Dasselbe urofasste die Physiologie, diu 
allgemeine Pathologie und Therapie und die Arzneimittellehre. Nach 
der .Aufhebung des niederen Lehrcurees beschäftigte er sich haupt- 
sächlich mit der Toxikologie; er stellte durch eiue Reihe von Viir- 
Hiichen fest, dass das Tannin ein wirksames Gegengift bei Strychoin- 
vergiflungen ist. 
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An Kollet-sfhka's Stelle wurde Johann DIauhy, göb. 1808 zu 
Pilseu in Böbmeo, zum Professor der StaatsarzneikimJe ernannt. Er 
war Assistent Kokitansky's gewesen und vi?rsah dann das Lehramt 
der pathologischen Anatomie ao der Hochschule zu Pra^'. Er liefert.; 
einige Beiträge zur Oasuistik und trat 1875 in den Ruhestaud 

Zu den Lehrkanzeln, welche 1849 gegründet wurden, g'ehörte 
auch diejenige f^ Qeschtchle der Mediciu, welche durch F. R. Selig- 
mauQ, gell. 1808 zu Nikolsburg in Mähren, besetzt wurde. Schou 
seit 1833 übte er als Duccnt die akademische Lehrthatigkeit ans; 
in FachgenosBen machte er sich durch wnige Abhandlungen aus 
Geschichte der persischen Medicin bekannt. Im J. 1848 wurde 
zum ausserordentlichen, 1869 zum ordeutÜcheii Professor befördert. 
Durch die von ihm veranstaltete Ausgabe der Arzneimittellehre des 
persischen Arztes Abu Mansur Muwaffak erwarb er sich ein grosses 
Venlienat nicht blos um die Geschichte der Medicin und der Natur- 
wissenschalUn, sondern auch um die allgemeine Culturgeschichte. 
Tue Jahresberichte Über die Fortschritte in der Geschichte der Medicin 
und der Krankheiten, welche er von 1869—80 für Ganstatl lieferte, 
enthielten die Früchte seiner historischen Unteräuchungeu und gaben 
Zeugiiiss von seinen ausgebreiteten Kenntnissen und seiner tiefen 
ieiehrsamkeit. 

Mit diesen Lehrkräften begann die neue Periode der Geschichte 
ir Wiener raedicinisehen Schule: ausser ihnen unterrichteten noch 
mehrere Docenteu und Assistenten. Die mit den Lehrkanzeln verbun- 
denen neugeschaffenen Institute wurden zweckraAssig eingerichtet und 
mit entsprechenden Jahresdotationea ausgestattet. 

Da das bisherige Universittltsgebäude nach den Ereignissen de.s 
Jahres 1848 zu militärischen Zwecken verwendet wurde und man 
■mit der Absicht umging, die Iloehschntle aus de-ra dichthewohnten 
iCeutrura der Stadt zu veriegen, so wurden i. J. 1849 die Rilumlich- 
Ikeiten des ehcmnügen Josefinums für den medicinischen Unterricht 
-hergerichtet. Damit wurde dem unerträglichen Zustande, dass sich 
■ier anatomische Secirsaal und Leichenboden in demselben Gebende 
mit den übrigen HörsSlen und Instituten der t'nivorsität befand, endlieh 
ein Ende gemacht; schon seit Decennien bildete dieser Umstand eineu 
Orund zu berechtigten Klagen ftlr die übrigen Facultfiten, umsoraebr 
als der Raummangel sehr gross und die Auditorien fast stets Qlier- 
railt waren. Im Gebilude der Josefs- Akademie fand die medicinischo 
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Fflcultäl grosse* iürtif^o HörsAle uud gi-eign^-le Loualitiitou für die 
ftnatotuischen Sfeirülmogea uud das physiologischo Laboraturium, 
sowie ausserdem auatomiscbe lUid chirurgische Sammluugeii und eine 
vortreffliche Bibliothek, welche sie ihren LebrmilUilu elüVerleibtai 
durfte. Leider änderteii »ich diese Verhältnisse, webho dem medi- 
cinischen L'aterrieht eioe ettr&gliche Existenz ennrjglichten, schoa 
nach wenigen Jahren, da die aufgehobene Josefs- Akademie nieder 
eröffnet und die nicdicinische Fai.'ultat in Folge dessen aus dem 
Oebftude derselben entfernt wurde. Die Anatomie, Histologie, Phy- 
siologie, Pharmakologie nad Geschichte der Medicin erhielten hierauf 
ein nothdürftiges Unterkommen in einem Theile der in der Währinger- 
sirasse gelegenen ehemaligen Gewehrfabrik ; ebendahin ■wurde auch 
die Decanatskauzlei vt-rk'gt. Desgleichen fanden von nun an aneU die 
Prüfungen in diesem Gebäude statt. Doch betrachtete man diese Ein- 
richlungen als provisorische, da mau hoffte, dass die Verhandlnngea 
wegen des Baues einer neuen Universität, welche um jene Zeit ihren 
.^Dfang nahmen, bald erledigt sein und eine LCsung der Frage Aber 
deu kflnitigen Sitz der raedicinischen Lehraustallen bringen wüiden. 
Die Josefs-Akademie nahm die Samiuluugeu, die Bibliothek und 
den botam'scheu Garten, welche ihr froher gehört halten, wieder in 
ihren Besilü, um am dera Unterricht der Militärärzte, die fortan dürt 
ihre Ausbildung erlangen sollten, nutzbar zu machen. Zu der Wieder- 
eröffnung der Anstalt gab die Thatsache Veranlassung, liasa di« 
Armee nicht den erforderlichen Zuwachs von Aerzten erhielt. Als das 
Josefionm i. J. 18i8 aufgehoben wurde, glaubte mau, dass sich Civil- 
ärzte in genOgeuder Menge zum Eintritt in das Heur melden und den 
Sanitätsdienst besorgen würden ; dies geschah jedoch nicht. Die 
wenigen Zöglinge der Anstalt, welche nach deren Schliessung auf 
Staatskosten ihre Studien an der Universität fortsetzten, vermochten 
das Uedürfuiss an Militärärzlen nicht zu decken, nnd die Eleven des 
niederen feldärztlichen Lehreurses, welcher auch nach 1848 fort- 
bestand uud neue Schüler auTuahm, konnten nicht als ein vollgiltiger 
Ersatz der abgehenden Elemente angesehen werden. Schon 1851 sah 
man sich genöthigt, für diesen niederen Lehrcurs ein besuudcrM 
Lehrinstitut unter militärischer Leitung zu errichten. Dasselbe ^vurde 
bei Jer Wiedereröffnung der Josefs-Akademie i. J. 1854 mit d«r 
letzteren vereinigt. Das Josefinum erhielt deu Charakter „einer Ahg«- 
gonderten, selbsistilndigen nnd umfassenden Bildungsanstalt für Feld- 
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ärzte", iu welcher „der pollstäudige Unterricht in der gesainmieu 
Medicin und Chirurgie im Wesentlichen noch demselben Studieuplati 
wie an den rniversitäten und beziehungsweise den mediciniscK- 
chirnrgisch<>D Lehranstalten der Monarchie, jedoch mit stetem Hinblick i 
auf die küuflige militärische Bestimmung ihrer Zöglinge" ertheil^ 
wurde. Der Unterricht zerfiel in einen höheren und eiuen niederen^" 
Lehrcurs; d(-r erslere dauerte fünf Jahre und Feriaugte beim Eintritt die 
Reife fttr die Universität, der letztere wfihrte drei Jahre und setzte 
die AbsokiruDg der vier unteren Classen des Gymnasiums voraus. 
Die Ansl&It gewährte den Zöglingen unentgeltlich Wohnung, Ver- 
pflegung, Unterricht und ein monatliches Taschengeld zur Besti-eituug 
der Übrigen Bedürfnisse; dafür wurden sie verpflichtet, nach Beeudi- 
irnng ihrer Studien dem Staat eine bestimmte Anzahl von Jahren als 
Militilrärzte zu dienen. Die Prüfungen legten sie an der Josefs-Aka- 
demie ab, welche das Recht erhielt, ihnen, wenn sie den höheren 
Lehrcurs mit Erfolg durchgemacht hatten, den Titel eines Doctors der \ 
Jledicin und Chirurgie und Magisters der Geburtshilf« und Augen- 
heilkunde zu verleihen, uder sie zu Patronen der Chirurgie und Ge- 
hurtsarzten zu ernennen, wenn sie dem niederen Lehrcurs angehört 
hatten. Die hier erworbenen akademischen Würden und Titel genossen 
alle Rechte und Privilegien, welche den an inländischen Universitäten 
und medieinisch-chirurgischen Lehranstalten graduirten Aerzten und 
approbirten Wundärzten zukamen. Zugleich wurde den Militärärzten 
die Aussiebt erößbel, dass sie bei Bewerbungen um Austellaugeu im 
Civil -Staatsdienst den CivilAi'zteu vorgezogen werden sollten, falls 
sie sich im Militärdienst durch eine Reihe von Jahren als tüchtig 
büwährt hätten. 

Die Direction der Anstalt führten ein Stabsofficier, welcher die 
milit&rischen, administraliveu und disciplinären Augelegonbeiten leitete. 
und ein höherer Militärarzt, der das Studieuwesen überwaehto. Sie 
ressürtirte vom Obercoramando der Armee, iu dessen Auftrag die 
Dolhwendigen luspectionen vorgenommen wurden. 

Die «"issenschafllichen Institute wurden vergrOssert und durch 
den Bau zweckmässiger Lehrgebäude für die normale und die patho- 
logische Anatomie, welche 1868 der Benutzung übergeben wurden, 
ergänzt. 

Der Lehrkörper dos Josefiuums setzte sich in folgender Weise 
EUBammcu : 
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Dio Profeasur der naruialeti descriptirea Aoatomie erhielt Jostf 
Eogel, geb. 1816 zu Wien, ein ehemaliger Assistent Hokitauskv's. 
Er y;a1t als einer dur fähigsten nad nm meisten rerspFttehendeu Si-hfller 
deaselben, war 1844 einem Ruf an die Uairersit&t Zarich gofulct, 
wo ihm die durch Henle's Abgang erledigte Lehrkanzel der Anatomii^ 
obertragen wurde, und wirkte seit 1849 als Professor der patholo- 
gischen Anatomie in Prag. An der Josefs- Akademie lehrtu er mir vou 
1854 — 56 die normale Anatomie; dann trat er dieses Lehramt »u 
Carl Langer ab und übernahm dasjenige der patliologisehen und 
topographischen Anatomie, welches er bis zur Auflösung der 
Anstalt versah. ^ Engel entwickelte eine fruchtbare literarische 
Thfttigkeit, die sich auf die Dermale und pathologische Auatomie, 
die Physiologie und Butwickelungsgeschichte erstreckte. Er war 
einer der frühesten Anhänger der jungen pathologisoh-anatomischtin 
Schule, au deren Begründung er rührigen Antheil nahm; in den 
Jahresberichten aber lUe Wieuer pathologisch-anatomische Anstalt 
welche er in Bokilansky's Auftrage veröffentlichte, uud in zahlreichen 
AnfsfttKen, die in medicinischen Faehbl&ttem erschienen, lieferte er 
manchen Beitrag zur Kenutniss der pathologischen Veründerungen 
der Gewebe. Von seinen späteren Arbeiten mögen seine Beobachtungen 
über die ersten Entwickelungs Vorgänge im Thiere und Fötus, seine Dar- 
stellung der Gesetze der Knochenentwickelung, sowie der Bilduug des 
Knochengerüsles des menschlichen Schadeis und der Wirbel und 
Eitremitaienknocheu, seiu Corapendium der topographischen Anatomie 
und sein Lehrbuch der pathologischen Anatomie erwAhnt werden. 
Zwar wurden manche Ergebnisse seiner Forschungen angefochten 
und widerlegt; aber der jede Autorität verneinende und unr den 
eigenen Sinnen vertrauende Geist der Unabhängigkeit, der aus seineu 
Schriften sprach, regte zur Controlle und Kritik der gewouueneu 
Resultate an und trug dadurch suiu Fortschritt der Wissenschaft bei. 

Sein Nachfolger im Lehrami der normalen descriptiven Anatomie, 
Cail Langer, geb. 1819 zu Wien, war von 1843 — 47 als Aasisteut 
und hierauf als Prosector am anatomischen Institut zu Wien angestellt 
und erhielt 1851 die^Profesaur der Zoologie au der Hochschule bu 
Pest, von wo er 1856 an das Josefinum berufen wurde. Er beachfif- 
tigto sieh mit dem Studium des Haarwechsels bei Mensi'hcn und 
Thieren, lieferte werthvollo Beiträge zur Auatomie und Physiologie 
der Haut, machte auf die den M. orbicularit zusammensebsenden 



Fasersysteme anfmerksam, veröffentlichfe vergleichende myologisclie 
l'ntersuciiangeo der Eitremitftten bei Meüschen und Anthropoideu, g»b 
Aufklärung ober das Verlialten der Oef^sse in deu Scbädel- uud 
Röhrenknochen, zeigte, auf welcbem Wege die Conjuuctivagefässe 
nach rückwärts gelangen, erörterte die Frage, wie die weiblichen 
Beckenorgane bei Gesunden liegen kOnneu, und bespraeb einzelne 
Punkte der Topographie der mftnnlichen Geschlechtsorgane, sowie 
die Structur der männlichen Schwellkörper. Die yergleichende Augio- 
logie liereicherte er durch eine Anzahl von Mittheilungen, von denen 
seine Abhandlung über die Lymphgefasse im Darmcanal des Frosches 
hervorgehoben werden mag; auch machte er die Entdeckung, dass 
der Kreislauf der Cephalopoden gesehloasen ist. — Allseitige Aner- 
kennung fanden seine Arbeiten über die Gelenke; er gab die erste 
richtige Daratellung des Btiwegungsmet-hanismus eineeiner Gelenke, 
Dabei fand er, dass beim Sprunggelenk die Schraube in Verwendung 
als GelenkkOrper ist. Ausserdem gab er ein Lehrbuch der normalen 
Anatomie heraus, verfasste historische Anfs&tze über das Ovarium. 
das Osaiculum Lui, über Willis und über die anatomischen Kennt- 
nisse des Leonardo da Vinci und schrieb interessante Erörterungen 
über die Proportionen antiker Bildwerke. — Im J. 1870 wurde 
Langer als Ordinarius der normalen Anatomie an die Wiener Univer- 
sität versetzt. Seit einigen Jahren versieht er zugleich die Stelle des 
Pachreferenten für Mediciiialangelegenhoiten im Unterrichlsmiiiisteriam. 
Für die Lehrkanzel der Physiologie gewann man an Carl Ludwig 
einen Forscher und Gelehrten, der sieh im Auslaude bereits einen 
berühmten Namen erworben hatte. Er wurde 1816 zu Wilzenhausen 
hei Kassel geboren, absolvirte an der knrhessi.scheu Laudesuni versit&t 
Marburg die medicinischen Studien und wirkte später durch melirere 
Jahre als ausserordentlicher Professor der vergleichendeu Anatomie 
an derselben und seil 1849 als ordentlicher Professor der Anatomie 
und Physiologie an der Hochschule zu Zürich, bevor er i. J. 185ö 
das Lehramt der Physiologie an der Josefs-Akademie antrat. Schon 
1843 erschienen seine vielgenannten Beiträge zur Lehre vom Mecha- 
nismus der Ilarnsecretiün, in denou er die jetzt gillige Filtralion-s- 
theorie entwickelte; einige Jahre nachher veröffentlichte er seine Ver- 
suche über den Elinfluss der directen Nervenreizung auf die Speichel- 
absonderung, welche den Beweis lieferten, dass die Secretionsvorgänge 
in den Drüsenzelleu von secretoriscben Nervenfasern abb&ngig sind, 
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Im J. 1852 gab er iha ersten BäDil seines Lehrlmi:hs der Pli^siulugie 
des Menschen hL<rans, welches iea grossen Vorzug hatte, dass Sein 
Verfasser die meisten der darin vorgetragenen Thstfiacheii dnreh 
eigene Eiperimente fuslgeatellt uder geprüft halte. In Wien setttc wr 
diese Arbeiten füll: auf den zweiten Band des Lehrbuchs (1856) 
ftilgttin seine Untersachtiugen über die Beziehungtin des linlerkiefer- 
drflSen-SpeicheU und des gleichseitigen Cikrotideubiutes. in wclchi-n 
er darauf hinwies, dass während des Seeretlonsvorganges der Druck 
des ersteren bedeutend hoher ist als derjenige des let/,teren. In Gemein- 
sch^ mit Stefan nahm er dann die für die nämodjnaraik wichtigen 
Untersuchungen über den Druck, den das fliessende Wasser senkrecht 
zu seiner Stromrichtuns ausübt, ror; schon früher hatte er sich ein- 
gehend mit der Spannung in den Oefässen besch&fligt und eine zweck- 
mässige Vorrichtung, das Kymographion, erfunden, um den Blutdruck 
in den verschiedenen Theilen des GefÄsssysleras zu messen. In ein« 
spätere Zeil fallen seine Versuche über den Einfluss des llals- 
msrks auf den Btutstrom, durch welche es ihm gelang. Aufschlüsse 
über den Silz des vasomotorischen Ceotruins zu erhalten. Auch dio 
Beobachtungen über die Lymphwege des Ilodcus und ihr Verhiltniss 
m den Blut- und SamengefÄssen und seine Arbeiten über die Blut- 
gase gehören der Periode seiner Thätigkeil iu Wien «n, ebenso wie 
einige Aufsätze über die Anatomie und Physiologie der Niere. 

Im J. 1865 verliess Ludwig Wien, nm die Professur der 
Physiologie an der Universität za Leipzig zu übernehmen, welche ihm 
die sächsische Regierung unter sehr ehrenvollen Bedingungen über- 
tragen halte. Was er seitdem geleistet hat, gehört nicht in den Kreis 
dieser Betrachtung. 

Die ITochschale zu Leipzig verdankt ihm einen wesentlichun 
Theil des Weltrufes, den sie in den letzten beiden Decenniea 
erlangt hat, und das dortige physiologische Institut ist iiDler 
seiner Leitung ein Mittelpunkt für diu physiologische Forschung in 
Deutschland geworden. Aus allen Theilen der Welt strömen lem- 
be^erige Schüler dahin, um Ludwig'» Methode im Forschen tutd 
Lehren kennen zu lernen. Darin ist er der Meister; Niemand versteht, 
wie er, die Ziele der wisseuschaflüchen Untersuchnngen klarzn- 
stellen, und die Mittel zn ihier Erreichung aufzu6nden und mit Ver- 
meidung aller möglichen Irrthümer und Fehlengnellen anzuweodtuu 
„Die Mifthode einer Wissenschaft ist aber," wie Ciivier sagt, „von mr^it 
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Fi^öBserer Bedeotimg als irgend eiue einreine EDtdeckun^, au über- 
raschend sie anch sein mni;.^ 

An Luiiwig'fl Stelle am Josefinum trat Ewald nenng, gel» 1834 
I Neugcrsdorf im Königreii-li Sachsen. Er war ein Schfilor E, H. We- 
jf's, übt«? seil mtihrereii Jahren als Düt-ent an der Universität Lt>i})zig ^ 
lie Lehrthätigkeit ans und hatte sich diueh seine Arbeiten über dia i 
"""Horoiiterfrage in fachmännischen Kn^isen vortheilhafl beltannlgeiuai'hL 
In Wien besch&itigte er sich mit dem Dan der Leber, stellte Versuche 
an über die Selbstatenernng der Athmnug durch den N. va^t» und 
Aber den Etnfluss der Aihmung auf den Kreislaof ii, a. m Bei 
der Anflösung der Josefs-Akademie wurde ihm da?* Lehramt der 
Physiologie ao der Universilftt zu Prag verliehen, wo er seine 
hekannten Forschungen Ober den Lichfainn und die Farbenlehre begann. 
Den Unterricht iu den Katurwissensehafteu am Josefiaum ertheilteu 
die Professoren Constanltn von Eltiiigshaiisen, welcher Zoologie, 
Butanik und Mineralogie lehrte nnd jetzt an der Grazer Universität ] 
wirkt, nnd Franz CiMestin Schneider. Der Letztere wurde 1812 zu 
Krems geboren, studierte in Wien Medicin und Chemie, beschädigte 
sich hierauf mit äretlicher Praxis, zog es aber bald vor, seiner 
Ncignng zur Chemie Folge zu leisten. Er nahm eine Assistenten- 
ßtelle am chemischen Institut der Wiener Hochschule an, habÜitirte 
sich 1850 als Docent för Chemie und erhielt 1852 das Lehramt der 
vorbereitenden Naturwissenschaften am niederen feldärztlichen Lehr- 
curs, welches er 1854 mit der Professur der Chemie an der Josefs- 
Akademie vertauschte. Seine Lehrbiiclier der allgemeinen Chemie fflr 
Modiciuer nnd der gerichtlichen Chemie füi- Gerichtsärzle und Juristen 
fanden vielen üeifall. Ferner schrieb er aber das elektnilytische Ver- 
liatten des Quecksilbers nnd seine Naehweisbarkeit in thierischen 
Substanzen u. a. m. 

Im J. 1870 trat Schneider als ordentlicher Professor der 
Chemie in den Lehrkörper der Wiener Universität ober; 1876 wurde 
er zum Ministerialrath und Refereuleu für Medioinalangelegenheiten 
im Ministerium des Innern ernannt. 

Die Lehrkanzel der Pharmakologie übernahm ein Mllitärantl, 
Wenzel Bernatzik, geb. 1821 zu Tesehen. Er sehrieb über die Jod- 
jirfiparate und die Jalappa und gab Erklärungen zur österreichischen 
Milil5r-Pharraak'>iiöe lierau.s. Bei der Aufhebung der Anstalt trat er 
iu den Ruhe.'^tand. ' 
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Die LeitHQg der medicimschen Klinik eThielt Adalbert Docbek, 
geb. 1$24 zu Prag. Er ent'srb an der dortigen Hochschule die ftnt- 
Uche Bilduug und wurde dann als Secuudai&rzt äo der Prag«t Irreu- 
oustall angestellt. Eine Abhandlung ül-er die Gehiroatrophi« als 
Crsache des paralytischen Blädsinas, welche er damals in der Pnig«l 
Vierteljabrsschrirt reTÖffeutUcfate, leukt« die Aufmerksamkeit des Prot 
Hamerojk auf ihn, der ihu zum Assistenten an seiuer Klinik w&hlte. 
Die Bericht« Ober die Beobachtungen, weiche er an der letzteren 
mu^ble, uud die Versuche Aber das Verhalten des Alkobuls im 
thierischen Körper rechtfertigten die Erwartungen, welche man von 
ihm hegte. Im J. 1855 wurde er zum Professur der medicinischen 
Klinik au der chirurgisch - nK^dicinischen Lehranstalt zu Lemberg' 
ernannt, aber schon wenige Munate sp&ter an die Uiiirersit&l zu 
Heidelberg berufen. Von dort kam er 1857 uu die Jusefs-.Akademie 
in Wien; 1871 wurde er der Nachfolger Josef Skoda's. — Er unter- 
nahm die Herausgabe eiues grosseu Handbuchs der speciellen Palbu- 
logie und Therapie, von dem aber leider aur einige Lieferungen 
erschienen sind; sie behandelten diu Krankheiten des Herzens uud 
Herzbeutels, der Blut- und Lymphgef^sse, der Nasenhöhlen, des 
Kehlkopfes, der Trachea, der Schild- uud Thjinusdraae. Femer ver- 
fasste er eine Monographie Über den Scorbul (Pilha und Billroth: 
Handbuch der Chirurgie) und mehrere Al'handlungen ilber Qehirn~ 
krankheiten, welche ia den Medicinischen JahrbQchern veröSbutlicfat 
wurden, deren Redactiou er einige Zeit hindurch führte. In den 
letzten Jahren seines Lebens hatte er eine so ausgedehnle ärstliche 
Praxis, dasa ihm die Zeit zu schriftstellerischen Arbeiten gänzlich 
maugelte. Er starb im Beginn d. J. 1882. 

Au die Spitze der chirurgischen Klinik der Jusefs-Akademie 
trat Franz Pitha, geb. 1810 zu Rakom iu Böhmen. Er hatte bereits 
eine reiche Vergangenheit als praktischer Chirurg und als akademischer 
Lehrer, ale er in Wien eintraf. Nach der Beendigung seiner Studien, 
die er in Prag absohirte, wurde er als Secundararzt am dortigen 
Allgemeinen Ernnkenhause und dann als Assistent au dtiu chjrar^' 
giachen Kliniken yerwendet Ira J. 1839 wurde er zum Primar- 
Chirurgea am Prager Strafhauge ernannt; gleichzeitig begann er seine 
Lehribäligkeit, da er beauAragt wurde, diu Lehrkanzel der Ühirurgis 
zu siippluren, welche er später dcfiuiliv erhielt und fast zwei Jahr- 
EL'huie hindurch mit Ruhm ausfüllte. Dabei Var er auch auf dem 



titurarischen Felde sehr thälig:; er veröffentlichte klinisulit^ Jahres- 
bürichte, Betrieb ober die Di&gnose und Pathologie eingeklemmter 
Brfli;he, ftber sabßutane VenenunterbinduDgen, Teleangiektasien, 
Schul tergelenks-Lusationen, aber die Broncholomie und deren Indi- 
cationen u. a. m,, gab mit Billroth das Handbuch der allgemeinen 
und speeielleo Chirurgie heraus, in we!ch(>ni er die Chinirgle der 
Extremitäten bearbeitete, und lieferte för Virchow'a Handbuch der 
Bpecieilen Pathologie und Therapie die Darstellling der Krankheiten 
der m&nnlichen Oeschlechtäcirgane. 

Während des Krieges von 1859 erwarb er sich auf den Schlaebt- 
feldcrn Italiens durch die chirui^lsche Geschicklichkeit und auf- 
opfernde Sorgfalt, welche er bei der Pflege der Verwundeten bewies, 
Vordienste, die der Kaiser mit der Erhebung in den Adelstand be- 
liihnte. Im J. 1866 wurde Pitha mit der Oberleitung des Feld- 
sanitätswesens und der Feldspitäler auf dem italienischen Kriegsschau- 
platz betraut. 1874 verlangte er wegen andauernder Kränklichkeit 
seine Entlassung aus dem Staatsdienst; wenige Jahre nachher 
starb er. 

Die Vertretung der Augenheilkunde am Josefinum ^flberuahm 
Stellwag von Carion, geb. 1823 ku Langendorf in Mähren. Er erlangte 
an der Wieoer Hochschule die ärztliche Bildung, dieuto von 1847 
bis 1851 als Secundararzt an der uphthalmiatrischeu Abtbeilung des 
Wiener Allgemeinen Krankenhauses und habilitirte sieh 1854 an der 
rniversitftl als Docent der Äugenheilkuude. Während er am Josefiimm 
die Lehrkanzel dieser Disciplin einnahm, gehörte er zugleich als 
Extraordinarius dem Lehrkörper der Universität an. Die ersten wich- 
tigen literarischen Arbeiten, mit denen er an die Oeffentlichkeit trat, 
waren Berichte über die vpährend d. J. 1850/51 an der Augenklinik 
des Allgemeinen Krankenhauses vorgenommenen Operationen des 
grauen Staares; er machte bei dieser Gelegenheit den Versuch, durch 
die erzielten Heilerfolge den Wcrth der einzelnen Operationsmelhoden, 
nämlich der Extroction, Depression und Discission, zu bestimmen. 
Seine hervorragende Begabung zur Lösung mathematisch -physika- 
lischer Probleme föhrte ihn dann zur Untersuchung der diesbezüg- 
lichen Verhältnisse des gesunden und des kranken Sehorgans: seine 
Abhandlung Ober doppelte Brechung und davon abhängige Polari- 
sation des Lichtes im menschlichen Auge war eine Frucht dieser 
Studien Hierauf folgte seine Theorie der Augouspiegel. nämlich eint» 
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Bflthliche Kritik der veisihieileneu Fonnfii desselben, welche mui 
ilanials kannte. Nicht viel später erschieaen seine ausgezeii-liaetea 
L'ntersuchuDgeD flWr diu AccuiumodalionsftlUtir des Auges, besondtfB 
über die Hypermolropie. Im J. 1856 gab er oiu grösseres Werk ; 
aWe Ophibtiliuologie vum DaturwiBseDscha.fUJL'bi-u Staüdjtunkt,- lier- 
aus, in veUhem namcDtlicL die iheüretiecben Fragen dt-rselhen sehr 
aiistuhrlicb oiOi'tert wurdeu. Qleiehsfim eine Ergäii/,uüg duza bildet» 
sein Lehrbuch der praktiscLea ÄugonbeilkuDde, welirlies einige Jahra 
nachher orschieo, Ausserdem schrieb er Ober Ilemmuugsbildungea 
des meDscblicheo Auges, über das Albinosaugo und das Leachten 
der Augeo, über den Mechanismus der Thränenleitiing, die bäiuo- 
dj-uamiachen Verhällniase des Auges, den iolraüculiVen Druek und die 
loaervätioasverbällDisse der Iris, über gewisse InuervatioQ&störuugeo 
bei der Basedow'schen Krankheit, über die Behandlung verschiedraer 
Aii^nleiden u. a. m. Ein Band gesaramolter Abhandlungen aus dem 
Öebiot der praktischen Aiigeuheilkuude erschien 1882. — Im J. 1873 
wurde Stellwag als Ordinarius an die mudicinische Fakultät der 
Llniversitiit Wien veraeizt und erhielt die Leituug einer für klinische 
Zwecke hergerichteteu Abtheilung des Allgemeinen Krankenhauses, 
«elcho nach der Pensionirung Arlts mit dessen Klinik vereinigt 
und KUg;leich mit der letzteren der ärztlichen Sorge Stellwag's anrer- 
trftut wurde. 

Gin eigenthümlichos Schicksal hatte die Lehrkauzol der Gehurt9- 
hilfe uu dir Josefs-Akademie. Der erste Inhaber derselben, Johann 
Cbiari, geb. 1817 in Salzburg, starb schon nach kurzer Zeit. — Seia 
Nachfolger Josef Spaeth, geb. 1823 zu Bozen, wirkte als Secundar- 
arKt im Wiener Allgemeinen' Krankenhause, als Assistent an der 
gebuitebiinicheu Klinik für Hebammen und als Doeeut, bevor er 
i. J. 1856 die Prufessur der Gebui'tshilfä am Josefinum Qberofthai. 
Schon 1861 verzichtete er auf dieses Amt, da er zum Vurstand der 
Klinik für Hebammen ernannt und iu den Lehrkörper der mediti- 
uifichen Faeultat der Universität aufgenommen wurde. Als 1873 miw 
zweite geburtshilfliche Klinik für Studierende gegründet wurde, erhielt 
er deren Leitung und trat diejenige der Klinik fui Hebammen an 
Guslav Braun ab. 

Spaeth verfasste Lehrbücher der Geburtshilfe für Mediciner und 
für Hebammen, statistische und historische Kückblicke auf die \ot- 
kommnisse des Wiener Geb&rhauses w&hrend eines Zeitraumes rou 



I JaLreu, wubti er busumlers die pDerperalerkratikungen berüi-k- 
* eichiigte. und viele Al-haüdlungeii über wuztlfle Theile der prak- 
lischeo Gelurtsliilfe. ~ Gustav ßrouii, geb. 1829 zu Zis^MsJorf ia 
NicderöslerrL-kli, ili'r Bruiifi' Carl ßcauo's, wurde 1853 Assistent an 
der gei^urlshil fliehen Kliiiik für StudiereLdi-, babiliürti,' sich 18.^6 
als Dücent der Oeburtshilfe, erhiek 18t}2 die Professur dieses Faches 
am JusefiDUm uud 1373 das gleiche Lehramt fQr Hebammen au der 
UtÜTersitat. Er gab Cüni|)endien der Geburlshilfe, der Frauenkrauk- 
lieiten und der Kinderheilkunde heraus, schrieb über das technische 
Verfahren bei vernachlässigten Querlagen, über Decapitatiuus-Iustru- 
meDte u. a. m. 

Im J. 1859 wurde eine Klinik für Dermatologie und Syphilis 
errichtet, deren Leitung der Militärarzt Albert Reder übernahm, welcher 
durch seine Pathologie und ThL'rapie der venerischen Kraukheitea 
lilerariseh hervgrtral. Derselbe wurde 1864 zum Eilraurdiuarius. 
1870 zum Ordinarius befördert. 

Das Lehramt dir .Staalsarzneikutide erlangte Ferdinand Hauska,!i 
geb. 1823 EU Niemes in Böhmen. Er ist der Verfasser von Compen-^ 
dien der gerichtlichen Arzneikuude uud der Gesundheitspolizoi. Iia| 
J. 1874 wurde er in den Buhestand versetzt. 

Zu diesen Lehrkräften kamen nuch Matth. Schwanda und 
Dominik Ilauschka, welche aui niederen Lehreurs als Lehrer auge- 
stellt waren. Der Erslere trug die vorbereitenden uud theoretischen 
liisciplinen vor und wurde 1867 als ausserordentlicher Professor der . 
medicinischeu Physik an die Wiener Universität versetzt. Hauschka | 
lehrte praktische Medicin und wurde 186C peiisionirt. 

Ausserdem betheiligten sich mehrere ausserordentliche Pro- 
fessoren und Docenteu, wie C. Böhm, J. Podratzky, Cbimaui, Chvostek 
u. A, am Uiiterrieht. 

Als 1868 die altgeuieiue Wehrpflicht in der Österreichisch -un- 
garischen Monarchie eingeführt wurde, war man der Meinung, dass 
die Armee dadurch so reichlich mit Aerzten versorg:! werden würde, 
dass eine besonder» Bildungsanstiilt für Militärärzte überflüssig sei, 
uud — man täuschte sich abermals. Im J. 1870 wurde die Josefs- 
.Akademie mederum aufgehoben und in den folgenden Jahren allmäli^ 
aufgelöst. Jetzt begegnet man in den militärischen Kreisen der i 
sieht, dass man sich damit etwas zu sehr beeilt hat. Mehr als 200 
militärftrztliche Stelleu, welche für den Friedensetat des Heeres erfor- 
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[ deilich eTscheJDeu, aiod ge^-nw&rtig tinbesetzl. Die MMliciuer ernUleu 

Qiro Wehrpflicht in Fulge der Bbsttiiunung«a ilßs Wehrgesetzes fast 

ühuL' AiisuaLme während ihrer StiidJenzeit, nicht nach derselben, 

wvrden dadurch der ävstematischen Ausbildung, die sie an der Hoch- 

^■hale erwerbeii sollen, ttutfremdet uud schaßen den ihnen Tor^- 

I setzten Militärärzten, welche sie ia der Behandlung und Päi'ge der 

' Kranken zu unterstützen berufen sind, nicht nur keine Erl<-ichlerung 

ihrer Arbeiten, sondern eher noch eine Veimehrung. Die herufs- 

uässigMU Militärärzte haben nur einen sehr geriogen Zuwachs erhalten, 

obwohl man iu den letzten Jahren durch ansehnliche Stipendien und 

I aosserordentliche l'nterstötzungen zum Eintritt iu diesen Stand auf- 

I gefördert hat. Heute sieht man sich der Nothwendigkeit gegenüber. 

Vorkehrungen gegtn diese Zustände, weiche beim Ausbrach eines 

Krieges bedauerliche Folgen haben können, zu treffen. Üb man sicli 

zur nochmaligen Wiederherstellung des Josefiuums eutschliessen flird V 

Jedeurall;^ sollte man sich die Thatsache vergegenwärtigfu , dasa 

Preiisseu, welches ein anerkannt musterhaftes Heereswesen beeitat, 

die Existenz einer besonderen Bildnngsaustalt fQr Militärärzte niemals 

als entbehrlich betrachtet hat. 

Nach der Auflösung des Josefinums war die medicinische Facultdt 
■wiederum die einzige ärztliche Unterriehtsanstatt in Wien. Sie wurde 
durch die Errichtung neuer Lehrkanzeln und Institute und durch di« 
Vergrösserung einiger schon bestehender Anstalten ansehnlich erweitert, 
damit den ötudiereuden Gelegenheit gegeben werde, sich gründlich« 
Kenntnisse in allen Disdplinen der Heilkunde zu erwerben. Leider 
wurden ihr die wissenschaftlichen Sammlungen und Institute der 
ehemaligen Josefs- Akademie nicht überlassen, da sich der Militär- 
ßsc.us — vielleicht in Voraussicht einer einstigeu Aenderung der 
bestehenden Verhältnisse — den Besitz derselben vorbehielt. 

Der Lehrkörper der medicinischen Facultät erhielt in Folge der 
Veränderungen, welche der Austritt einiger älterer Mitglieder des- 
selben und deren Ersetzung durch ueue Elemente herbeiführte, eine 
¥on der früheren sehr verschiedene Zusammensetzung. Die Vertreter 
der neueren Wiener Schule führte der Tod oder das welkende Aller 
Ton der Bühne des wiäseuschaftlicheu Lebens, auf welcher sie 
unvergessliche Triumphe gefeiert hatten, hinweg; an ihre Stelle traten 
I andere Männer mit neuen Anschauungen und Bestrebungen. 
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Die kÜDiseJi-anatcimische Riciitung hatte freilich ]&ogEt auf- 
pehörl eine speeielle Eigemhömlichkeit der Wiener Sehiile zu sein; 
die Aibeitt'i) Virchow's uod seiner Schüler verlegten den Schwerpunkt 
der pathologisch -anatomischen Forschung nach Berlin, und die 
ph^fsikalitKhe Diagnostik erfuhr anderwärts ebensoviel Förderung, als 
an dem Orte, wo Jos. Skoda seine babnbrecbenden Uutersuchnngen 
gemacht balle. In Wien war man sich dessen wobi bcwusst und 
A. Duchek gab dieser Erkenntniss mit den Worten Ausdruck: 

„Was blosse Ansichtssache, Hjpothese war. hatte die Zeit 
abgestreift: was Factum, was wirkliebe Errungenschaft war, ist nicht 
das Besilzthum der Schule, der gläubigen Jünger allein geblieben, 
sondern Gemeingut der gesaujmten wissenscbaftlichen Welt geworden. 
Niemand war daher gezwungen, an dem specifiscben Tbun und Lassen 
der frflhoren Zeit zu halten ; die Tonangeber hatten dasselbe ofilciell 
dementirt; die , Schule" hatte damit aufgehört zu bestehen, wenn 
wir darunter nicht so sehr die Personen, die Anhänger, sondern die 
Lehre selbst in ihrer Eigenthümlicbkeit verstehen, wie sie von Ein- 
zelnen gegeben, von Vielen angenommen worden i.st, — Was nun 
l>eginnenV Das Nächste und Entsprechendste wäre gewesen, dem 
Beispiel der Führer zu folgen, den ausgetretenen Pfad zu verlassen 
und sieb neue Aufgaben zu stellen. Wollte die Schub* zwar ohne 
eine specilische Färbung, doch aber in ihren bisherigen Elementen 
fortbestehen, so mussteu die Einzelnen iu der allgemeiuen Strömung 
steuern, über die bisherige Methode der Systematik hinausgreifen und 
rsseh weitere Schritte nach vorwärts thun. Solche führen aber nicht 
in dem Labyrinth des gewohnten Strebens umher, sondeni darüber 
hinaus: sie führen nicht zum alleinigen Studium der Krankheits- 
producti.' in anatomisch- oder klinisch -diagnostischer Richtung, sondern 
zum Studium der Krankheilsproeesse; sie fülireu nicht zur alleinigen 
Beschreibung des Gefundenen, sondern zur Eruining des Entstehens 
desselben. Mit solchen Strobungen wäre man allerdings aus dem 
Gewohnten, aus sich selbst herausgetreten. 

„Es geschah dies nicht. Die Sehule änderte ihre Slivbungen nicht. 
Sie gerieth vielmehr in den Ictzteo Jahren in eine gewisse Abge- 
Hchlossenheit gegen fremde Leistungen, fremden Einfluss und — 
fremden Fortschritt, in ein gehässiges Selbatgenügen, starres Fest- 
halten an dem Goschafrenen und Monopolisiren der Ideen. — Diese 
Vorwörfe gellen nicht den Fahrern, jenen Männern, dewu Leistnngeu 
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dieselbe ^grQtiiiet haben. Wer durch eigemts Iti-oki-u ud«r durcb 
ntictUchi; Erfabrun)^ sie)) gegründete Amicblon gcbililel udiI dicsu 
Ansichleii durch lange ittU feät^b&Iten, wer sieb bestiiumte Aat- 
gaben fflr das Leben gestellt unil sie 7.uro grossen Theile schon 
erffilU hat, noch immer aber in der eigfjnea Bicbtung zu schaffen nnd 
zu leisten genug findet, sull in Ansieht vind Strebung nicht der SpielblU 
seiner Zeit sein. Viellaltigkeit führt zur Seiebtbeit, starke F,inäeitigkcit 
XU Leistungen. Darum werde kein Stein auf Jene ^ewurfen. die, ihr 
Ziel fest vur Augen, ihren Weg ruhig weitwverfolgeD und beinaliu 
«hon zurQckgelügt habenl Wühl aber liabeu die Jünger dw Schule 
ihre Mission nicht erkannt. Nicht Jeder, der durch seine ErziebuDg 
riner Schule angehört, hat an den Erfolgen der Meister Antheü. Die 
Scbaar der Jünger, die ihre Farben trägt und ihuL'ii auf Sdiritt uud 
Tritt folgt, vergisst, dass der jungen Kraft neue Babneu, neue Aul- 
gabeo gehören. In der breiten Furche, die der echte Forsiber nvüiX, 
ist zwar genügend Baum für viebs Nachtreteude, nur ausserhalb der- 
selben aber frisi'her Boden für uene Saaten. Dies halten nur Wenig« 
unter deu S[)äleren erkannt. — Durch das gleiche Streiten Vieler auf 
einem beschränkten Rauiue musste Stagnation eintreten. Hierin, iu dem 
Abgeschlossensein der Richtung, iu der Einseitigkeit Aller, liegt ia* 
Schicksal der Schule begründet. Sie blieb wissunschanUehe Praiis, 
hielt sich fem vou weitereu Slrebungen, vim Theorien, aber auch 
von Ideen. Hiermit bSsste sie auch den Eiufluss auf den weiteren 
Gang der Wissenschaft ein. Die Lust an exacter Forschung, ander- 
wärts mehr und mehr Früchte tragend, verlor sieh; statt dessen 
herrschte eine Zeit lang ein einseitiges Streben nach Vervollkommnung 
der Technik, nach Begrenzung des Gebietes, naeh Purificiruug der 
Nomenclatnr — Alles vorzugsweise im Gebiete der pathologischen 
Anatomie. Auch diese Richtung trug, eben weil sie eine eiuseitjga 
war, höchstens dazu bei, den frühen Fall mancher irrigen Ansicbtän 
der Wiener Schule zu befördern, zum Theil auch unantastbare Lei- 
stungen derselben an ihren Gruiidfesteu anzuälzcu und vorüberffehami 
■/.» unterwühlen. Auch über ilieses Streben iu seinen Verirrnngen ist 
die Zeit hioweggegangeu und ist sich die Schule bis auf unsere Tage 
im Guten wie im Bösen, treu den früheren Traditionen, arm an inuerer 
Anregung, verschlosseu gegen audersarlige Strebnngen gleichgebliabHa." 
Ducbek schrieb dieses L'rtheil i, J. 1860 nieder. Zwei Uecennien 
später halte er vielleicht diese Verhältnisse mit grösserer Milde und 



G*rtfL-hligkeit betraL-htel: es sinJ Iii dieser Zeit uiaLei»; Ereignisse 
i geschoben, weicht' m einer aiidereii Auflftssuüg der Sachlage Jrängeu. 

Allerdings gelang es nicht, fftr einzelne hervorrageude Träger 
des Ruhmes der Wioirt Schule Nachfulger ans dem Kreise ihrer 
iimnitlelbareii Schöler 7,11 Erhallen. Aber war dies em grosser Nath- 
iheil? Ist es nicht oOtzlich uod nolhweadig, dsss die Schide durch 
die Äiifnahrai* fremder Elemente frisch erhalten wird, dass ihre Jünger 
andere Anschauungen und Lehrnieihuden kenneu lernen? — Eine 
weise nud wohlwollende Regierung wird immer bemüht sein, för 
ihre Unterrichtsanstal ten die besten und fähigsten Lehrkräfte ta 
gewinnen, und dabei manche politische und religii3se Bedeuken über- 
winden, die sie iu diesem Bestreben hindern könnten. — Als es galt 
einen Ersatz für den grossen Meister Rukilansky zu schaffen, wendete 
man sich an die Koryphäen der pathulogisch-auatumischen Wisaen- 
»cbaft in Deutschland; aber die Verhandlungen mit ihnen fflhrteTi 
nicht zu dem er\k-ünschten Abschluss. Man sah sich daher geuöthigt, 
weniger hohe Anforderungen an die Person und die Leiistungen seines 
Nachfolgers zu stellen. Die wissenschaftlichen Mai'htverhältnisse 
wechseln wie die politischen; die einzelnen Schalen verlieren an 
Bedeutung in der einen Disciplin und gewinnen dafür in einer anderen; 
der Schwerpunkt der wissenschaftlichen Bestrebungen in einem einzelnen 
Gebiete liegt Jahrzehnte hindurch an einem Ort und wird dann durth 
eine kühne, thatkr&ftige Hand nach einer anderen Richtung versL-hobeu. 

Im J. 1875 erhielt Richard Lad. Heschl, geb. 1824 zu Wells- 
dorf iu Steiermark, die Lehrkanzel der pathologischen Anatomie. Er 
studierte in Wien, war dann mehrere Jahre als Assistent Rokitansky's 
und als Professor der Anatomie an der chirurgisch-medicinischon 
Lehranstalt zu Olmütz beschänigt, und versah von 1855—61 das 
Lehramt der paihologischea Anatomie in Krakau und von 1861—75 
dasjenige in Graz. Er verfasste ein Compendium der pathologischen 
Anatomie und lieferte eine grosse Anzahl von Beiträgen zur medi- 
ciuischen Casuistik. Der Tod entriss ihn i. J. 1881 dieser Wirk- 
samkeit, nachdem er kaum sechs Jahre tu Wien die Lehrihfltigkeit 
ausgeübt hatte. ^ An seiue Stelle trat Hanns Kundrat, ebenfalls ein 
Schüler Rokitanskj 's. Er bekleidete von 1875—82 die Professnr der 
pathologischen Anatomie iu Graz und empfahl sich den FachgenosHi^ii 
durch eine Monographie über die Poreneephalie. 



Uebrigens erfuhr das Lehramt der pathologiselieo Auai.-niie 
durch die ErricblcDg eioer Professur fDr allgemeine und eiperimeotelle 
Patholiigie, welche anf Rokilaosky's Wunsch und Betreiben erfolgte, 
eine Einsclirftnkung. Diese Lehrkanzel erhielt Salomon Stricker, geb. 
1834 zu Waag-Neuatadtl in Ungarn. Derselbe wirkte als Assistent 
am physiologischen Institut in Wien und später als Ädjuuct Rlr 
esperimentelle Pathologie an Oppolzer's Klinik, habüitirte sieb 1862 
und wurde 1868 -imn Extraordinarius und Vorstand des neugeschaffeaeu 
Laboratoriums fflr experimentelle Pathologie, 1873 zum Urdiuarius 
ernannt. Er veröffenlliehle mehrere Abhandlungen über GegenstAnde 
der vergleichenden Anatomie und Entw-ickeluugsgesehii.'.hte, gab <^in 
Lehrbuch der Gewebe des Menschen und der Thiere heraus, in 
welchem er selbst die Abschnitte über die allgemeine Methodik, über 
die allgemeinen Eigenschaften der Zelle und über die Entwickelang 
der einfachen Gewebe bearbeitete, stellte Untersuchungen an über 
den Ban und das Leben der capillaren Blutgefässe, über die farb- 
losen Blutkörperchen, über Entzündung und Eiterung, über das Wund- 
fiulier, über die gelusserweiternden Fasern, welche der Ischiadiuus 
enthält, über die tonischen Gef&ssnerveu-Ceulren, Ober die Entwickcluug 
der centralen Nervengewebe u. a. m., and verfassle ein Lehrbuch 
der allgemeinen und experimentellen Pathologie. In neuester Zeit 
schrieb er Studien über das Bewusstsein, über Spracli Vorstellungen, 
Beweguugs Torstellungen und Association der Vorstellung. 

Im J. 1872 wurde auch die Errichtung einer Professur für 
angewandte inedicinische Chemie beschlossen und dieselbe 1874 dem 
durch seine Lehrth&tigkeit an der Handels -Akademie und an der 
philosophischen Facultüt der Universität Wien ebenso wie durt-h seine 
wisseuschafllichen Leistungen vortheilhaft bekannten Ernst Ludwig, 
geb. 1842 zu Freudenthal in Schlesien, verlieben. Seine Arl*eiten über 
den Nachweis des tjuefk Silbers in thierischen Substanzen und fibei 
die Locatisatiou des Arsens im thierischen i.'rgauismus nach Ein- 
verleibung von arseniger Säure erregten in den medicinischen KreiseQ 
grosses Interesse. 

Ferner wurde i. J. 1870 eine Lehrkanzel für Psychiatrie 
gegründet und damit eiue klinische Abtheiinng iu der Landes-Irren- 
anstalt verbunden. Dieses Lehramt übernahm Theodor Mi'vnert, 
geb. 1833 zu Dresden, Er siedelte mit seinem Vater, dem Hislorik« 
Hermann Mej-nert, schon in früher Jugend nach Wien über. *bsoI- 




später aa d(;r hiesigen Universität die medicinischeu Studien 
und 'H'ar daua als Secundaraizt im Ailgemeinea Krankenbuuse und 
seit 186fi als Prosactor an der Landes- Irreuiinslalt angestellt. Ztl 
gleicher Zeit ülte er seit 1865 die Lelirthäligkeit aus; 1870 wurde 
r zum aueserordentlicheu, 1873 zum ordentlichen Professor beför- 
Meynert lenkte diu Aufmerksamkeit der Fat-hgenossen zu- 
rst durch einige pathologisch-ftDatomisclie Mittheilungeu auf sich. 
r welche einen Abscess in der V'arolsbrücke, Gefässeutartungen dieses 
Gebildes und einen Fall von Schrumpfung desselben, sowie des 
Kleinhirns betrafen. Auf Rokilanskj's Ratb uutenvarf er dann die 
anatomischen Verhältnisse des Gehirns gründlichen und sorgfUltigen 
Untersuchungen, deren Ergebnisse er in einer Reihe von Arbeiten 
niederlegte, welche seinen Namen in dt:r ganzen Welt bekanDtniai'hten. 
Er begann mit der Blosslegung des Bündel Verlaufs im Grosabiru- 
stanun, gab hierauf eine übersichtliche Darstellung der Grosshimrinds i 
und der von ihm unterschiedenen fünf Schichten derselben, gedachtet 
dabei auch der Harefaction der Nervenkörper uud anderer pntbolO'H 
gischer Veränderungeu, welche bei Geisteskranken beobachtet werden, 
bestimmte die Bestandtheile der VierhQgel, soweit sie in den zunächst 
uuterhalb gelegenen Querschnitten der Varolsbrücke gegeben sind, 
und rerOffeutlicbte eine epochemai'.heude Abhandlung über den Hau 
der GroBsbirnrinde und seine örtlichen VerschiedeDheileu, Dänin 
schlössen sich einige interessante Folgerungen, welche er aus den 
erlangten Thatsachen im Vereine mit den pathologisch-anatomischen 
Befunden für die physiologischen Functionen der verschiedenen 
Schichten der Rinde nnd einzeluer Gebiete, wie des Ammonshorns, 
der Riechlappen und der Wände der Fossa Sylvü, zog. Um dieselbe 
Zeit rerfaaste er einen Aufsatz über das GesamnUgewicbt und die 
Theilgewichte des Gehirns in ihren Beziehungen zum Geschlecht, dem 
Le\)ensalter und dem Irrsinn; er stützte sich dabei auf 157 Ilirnwä- 
guugen, die er nach der von ihm erfundenen, auf dem Princip der _ 
Trennung des Hirnmautels vom Hirnatamm beruhenden Methode 
nahm. Ans einer späteren Periode stammen seine Beiträge zur Kennt--! 
uiss der centralen Projection der Siunesobertlächen, seine Studien 
ober die Bedeutung des zweifachen Bückenmarkgursprunges aus dem 
Grosshim, seine Skixze des menschlichen Grosshira Stammes nadi 
seiner äusseren Form und seinem inuexen Bau, femer seine Uuter- 
eucbung des Verlaufs des von Forel „Meynert'sches Bündel" geuauuten 



Stranges duR-h die Varolsbrüi-ke und seine Au^alcü Aber den iTsiirnng 
der einKelneu Faseruiasscn dea niraschcnkels. Aut-Ii die vergleichend» 
Anatomie verdankt ihm e\a\ge werthvtille Bereicherungeu; hierbtr 
gehört seine Arbeit über das Gehirn iler Sftugethiere, sein Vortrng 
Aber die identischen Regionen am Menschen- nnd AfTeng^him aod 
saiie Abhandlung über die Windungen der couvexen Obcrflilcbe des 
Vorderhirns bei Menschen, Affen nnd ßanbthieren. — Meynert Kog dii* 
Tbatsaeben der vergieicheiideu Anatomie ebenso wie diejenigen dtr 
normalen und pathnlogischen Anatnmie des Menschen hauplsAchlich 
zu dem Zweck heran, um sie znr Grundlage einer eiuigennassen 
berechtigten Physiulogie nud Patholugie des Gehirns zu maeheii. 
Hat er sich dabei auch zuweilen rielleieht einen Schritt zn weit nach 
TOrwÄrts gewagt, so bleibt ihm doeh das grosse Verdienst, di-r 
anatomischen Richtung in der Psychiatrie die Wege geebnet zu haben. 
Was Ifokitansky für die gesammte Medicin angestrebt hatte, 
das suubte Meynert auf dem upccielleu Gebiete der Psychiatrie zn 
erreichen: nämlich eine anatomische Klinik zu schaffen. In diesem 
Sinne unlernahm er die wissenschartliebe ßegrOiiduug einiger Pbä- 
Domeue des Irrsinns und sprach sich über die Erkrankungen der 
Grosshimrinde, über mnniakalische Reizangserscheintingen und Ober 
die primären Formen des Irrsinns aus, wobei er die melaneholiscfara 
als cerebrale Erschi^pfiingszustfinde ansah, während den maniakaliscbeu 
eine Gehirubvperämie xu Grunde liege. Von demselben Gesrehls- 
pnnkt aus betrachtete er die Beziehungen zwischen der Manie und 
Epilepsie, sowie die hallucinatorischen Formen des Wahnsinns, ent- 
warf er eine Skizze über den umfang und die wissenschaftliche Au- 
urdnung der klinischen Psychiatrie und versuchte eine natürliche 
Gruppirung der Hemisphärenerkrankuniren Die zahlreichen Mit- 
Iheilungen, welche er ober patholügiscb-anatomische Belhmle .bei 
Geisteskrankheileti veiflffentlichte. bilden wichtige .\cten3tü:'ke fSr die 
Pathologie dieser Leiden. Meynert hat sich vom Anatomen miia 
Kliniker entwickelt; er stammt aus Rokitansky'» Schule, aber er g«bört 
zn denjenigen Vertretern derselben , welche Ducheks Mahnnog 
befolgt und neue Pfade in der wisseiischarilichen Forschung auf- 
sucht haben. 

Zu den grössten Glfieksfillen, welche die Wiener mediciniMhft 
Schule während ihrer langen Geschichte erfahren hat, gchOrt div 
Berufung Theodor Billroth's, welcher 18*37 als Nachfolger Schuh'd- 
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! LeilQug ciuer cliirurgisclien Kliiiik übemalim. Im J. 1829 zu 
Bergen auf der Insel Rflgen geboren, erwarb er aa den l'niversitiilen 
zu GöttingPii und üerlio die Jlntliche Bildtiu^. SchoD als Stiideut 

,- kefasste er sich mit schwierigen wissenscbafiliehen AaTgahen; Bmlolf 
iPagner und Meissner erkannten seine mit hoher Begabung verbuii- 
floDC Arbeitskraft, und Traube veranlasste ihn zu Versuchen von 
Vagiisdurchschaeidungen, derun Ergebnisa Billruth für seine Doctor- 
Dissertation benutzte. Im J. 1853 wnrde er Assistent au Langenbeek's 
ehirurgischer Klinik in Berlin. Hier hatte er reiche Gelegenheit, Er- 
fahrungen in der praktischen Chirurigie zu sammeln; einige wichtige 
Ueobaehtungen, welche er dabei machte, wurden von ihm in medi- 
cinischen Fachblätlem verölTenllicht. Zu gleicher Zeit beschäftigte er 

F;&icb sehr eifrig mit Fragen der allgemeinen Pathologie und der nor- 
malen und pathologischen nistologie; seine Arbeit über die Ent- 
Wickelung der Blntgelässe, die er an der Area vasculosa des bebrü- 
teten Höhnereies studierte, seine Beiträge zur normalen, vergleichenden 
und pathologischen Histologie der Milz, seine Untersuchungen über 
den Bau der Schleimpoljpen, über den feineren Bau und die Ent- 
wickelung der Brustdrösen-Geschwölste und der Geschwülste der 
Speicheldrüsen, über die Struetur der Lvmphdrüseu u. a, m. geben 
davon Zeugmss. Seine Leistungen in der pathologischen Histolugi<' 
erregten das wissenschaniiche Interesse in solchem Grade, dass man 
ihm i. J. 185S die Professur der pathologischen Anatomie an der 
Hochschule zu Greifswalde anbot; er lehnte dieses Amt ab, nahm 
aber zwei Jahre später die Lehrkanzel der Chirurgie in Zflrich an. 
Er veröffentlichte dann wichtige Beobachtungen über das Wundfieber 
nnd die accideniellen Wundkraakheiten, über Kuuchen-Rosorption, 
Ober das normale Knochenwachsthura, über Periostitis und Caries und 
über mehrere lehrreiche Fälle seiner ärztlichen Praxis. Ueber seine 
klinische Thfttigkeit in Zürich erstattete er ausführliche Berichte, 
welche eine ziemlich vollständige Casuistik enthielt™. Diese Berichte 
setzte er auch fort, nachdem er in \A'ien einen bei weitem umfang- 
reicheren NS'irknngskreis erlialten hatte. Die grOsste Verbreitung fand 
sein nondbuch der allgemeinen chirurgischen Pathologie und Therapie, 
welches wohl in keiner ärztlichen Bibliothek fehlt; die elegante und 
gefällige Form der Darstellung und die Leichtigkeit, mit welcher die 
Schwierigkeiten des Inhalts überwunden werden, lassen es begreiflicli 
erscheinen, dass sich das Werk rasch Freunde erwarb und fast in 



jeiiem Jahre in einer ueunn Auflage erschüiuen niussU'. — Qillrod) 
macht« ferner auf deo alvenl&reii Bau mancher Sarkome aufmerksam, 
bereicherte die Casuistik Jer Keubildungeu und schrieb flbtr die Vrf- 
breitUQgswege der eutzündlichen Processe, über die Beziehungen iltir 
Rachendiphlherie zur Septhämie und Pywhilmie, über lüe relatire 
Seltenheit der Kugei ein hei langen, über die B&ufigkeit der Caries in 
den verschiedenen Knochen, sowie über die Combination von chroni- 
schen Knochen ei temngen mit Tuberculose und anderen chronischen 
Erkrankungen innerer Organe, und fiber Acupressur, Acutorsioa and 
Torsion der Arterien, besonders bei Amputationen. Unter den Ärztlichen 
Beobachtuiigeti, die er mittheilte, verdient ein Fall von epilepti- 
formen Krämpfen, welche durch eine Quetschung des rechten iV, iachia- 
dieue hervorgerufen wurden, Erwähnung, weil er gleichsam eine kli- 
nische niustratiün zu den Experinienteu Bronn-Sequard's darstellte. 

Grosses Verdienst erwarb sieh Billroth durch seine Untersu- 
chungen über die Vegelationsformen von Coccobacteria aepttea und 
den Äntheil, welchen sie au der Entstehung und Verbreitung der 
accidentellen Wundkrankheiten haben. Die eben so schwierige als 
wichtige Frage nach der Natur und der pathologischen Bedeutung 
d«r unter dem Namen Bacterien bekannten niederen Organismen, 
welche gegenwärtig das öffentliche Interesse in hohem Grade in An- 
spruch nimmt, wurde darin mit einer Vollständigkeit und Gründlich- 
keit behandelt, wie es vorher noch niemals geschehen war. Billrutb 
gab eine klare, übersichtliche Darstellung der in faulenden Flüssig- 
keiten vorkommenden niederen Organismen, welche er nach ihrer 
äusseren Gestalt in zwei Olasseu, nämlich in rundlich- ovale und 
stäbcheaförmige, eintheilte, schilderte ihre Entwickelung, die Wacha- 
thumsvorgänge, die Bildung der Mikrococcen-Colonieen, den Eiofluss, 
welchen ehemische und physikalische Agenlien darauf ausüben, tind 
ihr Auftreten im menschlichen Körper. 

lü Verbindung mit Pitha gab BUlroth ein grosses Handbuch d«r 
Chirurgie heraus, in welchem er die Bedeutung der Serophuloae ßr 
die Chirurgie, die Krankheiteu der Brustdrüsen und die Verletzung«! 
der Weichtheile, nämlich die Verbrennungen, Erfrierungen, Sdinitt-r 
Riss- und Quetschwunden, die Quetschungen und vergifteten Wunden, 
sowie die allgemeine Operations- und InstrumeuleuleJirö bearbeitet 
Mit Lücke begründele er die „Deutsche Chirurgie**! ausserdem { 
«rzu ilen (leissigsten Miiarbeitwü des Langeubeck 'sehen ArcbIv&J 



Wahrend des deutsch -frauzüsischeTi Krieges leistete er freiwilli* 
ärztliclie Dienste. Die Erfahrungen, welche er bei dieser Gelegenheit 
machte, hat er in den Chirtirfrischen Briefen ans den Kriegslaüarethen 
Ton Weisseuburg und Mannheim veröffentlicht. Dieselben umfassen , 
das gesammte Gebiet der Kriegschirurgie. Auch spflter hat er nocb , 
einzelne Fragen des Mililär-Sanitftlswesens, wie z. B, deu Transport i 
der im Felde Verwundeten, die (reiwülige Krankenpflege u. a. ni., 
erörtert. 

Als Operateur nimmt Billroth einen hohen Rang ein; die ruhige 
Sicherheit, die, Geschicklichkeit, der Muth und die Kühnheit, welche 
er bei der Ausfuhrung der ^f^hrlichsten Operationen xeigt, erregen 
die Bewunderung der Aerzte und verschaffen ihm das Vertrauen der 
Patienten. An seinen Namen knüpfen sich die merkwürdigen Fort- 
schritte, welche die operative Chirurgie in den letzten Jahren gemacht 
hat. Die Esstirpation des Kehlkopfes wurde von ihm zuerst am lebenden 
Menschet! ausgeführt; es handeile sich dabei um ein Epithelial- 
Carcinom des Larj-nx, welches sicherlich bald den Tod herbeigeführt 
halte. Der Kranke wurde durch die Operation gerettet und erlangte 
mit Hilfe des von Gussenbauer construirten künstlichen Kehlkopfes 
sogar die Fähigkeit wieder, laut und deutlich zu sprechen. In einem 
anderen Falle entfernte Billroth den Larvni und Pharynx zugleich 
mit dem grösslen Theiie des Oesophagus, deu obersten Tracheai- 
ringen und der ganzen Schilddrüse. Schon früher hatte er die Oeso- 
phago-Bktomie mit glücklichem Erfolg an Hunden ausgeführt und 
deshalb die Operation bei hochgelegenen Oancroi<len empfohleu. Auch 
die Resection des eareinomatös entarteten Pvlonia des Magens, welche 
bereits Päan einige Jahre vorher versucht hatte, wurde von Billrotfi 
zner&I mit glücklichem Erfolg nnternommen und dadurch die Veran- 
lassung gegeben, dass diese Operation einen ständigen Platz in der 
operativen Chirurgie erhielt. 

Dabei widmet er sich gern literarischen und historischen Studien 
und nimmt regeu Antheil an den öffentlichen Interessen. Seine Schritt 
„über die Beurtheilung und Behandlung der Sehusswuuden vom 
XV. Jahrhundert bis auf die neueste Zeil" erseheint als ein sehr werlh- 
voller Beitrag zur Geschichte der Medieio. In dem Buch über Lehren 
und Lernen der medicinischen Wissenschaften machte er beachteua- 
werthe Vorschläge zur Reform des ärztlichen Unterriehtsweseiis. Die 



BrhohiDg vou Heiner anstrengcndci] Tb&ti|;keit Hndel it id iIbt Musik, 
KU deren bcrufenslen Priestern er sä'li tkhlea darf. 

Was er als Lehrer leistet, -wisseu seine ScliQler, von denen wir 
nur Czerny in Heidelberg, A. Menzel, F. Steiner, v. Winiwarter in 
LGtLich, Qnssenbauer in Prag, Miknlicz in Kratcan and Wt'ilDer tkeaneo 
wollen. 

Billrotb's Bedeutong wird Qberall anerkannt; mehrere fremde 
. Regierungen suchten ihn für ihre Hoehscbulen zu gr>vinuen. Schon 
während seines Wirkens in Zürich erhielt er Berufungeu nach Rostock 
und Heidelberg; er lehnte dieselben ab, ebenso wie den ehrenden 
Antrag, an der Begründung der neuen deutschen Universität Strass- 
burg mitzuarbeiten. Die hßehste Auszeichnung widerfuhr ihm. als er 
zum Nachfidger seines Lehrers Langenbeck, des Altmeislers der 
deutschen Chirurgen, erkoren worde. Dass er auch diese Ehre aus- 
schlug, daftlr wd ihm die Wiener Hochschule für iininer Kum Dank 
verpflichtet bleiben. 

Die Leitung der zweiten chirurgischen Klinik wurde nach v. Dum- 
reicher's Tode dem ebemaligeu Assistenten desselben, Eduard Albert, 
geb. 1841 zu 8enftenberg in Böhmen, übertragen, welcher von 1873 — 81 
die Professur der Chirurgie an der Universität zu Innsbruck bekleidet 
hatte. Er lieferte einige histologische Arbeiten, beschäftigte sich mit 
Untersnchungen über die Mechanik der Gelenke, besonders des Hflft- 
und Schultergelenks, verfasste eine Diagnostik und ein Lehrbuch der 
chirurgischen Krankheiten und veröffentlichte historische Abhandlungen 
über die Blutstillungsmethodeu im Mittelaller, Ober die filtere Chirurgie 
der Kopfverletzungen nud über die Hemiologie der Alten. 

An Oppolzers Stelle trat Heinrich von Bamberger, geb. 1623' 
zu Prag. Er studierte in seiner Vaterstadt und in Wien, wirkte alS 
Assistent an der medicinischoD Klinik in Prag und nachher ut 
Oppolzer's Jüinik in Wien und wurde 1854 als Professor der prak- 
üscben Mediciu nach Wflrzburg berufen, wo er dnrcJi mehr als 
18 Jahre eine ausgedehnte Lehrthftligkeit entfaltete. Von seioen vielea 
hterarischen Arbeiten verdienen an erster Stelle sein Werk über die 
Krankheiten des chylo poetischen Systems, welches in Virchow's Hland- 
buch der speciellen Pathologie und Therapie erschien, und sein Lehr- 
buch der Krankheiten des Herzens Erw&hnung. Ferner schrieb er über 
die Perit^'phlilis, welche vor ihm in Deutschland noch wenig beachtet 
wurde, ober einzelne Erkrankungen des Gehirus, Aber ilorht» Brightti 



und desseu fisziehuugen zu oudereu Kraiikfaeileu, naun^nllieh zu den 
Herzlüidvu, übor die Glattürn und ihre VerbiaduDg mit aadcieu Krank- 
heilen, aber die Bescbaffeubeit der Sputa, aber Doppolton und Doppel- 
goräuscb in der A. cruralis, weicbe er gleich Durozies Vau eiuor 
durch losuQicienz der Aortenklappen eriiiOgUcbtün rflckläiitigen Be- 
wegung dea Blutes ableitete, über b&rautogene Albuminurie u. a. lu. 
und tbeilte eine Menge klinischer Beobachtuiigeu mit, durch welche 
die Ansichten über rerschiedene Kraiikbeilen geklärt wurden. 

Seiner selbstlosen Initiative war es zu danken, dasa HermannNoth- 
nagel zum Nachfolger Duchek's berufen wurde. Derselbe wurde 1841 
KU A]t-Li«t2ogörifke iu der preussiechen Provinz Bmudeuburg geboreu. 
erlaugte iu Berlin die ärztliche Bildung, war dann als Assistent 
Tranbe's und sp&ter Leyden'a thätig und bekleidete hierauf Pro- 
fessuren in Freiburg i. Br. und in Jena. Seine eriblgreicheu Forschungen 
auf dem Gebiet der Physiologie, experimentellen Pathologie, Pharmako- 
dynamik und praktischen Heükuude verschafften ihm in der wisseu- 
ftcbafllii;heii Welt rasch eine angesehene Stellung. Seine Beiträge zur 
Neuro-Patbulügie gehören zu den hervorragendsten Leistungen der 
letzten Jahre. Seine allgemein bekannten HimiBJecIioneu, die er 
nahezu gleichzeitig mit Fournie und Beaunis begann, warfen auf 
einzelne Theile der Physiologie nnd Pathologie des Central -Nerven- 
hysteius ein klärendes Licht und eröffneten die Aussicht auf 
Lösung mancher Fragen, deren Beanttt-ortung 



bisher unmöglich erschien. Was Meynert auf dem Wege der anato- 
mischen Untersuchung versucht hatte, unternahm Nothnagel mit Hilfe 
des physiologischen Eiperlmeut^: nämlich die Functionen der einzelnen 
Gebilde de« Gehirns festzustellen. Zu diesem Zweck führte er bei 
Thieren durch Injectionen ätzender FlOssigkeiten in das Gehirn die 
Nekrose bestimmt abgegrenzter Theile desselben herbei und schloss 
dann aus den dadurch erzeugten Krankheitserscheinungen und mit i 
lietücksichtigung des znrControle dienenden Seetionsresultats, welches 
psychische Centrum durch die künstliche Verletzung ausgeschaltet 
worden sei. Auf diese Weise gelangte er zu sehr werihvollen Ergeb- 
nissen in Betreff der Bedeutung der verschiedenen Bezirke der Gross- 
hirnrinde, der grossen Hiruknoten und des Kleinhirns; Meynert's 
psychomotorische Bahnen erfuhren dadurcli eine Bestätigung. Später 
fand Nothnagel Oelegenheit, am Kraukeubett eine Reihe von Er- 
fahrungen über die Erkrankungen des Gehirns zu sammeln, ans denen 




r die Üerechtiguiij,' der auf seineii physiologischeu Expisrimenlen auf- 
gebauten Scblüsae crmesseu koDiite, Das Hosultat diuser lüühöVoUen 
und eehwiwgeii UntersiichuHgeii ist seine „Topische Diagimstik der 
Oohirnkrankhetteu", nach Westphal's Urtheil der uiui'asseatisteu iiud 
gröodlichsten Arbeit, welche bisher auf diesem Gebiet erschicnea ist. 
Neben diesen und anderen in den Bereich der Nerrenpathologie 
fallenden Arbeiten veröffentlichte er eine Reibe von Abbandlnngeu über 
andere Fragen der internen Mediein, z. B. über die Addisou'soh« 
Krankheit, über die uervösen Nachkrankheiten des Abdominal tvpbus, 
Aber arjthmische Herzthätigkeit, über die Wirkungen des Bützea auf 
■ den thieriscbeQ Körper, über die in den DarinentleeruDgen vorkuinniendeii 
niederen pflanzlichen Orgauismen u. a. m. Ferner gab er ein Hand- 
buch der Arzneimittellehre heraus, an dessen Bearbeitung sich Rossbach 
Kpütur hetheiligte. — Die glückliche Vereinigung von Theorie und Praxis, 
welche Nothnagel zum Ausdruck bringt, die Sieberbeil, mit der er alle 
Oebiete der Heilkunde gleiohmässig beherrscht, und seine hedeutendeti 
Leistungen auf einzelnen derselben müssen seine Berufung nach Wien 
als eine glückliehe Wahl erscheinen lassen. 

Die Lehrkanzeln der Dermatologie und Syphilis wurden durch 
zwei ehemalige Assistenten Hebra's, durch Moriz Kaposi und Isidur 
Neumann, besetzt. Der Frstere hat sich alH Mitarbeiter des Bebra' sehen 
Handbuchs der Hautkrankheiten und als Herausgebor eiues Lehrbuchs 
Aber denselben Gegenstand bekannigemacht, und auch der Letztera 
hat ein Lehrbuch darüber verfasst. 

Die Professur der Pharmakologie erhielt Aug. Vugl. geh, 1833 
itu Weisskirchen in Mähren, welcher am Joseünum die mediciniscben 
Studien absolvirte und dann als Assistent an der Lehrkanzel f(Lr 
Naturgeschichte, als Militärarzt und als Docent thätig war, bis er 
i. J. 1870 zum Professor der Botanik und Zoologie am polytech- 
nischen Institut in Prag ernannt wurde. Er untersuchte die imHaud«! 
vorkommeaden Scammoniumarteu und die sogen, falschen Chjnariadeo, 
beschäftigte sieb mit Ipomoea Tarpethnm, machte auf dieVerfJdscbungan 
des Mehls und anderer Genussmittel aufmerksam und gab mit F. 0. 
Schneider ilen Oommeutsr zur österreichischen Pharmakopüe heraus. 
Das Lehramt der gerichtlichen Mediein abemahm Eduard Hof- 
mauu, geb. 1837 isu Prag. Er erwarb an der Hochschide seiner Vater- 
stadt die ärztliche Bilduug, war dann als Assistent an der dortigttn 
Lehrkanzel der Siaalsarzuei künde und als Duccut besch&Rigl uBd 




nahm von 1869 — 75 den Lehrsliihl der Staatsarzneikuiule iu Inue- 
l'rnck ein. Er öchrieb über die forensische Untersuchung der Blat- 
spnrpu nnd Hnare, über die Ossifieationslücken an deu Si-hädelkuochen 
. Neugeborener und ihre Bedeutung für den Gerichtsarzt, über die foien- -, 
niachö Beurtheilung der Verbrennungen, über den Tod durch Er-**^ 
wobei er auf die Rolle hinwies, welche der Verschlnsa der* 
grossen Gefisse dabei spielt, über die voraeitigen Äthenibewegungeu, 
über die Befunde nach Cjankäliumvergiftnng, über die forensisch 
wichligsCen Leii'henerscheinungea, und verfasste ein Lehrbuch der 
gerichtlichen Medicin, welches aine grosse Verbreitung gefunden hat. 

Rygieiio und Sanitätspolizei lehrt Jos. Nowak aus Trautenau 
in Bübmeo, welcher an der Josefs- Akademie ausgebildet wurde. Et 
ist der Verfasser einer Schrift Ober die Infectionakrankheiten, sowie 
eines Lehrbuchs der Hvgiene. 

Für die Lehrkanzel der Geschichte der Medicin wurde der 
Herausgeber vorliegenden Buehea, damals Doeent an der Universität 
zu Leipzig, berufen, welcher sieb durch ein umfangreiches Werk über 
Alexander Trallianus bei den Fachgenossen eingeführt hatte. 

Ausser den genannten Lehrkräften besitzt die Wiener mediciuische 
Facnllfit noch sehr viele Eitraordinarien und Docenten, welche in ver- 
schiedenen iheoretischeu und praktischen Discipünen Unterricht er- 
theilen. Mehrere derselben haben sich durch ihre wissenschaftlichen 
Leistungen hervorragende Verdienste erworben und geniessen in ihrem 
Fach eine wohlverdiente Autorit&t. 

Da die Menge der die praktische Heilkunde lehrenden Docenten 
zu gross ist, als dass sie säromtlich das erforderliche Lehrmaterial 
im Aligemeinen Krankenhause oder in anderen Spitälern finden 
konnten, so entachloss sich i. J. 1872 ein Theil derselben, eine 
Poliklinik ins Leben zu rufen, iu welcher ambulante Kranke unter- 
sucht und behandelt und als Unterricblsmittel für Studierende der 
Medicin verwendet werden. Dieses Institut, wplches unter der Leitung 
des bekannten Dermatologen Professor Auspitz steht, hat sich bereits 
viele Freunde unter der Wiener Bevölkerung erworben und erscheint 
als eine empfehlenswerthe praktische Lehrschule filr Mediciner, 
welche die klinischen Seraester absolvirt und das Ende ihrer Stndien 
erreicht haben. 

Eine weitere Ausdehnung erfuhr der Unterrieht in der praktischen 
Medicin dadurch, dass man den Primarärzten der hiesigen Kranken- 



t&iiacr. suwi.-it [liesdbuii -/.ugleicb Doceaten an der rniversiui 8il| 
Dit grosaer Bereitwilligkeit gestattete, ilire Kraokeimbihi'ilunguD ' 
^Uniselie Zwecke zu rerwundeu. 

Dio Lehrrüiiuie und wiäüeuschaniicheQ lustitule ilei theomischau;! 
Räuber der Ikilkunde beßtideu a'ieh seil 1854 zum grOs:iteQ Theile ja 
ehomaligen Gewehrl'alirik. Die Zustäude, welche liier berrsclieu, 
jnud in mancher Hiusichi beklsgeuäwertb ; es l'ehll an grusson 
^r&umigea IlOrääleo, welche die Meuge der Studlereudeu su fassen 
permügen; die für die auatomischen Secirübuiigeo gebolenen Locali- 
^ten siud kleiii. uiedrig, duukel und ungesund. Eine baldigi- Aende- 
uig dieser Verhältuisse iät eiüo eben so berecbtigtu als drängend» 
^orderuug. Dasä sie uieht scbon längst erMh worden int, liegt wohl 
UUpt^Jloblich daran, das» man sin mit der gleichfalls einer Ldfiung 
mtgegensebeudeu Frage nach dem Ort und der Lage des ])rujeotirt«a 
laiieti der üniversitilt verband. 

Nachdem dos unter der Kaisenii Maria Theivaia erricht«te Ulä 
hrursitÄt8gebfiude i. J. 1657 in den ßesitx der Akademie der Wisaäl 
Hcbaftt-n übcrgegangi'n war, musste man dafür sorgen, dags die Uuivi 
■ität ein neues Hoira erhalte, in welchem die einzelnen Glieder i 
elben, welche räumlich von einander getrennt waren, sich viti 
^«reinigen konnten. Schon 1954 erhielten die ArchituklBB van 
NQU und Siccardsbiirg den Auftrag, Pläne für den beahsieht 
Bneuen Universitätsbau zu entwerfen. Als Bauplatz nahm man snnftl 
■die Gegend hinter der Votivkirche in Aussieht; später dachte i 
Mtn den Platz, auf dem sich die ehemalige Guwt?brfabrik befincl(| 
I sehlieselich wurde auf dem in der Nähe des Öchottenthores gelej 
■Jhiberen Paradeplatz ein entsprechender Baugrund gefunden, y/elti 
W&e Kaiserliche G<!nehmigung erhielt. Der Bau begann 1871 uod i 
sieh jetzt seiner Vullendung. Mit ihm erhält die Stadt Wien ' 
herrlichen Palast mehr, die schöne Ringstrasse eine neue archtö 
tonJ-sche Zierde. Die Nähe der klinischen Anstalten und versehi 
inatunirisseuachafllicher und medicinischer Institute, welche, 
watomische und physiologische, aus hygienischen und ondaq 
ßrflndeu nicht in dem ruiversitÄlsgebtudc untergebracht 
Iflnnen, wird einen geistig anregenden Verkehr zwischen der i 
inischeu Faeultät und ihren Schwesterfacultftten berbeinihren i 
Mättu MitgUedern der erateren die Gelegenheit bieten, die 



literariaclieu Hilfsmiltel der rniTersitStsbibliolhek io a u^godcliulerer 

Weise, als es bisher mriglich war, zu luTiutzeii, 



Auf die schriftsteilBriscLe Thätigki-il. welche die Wiener medi- 
i-inische Schul« während der letzteii Decennien entfaltete, wurde -■ 
bereits wiederhult hingewiesen, Viele musterhafto Lehrbücher, zahl—] 
reiche wissenachafüiche Werke und Abhandlungen verdankleu der- 
selben ihre Eutatehuug. Von Jahr zu Jahr wuchs die Menge der 
ärztlicbi^u SchiiFten, welche von Wien aHsg;ingen, und der medici- 
nische Journalismus gewann eine anaserordenUiche Ausbreitung. * 

L. WitlelsbOfer eröffnete diese Periode mit der Herausgabe der 
Wiener medicinisehen Wochenscliriff, welche von 1851 bis beute ohne 
L'ulerbrechuDg erschienen ist. — Ihr folgte die Oesterrelchische Zeit- 
schrift fßr praktische Heilkunde, welche vim Enolz und G. Preiss redi- 
girt wurde und 1873 zu erscheinen aufborte. — Im J. 1856 gründeten 
B. Kraus nnd Pichler die -\llgeraeine Wiener mediciniscbe Zeitung, die 
jetzt der Erstere allein leitet. — Von 1860—77 gab Ph. Mark- 
breiler die Wiener Mediciiial - Halle heraus , als deren Beilage 
durch mehrere Jabre die .allgemeine niilitärärztliche Zeitung erschicu, 
welche dann in ein besonderes, von Markbreiter geleitetes literarisches 
Unteruehmen umgewandelt uud später mit der von Markbreitcr und 
Joh. Schtiitzler i. J. 1865 ins Leben gerufenen Wiener medicinisehen 
Presse vereinigt wurde, deren ßedaction jetzt der Letztere allein 
führt. Seit 1875 gibt Scbnitzler gleichzeitig die Wiener Klinik heraua, 
eine Sammlung von Abhaudiungeii, vorzugsweise aus dem Gebiet der 
praktischen Medicin. — Im J. 1866 entstand die Zeitschrift der 
Wundärzte Oesterreiehs, die später in das Mediciniach-chirurgische 
Centralblatl umgewandelt wurde. — Die von W. Schlesinger heraus- 
gegebenen Wiener medicinisehen Blätter bestehen seit 1878, die von 
Jos. Weiss geleitete Zeitschrift für Therapie seit 1882 uud das von 
M. Hejtler redigirte Centralblalt für die gesammte Therapie seit 
1883. — Ausserdem erscheinen iu Wien mehrere Zeitschriften, welche 
specielle Fächer der Heilkunde vertreten, wie z. B. die Vieneljahies- 
sclirift für Dermatologie und Syphilis, welche 1869 als Archiv ffir 
Dermatologie uud Syphilis gegründet wurde, und oinige ibierärztlich« 
und pbanuftccutisehe Journale. 
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bie GesclUcb4ft der Aenle setzte ihre Tieitgeiuiti Tort and ] 

<t Aaschlnss daraa too 1861 ab ela Woch«fll>Ua eivcb^tnen; fllirigi 

rndiHi sie iüi ihre ZeÜBcfarift S)>&lPr den NatUHi ^MMlidolsche Jnhr- 

1 Vüchtt" aa. An der Red«ctioii dersetbcn betbeQigtfn sieb wAhrKnd 

■diecer Periode V. Hebra, BIodi|r, Rokitansky. Docbck, Klob. Scbaoen- 

ieia, C. Langer, C. Braou, Schlager, S. Siricier, Hpärbl. Albert, 

, Lndvig DDd II. Kuodrat. — Das mediciniscbe OixiomiruUi^iim 

Ijcibl Mit 1874 «benlalla eine Zeitschnf) heraus, iu weldier dii^ Berietite 

^ber die Sitxung«! dieser Ct:>rpontioD enthaUeo sind; dasselbe geschieht 

187& lon Seite des Wreines der Aerzte Ni*derösi«reit-hs. — 

AttiMr dieflen groaseo medicioiscbeD Kürperschaflen bestehi-o noch 

VfuChrere Weioe für die Aerzus eiozelo^r Bezirke der Sudt Wien, 

f Valdie KfulnüLuigtt ZaMmmenküotte halle» nnd dabei allgemeine 

vÜNKiucbaftUcbc Frage» elKusowubl wie ihre besonderen SUtodes- 

iiil«3«8«ea siir Sprache bringcD. Desgleichen haben die Vi-rttcter Ter- 

MrbitMleDirr Ffcrber der Hi^icio, die Anhänger gewisser HeiltuetbtMleffl 

und sociale Slande^euusseu, wie die Militärärzte, die Gericht«- and 

IrnsUkTKle, die Kahnftrzte und die HomöopatheD, Vereine gebildet. 

Dite visaeuschaftlieheti Bestrebungen der theoretischen Medteta 
I finde» in der K. Akademie der Wissenschaften ihren rorzfigliebstaa 
I Vereiuiguugspunkl. Sie trat i. J. 1847 ins Leben; ihre Denkschriftem 
I DDd Sitzungsbcricbte enthalten eine reiche Auswahl anagt-zeichneler 
\ Abhandlungen aus dem Gebiet der uünualen, pathologlscbeu nnd 
i Vergleichenden Anatomie, der Histologie, Entwickelungsgeschichte und 
Phytüolugie. 

Sehr erfreulich ist es, dasa das Sanitätäweseu in deu letzten 

DecennieD eine grossere Beachtung gefunden hat als früher. Die Gr- 

kenntniss, dass die afl'eDtliche Gesundheitspflege einen wesentlichen 

Factor des Volkswohls und damit aller staatlichen Ordnnng bildet, 

bricht sich mehr und mehr Bahn; die Regierenden erkenuen die bubfl 

politische Bedeutung derselben, und die Regierten begreifen, das» es 

I »ich dabei lediglich uro das allgemeine Beste handelt. Im J. 1868 

■ regte der Abgeordnete Roser im Hinblick auf die hohe Murlalitats- 

■aiffer, welche Wien damals gegenüber anderen Grossstädten aufwies, 

in eiuer Untersuchung der sanitären Zustände der Hauptstadt und 

tnderer Orte der Monarchie an. Bald nachher wurde vom Minister 

luiakra eine ans Aerzten und Sanilälsbeamten besiehende Sach- 

^erstäDdigencominission berufen, um Vorschläge zur Reorgauisatiou 



fäK öffeiiliicheu Sanil&tspflege zu ram-heii. Itre Antrag dienten als 
haujjtsäehlichate Grundlage för das Gesetz vom 30. April 1870, iu 
wek-liera der OffonÜiclie Sanitätsdienst geregelt, die Gompetenzen der 
i'inzelnen lu.'itauiten festgestellt und die Grenzen zwischen der commu- 
nalen Selbstverwaltung und ^imü staatlichen Wirkungekreise auf dieaem 
Gebiet bestimmt wnrden. Darnach gehört die Medicinalvemaltung in 
das Reasort des Ministeriuros des Innern, in welchem ein Arzt al» 
Fftchrel'erent augestellt ist. Ausserdem steht dem Ministerium als be- 
rathendes und begutachtendes Urgan Tür die gesammteu Sanitäts- 
angelegenbeiteu des Reiches ein aus «iner beslimnileu Anzahl von Mit- 
gliedern bestehende« Collegium, der „oberste Sanitätsrath", dem ancb 
der Sanitätareferent angehört, zur Verfügung. Ein ähnliches Verb&itniss 
besteht in den Elauptstädteu der einzelnen Kronländer zwischen dem 
Slattballer oder L&ndespräsideuten einerseits und den ihm unter- 
geordneten Sanitätsreferenteu der Landesregierung und dem ans 
mehreren Mitgliedern bestehenden Landes-Sanitätsrath andererseits. 
Die Ausübung des Sanitätsdienstes im Einzelnen liegt tbeils den den 
Hezirkshauptmannschaflen tieigegebeneii Bezirksärzteu, theils doii toQ 
den autonomen Gemeinden aufgestellten Sanitätsorganen üb. Diese 1 
Einrichtung bat ein richtiges Verstandüiss der Bedeutung der öffenl- 
licbeu Gesundheitspflege und eine ihr entsprechende Opferwilligkeit 
von Seite der Geraeiuden zur Voraussetzung. Die Stadt Wien hat aller- 
dings durch die Herstellung der Hocbquelleuleitung, welche 1875 mit 
einem Kostenaufwand von fast 20 Millionen Gulden vollendet wurde und 
das beste uud schmackhafteste Trinkwasser iu einer täglichen Durch- 
scbnittsquantilät von nahezu einer Million Eimern aus dem 26 Stunden 
entfernten Höllenlhale hereinführt, ein nachahmnngswertbes Beispiel j 
gegeben. Der Gesundheitszustand der Bevölkerung hat sich dadurch 
erheblich gebessert, und die Zahl der Typhusfölle, welche das All- 
gemeine Krankenbaus jährlich aufnimmt, ist z. B. von 1700 auf ungefShr 
200 herabgesunken. Ebenso bat sich die Stadt Wien durch die Errichtung 
eines Epidemiespitals uud durch den Bau der beiden grossen Ver- 
Borgungshäuser in der Alservorstadt um die Entwickehing der Sanitäta- 
pflege hervorragende Verdienste erworben. Unter der umsichtigen und 
energischen Leitung des jetzigen Physicus der Stadt Wien macht 
deren Assanirung täglich Fortschritte, und bald wird sie nicht mehr 
blo8 eine der schönsten, sondern auch eine der gesündesten Grosa- 
slfidte der Welt sein. 
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Die Hebung der öffentlichen Gesundheitspflege ist das Losungs- 
wort der Zukunft. Wie die Hygiene in der wissenschaftlichen Ent- 
wickeluug der Heilkunde immer mehr in den Vordergrund tritt, so 
wird sie auch den Interessen des öffentlichen und privaten Lebens 
ihre Färbung verleihen. Vielleicht findet sich einst ein genialer Staats- 
mann, welcher dem Sanitätswesen die seiner Bedeutung entsprechende 
Stellung im Staate anweist? 

Im August 1884 werden 100 Jahre verflossen sein, seitdem der 
Kaiser Josef IL durch die Stiftung des AUgemeinen Krankenhauses 
den Grund zu einer humanen Organisation der öffentlichen Kranken- 
anstalten in Ocsterreich legte. Möge das nächste Jahrhundert die £r- 
ffldlung aller derjenigen Wünsche und Hoffnungen bringen, welche eine 
nach jeder Richtung erfolgreiche Gestaltung der öffentlichen Sanitäts- 
pflege zum Ziel haben! 



>.^ 
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Anhang. Tabellen. 



Die Professuren der medieinischen Facultät. 



Anatomie oiid Pbysiologrle» 



1742/1754. 

Anatomie. 

1754/57. Jaus. 
1757/65. Lorenz Gasser. 
1765/74. Matth. CoUin. 
1774/86. Jos. Barth. 

1786/91. Ehrenritter (Prosector). 
1791/1830. Mich. Mayer. 
1881/44. Josef Berres. 
1845/74. Jos. Hyrtl. 
1861/78. Ch. A. Voigt. 
1870. C. Langer. 



Schellenberger. 

Physiologie. 

1751/56. Melchior Störck. 
1756/74. II. N. Crantz. 
1774/75. Matth. CoUin. 
1775/83. Joh. Nep. Fellner. 
1783/86. Thom. Sedey. 
1786/91. Jos. Barth. 
1791/1819. G. Prochaska. 
1820/25. Mich. v. Lenhossek. 
1825/48. J. J. Czermak. 
1848. E. Brücke. 



Histolosrie. 
1872. C. Wedl. 



AUfemelne Pathologrle und Therapie ond Arzneimittellehre. 



1751/56. Melchior Störck. 
1756/74. H. N. Crantz. 
1774/1811. Matth. Collin. 
1811/29. Ph. Carl Hartmann. 
1830/33. J. J. Knolz. 



1834/39. Leopold Hermann. 
1839/48. Stanislaus Töltenyi. 
1849/73. C. D. Schroff. 
1874. Aug. Vogl (Pharmakologie 
ohne allg. Pathologie). 
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Pathologische Anatomie« 

1821/29. Lorenz Biennayer. 
1830/32. Job. Wagner. 
1834/75. Carl Rokitansky. 



1873. S. Stricker (allgem. und 
eiperiment. Pathologie). 



1875/81. R. L. Heschl (patholo- 
gische Anatomie). 
1882. H. Kundrat. 



Chemie und Botanik. 

1749/68. Laugier. 
1769/96. N. J. V. Jacquin. 
1797—1838. J. F. v. Jacquin. 



1838/48. A. Pleischl (Chemie). 



1838/39. J. F. V. Jacquin (Botanik). 
1840/48. St. L. Endlicher. 



Medicinisehe Chemie. 

1874. E. Ludwig. 

Allgemeine Natnrgesehiehte« 

1780/87. J. V. Well. 
1787/1807. Jordan. 
1807/33. Joh. Scherer. 
1834/48. Casp. Fischer. 

Xedicinische Klinik und speeielle Pathologie und Therapie der inneren 

Krankheiten; 

1754/76. Anton de Haön. 
1776/87. Maximilian StoU. 
1787/95. Jac. Reinlein. 
1795/1804. Peter Frank. 

Für Aente und höhere Chirurgen. Für niedere Wundärzte. 

1804/06. Anton Peutl. ! 1804/14. Jak. Reinlein. 

1807/18. Valentin v. Hildenbrand. ' 1814/19. Joh. Nep. v. Raimann. 



1818/29. Joh. Nep. v. Raimann. 
1830/41. Franz v. Hildenbrand. 
1841/45. Franz Wilh. Lippich. 
1846/71. Jos. Skoda. 
1871/82. Ad. Duchek. 
1882. Hermann Nothnagel 



1819/42. Andreas Wawmch. 
1842/57. J. A. Raimann. 



. « •^'' ■ 
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Zweite medicinische Klinik, errichtet 1849. 

1850/71. Joh. Oppolzer. 
1872. Heinr. y. Bamberger. 



Klinik für Hautkrankheiten. 

1849/ 8Q. Ferd. Hebra. 
1881. M. Kaposi. 



Klinik für Syphilis. 

1849/80. C. Sigmund, 
1881. J. Neumaoü. 



Pgjeliiatrisehe Klinik. 

1870. Th. Meynert. 

Klinik der Kinderkrankheiten. 

1850/68. L. W. Mauthner. 
1858/63. F. Mayr. 
1863. H. Widerhofer. 

Cliirnrgie. 

1750/61. Jaus. 

Theoretische Chirurgie. I Prakt. Chirurgie (Chir. Klinik). 



1761/1808. Ferd. v. Leber. 
1808/23. V. Rudtorflfer. 
1823/25. Vinc. v. Kern. 
1826/33. Fickelscherer. 



1774/1805. Raph. Steidele. 
1805/23. Vinc. v. Kern. 
1824/48. Jos. V. Wattmann. 
1849/80. Joh. V. Dumreicher. 
1881. Ed. Albert. 



Chirurgische Klinik errichtet 1841. 

1841/65. Franz Schuh. 
1867. Theodor Billroth. 

Augenheilkunde. 

1812/21. Jos. Beer. 
1821/55. Anton Rosas. 
1856/83. Ferd. Arlt. 
1874. Stellwag v. Cariou. 
1883. Eduard Jäger v. Jaxtthal. 
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Gebtrtohilfe niA ejnikolegl«. 

Theoretisclie Geburtshilfe. | Gebartshilfliche Klinik. 

1754/56. H. N. Crante. . i 1789/1822. L. Boör. 

1756/97. Val. v. Lebmacher. 1 1822/56. J. Klein. 
1797/1816. Raph. Steidele. , 1856. Carl Braun ▼. Femwald. 

1816/22. L. BoSr. Klinik für Hebammen. 

1822/40. J, Ph. Hörn. [ 1834/61. Fr. Bartsch. 

Zweite Klinik für Aerzte. | 1861/73. Jos. Späth. 

1873 Jos. Späth. , 1873. Qust. Braun. 

Staatsarineikiiiide» 

1805/12. F. B. Vietz. 
1813/42. Jos. Bernt. 
1843/47. J. Kolletschka. 
1848/75. J. Dlauhy. 
1875. E.Hofmann(gerichä.Medicin)| 1875. J. Nowak (Sanit&tspolizei), 

Gesehichte der Medlcin. 

1848/79. F. R. Seligmann. 
1879. Th. Puschmann. 

Theorotisehe Medlein fttr den niederen Cors der Wundintt. 
1774/1814. Jos. Langmayer. 
1815/34. Leop. Hermann. 
1835/49. C. D. Schroff. 
1850/67. Fr. Kurzak. 
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Die Josefs-Akademie. 



Anatomie imd Physiologie. 

1783/04. Wühelm Böeking. 
1806/23. Josef Scherer. 



ADatomie. 

1823/43. Anton Römer. 
1843/48. Vacat. 

1854/56.' Josef Engel. 
1866/70. Carl Langer. 



Physiologie. 

1823/32. Josef Scherer. 
1834/47. J. Rudolf Bischof. 

1865/66. Carl Ludwig. 
1866/70. Ewald Hering. 



Alljremoloe Pathologrl« und Therapie und Pharmakologie. 



1788/90. Streit. 
1790/96. A. Beinl (suppl.). 
1796/1809. J. A. Schmidt. 
1810/14. Joh. Nep. Raimann. 



1814/22. J. N. Isfordink. 
1827/40. St. Töltenyi. 
1840/48. Jos. V. ZlataroTich. 
1855/72. W.Bernatzik (Pharmak.). 



Innere Klinik. 

1781/1806. G. V. Gabriely. 
1807/25. A. A. Castellitz. 
1826/34. J. Rud. Bischof. 
1834/48. Stefan Schroff. 
1856/71. A. Duchek. 

Chirurgische Klinik. 

1781/98. Joh. Hunczovsky. 
1799/1806. A. Beinl. 
1806/25. Chr. B. Zang. 



1824/48. M. Hager (Klinik). 



1826/33. Ohr. B Zang (theoret. 
Chirurgie). 

1857/74. F. Pitha. 
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AugrenheUknd«. 

(1796/09. J. A. Schmidt.) 
1826/48. F. Jflger. 

1858/73. Stellwag v. Carion. 
Geburtshilfe. 



1791/98. A. ßeinl. 
1798/1826. W. J. Schmitt. 
1827/44. Ol. Schwarzer. 
1844/48. Vacat. 



1854/55. Joh, Chiari. 
1856/61. Jos. Späth. 
1862/73. Gust. Braun. 



StaatsanneikOBde. 

1826/48. Peter Wagner. 

1858/73. Ferd. Hauska. 

« 

Pathologrische Anatomie. 
1866/73. Jos. Engel. 

Chemie und Botanik. 

1784/1806. Jak. Plenk. 
1806/40. F. Zimmermami. 
1840/48. Vacat. 

1854/70. F. C. Schneider. 

Allgemeine Natorsreschichte» 

1823/34. Caspar Fischer. 
1835/48. Traug. Dreyer. 

1854/71. C. V. Ettingshausen. 

Thoretisehe nnd praktische Medicin fQr den niederen Cars« 

1831/34. Stefan Schroff. 
1834/40. J. V. Zlatarovich. 
1840/48, C. Heidler. 

1854/66. D. Hauschka. 

Torbereitnngrswissensehaften für den niederen Corse 
1852/54. F. C. Schneider. 
1856/65. M. Schwanda. 



«- 
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Docenten an der medicinischen Faeultöt. 



IttBOl. Ferd. Beruh. Vielz: Medieiuistrhe Polizei und gerichtlii'hu 
Medicia; wurde 1805 Ordinarius. 

1804. Jos, Frank, Primararzt: Speeielle Pathologie und Therapie 
der inneren Krankheiten ; ging 1804 als Professor nach Wilna. 

„ Angnst Caetellitz: Receptierkuimt , speeielle Therapie und 
Arzneimittellehre; wurde 1807 Professor am Josofinum. 

1805. Jacob Heim: Geburtshilfe- 

1808. Heinrich Bör: Krankheiten der Frauen und Kinder. 
„ Heinrich Attenhofer: Geschichte der Medicin. 

„ Wilibald Schmid: Nalurlehre und Philosophie fdr den niederen 
Cnrs der Chirurgen; wurde 1809 Profesaor in Laibach inid 
spater in Olmfltz. 

1809. Josef Eyerel: Geschichte der medicinisi-hen Literatur. 

1811. Ignaz Kerpenetl: Naturlehre und Philosophie für den niederen ' 
Curs der Chirurgen. 

„ Balthasar Kieninger: Vergleichende Anatomie; wurde später 

Professor in Pest. 
„ Andreas Wawruch : Geschichte und Literatur der Medicin; 

später Professor in Wien. 

1812. Franz von Hildenbrand: Speeielle Pathologie and Therapie 
der inneren Krankheiten; wurde 1817 Prufeasor in Pavia nnd 
dann in Wien. 

„ Florian Si;hmidt: Krankenwärterdienst; wurde 1845 Eitra- 
ordinarius, 
1S13. Leopold Hermaiiu: Diätetik; wurde 1815 Professor. 
1814. Andreas Pis-sliog: Nalurlehre und Philosophie für den iiie.lerfin 

Cura der Chirurgen; wurde 1822 Extraordinarius. 
1819. Aolis Wehrle: Pbarmaceutische Waarenkunde. | 

1821. Georg Carabelli: Zahnheilkunde. 
„ Franz Güntaer: Krankheiten der Frauen und Kinder. 

so 





■ .„_ 


~^ 


^H 1824. 


AfaitiQ EbrmauiJ : Pbarmaceutische Waareatcunde; 
Eitraordiüarius. 


»•iir.ls 1827 


^H ' 


Johann Wisgrili; Psychische Aulhropologie und 
Wundärzte; wurde 183i Prof. orj. 


Pb.vi.ik lür 


• 1826 


Daniel Wagner; Pharmacie. 




1828. 


Elias Luebisch: Frauen- und Kiiidcrkrankhetlen; 
Extraordinarius. 


wurde 1«51 


^^^H 


Aleiander Weiss: Frauen- und Kinderkrankheiten 




^^B 1830 


Dominik Bastler: Gesundheitspflege. 




^H 1833 


Franz Romeo Seligmann: Geschichte der Medicin; 

ordinarins; 1869 Ordinarius. 


1848 Eiln- 


^B 1838 


Kranz Graf: Chirui^sche Instrumenten- nnd Bandagenlehw. 1 


W^ 1839. 






1851 Extraordinarius. 


■ 


^^ 1841 


Carl Nagd: Mikroskopische .Anatomie: wurde 1843 Professor | 




in Lemberg. 


1 


^H 1843 


Call von Patniban: Chirurgische Anatomie; wurde BpJter | 




Professor in Innsbruck und dann in Prag. 


■ 


^H 


Ernst Freiherr v. Feuchtersieben: Psychiatrie; 


»iinle 1848 ■ 


^^^H 


Mbriz Heider: Zahnheilkunde; wurde 1858 Extracrdinarius. | 


^H 1844 


Johann Dumreieher v. Oesterreichor : Specielle 
Pathologie; wurde 1849 Prof. ord. 


chirurgisch« 1 

1 


^^^1 


Josef Kainzbaoer: Pharmacie nnd Pharmakognos 




^^^1 


Carl Sigmund: Chirurgische Instrumenten- und Bandagen- J 




lehre: 1849 Extraordinarius, 1869 Ordinarius. 


■ 


^^^B 


Ferdinand Ilebra: Hautkrankheiten: 1849 Eitraordioarit», | 




1869 Ordinarius. 


■ 


^^^H 


Michael Viszanik, Primararzt: Psychiatrie. 


fl 


^H 1845 


Ignaz Quiz: Ohrenheilkunde. 


H 


^H 1847 


Michael Lackner: Rrankenw&ileidienst. 


^^^^ 


^^^1 


Josef Binder; Balneologie. 


^^^M 


^^H 


Eugen Kolisko: Auscultation und Percnssion. 


^^^^M 


^H 1848 


. Felix Bittner, Primararzt: Syphilis. 


^^^H 


^^H 


Carl Flögl: Psychiatrie. 


^^^1 


^^^1 


Wilhelm Fleischmaun: Homöopathie. 


^^^^H 


^^^H 


Franz Wurm: Homöopathie. 


^^^H 




Ernst Mayer: KrankenwSrterdienht. 


J 



1848. Th. Fr. PelHsehi-k: Paslciral-Medic'm. 

1849. Carl Haller, Primararzt: Specielle Patliolugie und Therapie der 
inneren Krank hei u-ii. 

„ Michat^I Hager, eiueril. Prof. der Josels-. Akademie: Chirurgi«. 
^ Carl Blodig: dugenheilkuDde; wurde später Professor In (itaa^ 
„ Franz Galscher: Slaatsarzneikuude: wurde 1850 Professor ia ' 

Lemberg und 1871 an die juristische Paciütat der Wiener 

Universität versetzt. 
„ Johann Chiari: Fraiienkraukheiten: 1852 Professor Iti Praif, 

1854 Professor am Joseßtiiim. 
„ Carl Cessner: Chirurgische Insirumentfii- und Bandagenlehre; 

1861 Extraordinarius. 
r Theodor Helm: Eiü'aordiiiarius för specielle Pathnlngi.' uod 

Therapie der inneren Krankheiten. 
„ Carl Rzehaczek: Chirurgie; später Professor in Graz. 
„ Carl Langer; Anthropologie, Anatuniio und Physiologie: ward» 

1851 Professor der Zoologie in Pest, 1856 Professor der normalen 

Anatomie am Josetinum und 1870 au der Universität zu Wieib J 
„ Carl Wedl: Histologie; wurde 1S53 Extraordinarius, 1872 1 

Ordinarius. 
^ Franz Zipfel : Geburtshilfe. 

1850. Franz Ämelh: Geburtshilfe. 

[ „ Uermaim Zeissl: Syphilis; wurde 1861 Extraordinarius. 
K „ Vincenz EfTenberger: Syphilitische Leiden. 
l t) Ignaz Semmelwfiss: Geburtshilfe; später Professor in Pest. 
„ Emanuel Seidl: Augeuheilkaude. 

1851. Hieroiiyraiis Beer, Professor der gerichlliciieti Medieiu an der 
juristischen Faciiltät: Extraordinarius für medicinische Polizui. 

„ Moritz Roll. Professor ander Thierarzncischule: Vergleichenilo ^ 

Pathologie; 1862 Extraordinatins. 
„ Victor von Ivanchith: Ohinirgie der Hamorgauf. 
„ Franz Polaaaky: Semiotik und Diätetik. 
„ Franz Müller: Zootomie und Zoopbysiologie ; 1865 Extra 

Ordinarius. 
„ Franz Meyr: Augenheilkunde. 

1852. Wenzel Liiihart: Operative Chirurg'ie; s|iater Professor i 
Wflrzburg. 
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1852. Georg Wimmer: Operative Chirurgie; später Leibarzt des 
Königs der Belgier. 

1853. Carl Braun: Geburtshilfe und Frauenkrankheiten; später Pro- 
fessor in Wien. 

1854. Josef Späth: Geburtshilfe; später Professor in Wien. 
Stellwag V. Carion: Augenheilkunde; später Professor in Wien. 
Eduard Jaeger: Augenheilkunde; wurde 1857 Extraordinarius, 
1883 Ordinarius. 

. Josef Seegen : Balneologie; 1859 Extraordinarius. 

1856. Leopold Dittel: Operative Chirurgie; 1865 Extraordinarius. 
., Maximilian Leidesdorf: Phychiatrie; 1866 Extraordinarius. 

„ Gustav Braun: Operative Geburtshilfe; später Professor in 

Wien. 

., Eduard Lumpe: Operative Geburtshilfe. 

^ Friedrich Salzer: Chirurgie; wurde 1875 Extraordinarius. 

1857. Carl Friedinger: Schutzpoeken-Impfung. 
„ Alois Ressl: Augenheilkunde. 

1858. Heinrich Walhnann: Teratologie. 

,, Ludwig Schlager: Forensische Psychiatrie; 1865 Extra- 
ordinarius. 

^ Adolf Schauensteiu : Forensische Toxikologie; wurde später 
Extraordinarius in Wien und dann Ordinarius in Graz. 

r, Julius Klob: Pathologische Anatomie; 1865 Extraordinarius. 

„ Leopold Politzer: Pädiatrik; 1877 Titularprofessor. 

„ Franz Mayr: Kinderheilkunde; 1858 Extraordinarius. 

„ Anton Flora: Epidemiologie. 

^ Anton Dräsche: Specielle Pathologie und Therapie der inneren 
Krankheiten; wurde 1874 Extraordinarius. 

1859. Cari Habit: Gynäkologie. 

1860. Albert Reder: Dermatologie; wurde Professor am Josefinum. 

1861. Carl Böhm: Chirurgische Instrumenten- und Bandagenlehre; 
Extraordinarius am Josefinum. 

^ Ludwig Türck : Krankheiten des Nervensystems und des 

Kehlkopfes; 1864 Extraordinarius. 
„ Friedrich Semeleder: Laryngoskopie und Rhinoskopie. 
., Adam Politzer: Ohrenheilkunde; wurde 1871 Extraordinarius. 
„ Carl Folwarczny: Physiologische und pathologische Chemie; 

später Professor in Graz. 



S09 



^^^f 



. Beuedicl ScIiuIk; Elekirullierapi«. 

Moria Benedikt: Eloklrotlierapie; 1869 Extraordinarius. 

Isidor Neumauii: Dermatulogie und Syphilis: 1875 Estra- 

urdiuoriiis. 

Salumon Sliicker; Entwickeluugsgesehichte; wurde 1868 Extra- 

ordinarius, 1873 Ordinarius für experimentelle Pathologie. 

Emil Stuffella: Klinische Propädeutik; 1882 Extraordinarius. 

Gustav Wertheim: Hautkrankheiteu; 1876 Estraordinarius. 

Itudolf r. Vivenot: Kliraatologie ; 1869 Extraordinarius. 

Hermann Widerhofer: Kinderkrankheiten: 1866 Extraordi- 
narius. 

Philipp Steinberger: Operative Zahnheilkunde. 

Joeef Gruber: Ohrenheilkunde: 1871 Eitraordioarius. 

August Freiherr v. Ilaerdtl. Neuropathologie. 

Moritz Rosenthal: Patholugie und Therapie des Nervensystems ; 

1875 Extraordinarius. 

Samuel Stern: Medicinische Propädeutik; 1870 Extraordinarius. 
. Carl Störck: Krankheiten des Kehlkopfes, der Nase und des 

Rachens; 1875 Extraordinarius. 

August Vogl: Pharmakognosie des Pflanzenreiches; später Pro- 
fessor iu Wien. 

Ludwig Maathner : Augenheilkunde ; später Professur in 

Innsbruck. 

Mai Tetzer: Augenheilkunde. 

Johann Schnitzler: Krankheiten der Athmungs- und Kreislauf- 

organo: 1880 Extraordinarius. 

Wilhelm Winternitz : Hydrotherapie; 1881 Titularprofessor. 
, Dismas Kuhn: Geburtshilfe und Gynäkologie; später Professor 

in Salzburg. 

Carl Mayrbofer: Geburtshilfe und Gynäkologie; 187Ö Extra- 
ordinarius. 

Theodor Meynert: Anatomie und Physiologie des Oentral- 

NerTenay Sterns; 1870 Extraordinarius. 1873 Ordinarius der 

Psychiatrie. 

Josef Weinleehner: Chirurgie des kindlichen Lehensallera ; 

1871 Extraordinarius. 

Heinrich Auspitz: Dermatologie: 1875 E^lraordiiiarius. 

M. A. Schefl:: Zahnheilkunde. 
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1»*65. Albert v. Györy: Krankheiten des Unterleibes. 
- Moritz Schuller: Kinderheilkunde. 

1866. Eduard Glatter: Oeffentliche Gesundheitspflege und Medicinal- 
Statistik. 

Emauuel Kohn: Syphilidologie. 

Moritz Kaposi: Dermatologie und Syphilis; wurde 1875 Extra- 
ordinarius 

,. Lazarus Fürth: Kinderkrankheiten. 

^ Emanuel Ilasenfeld: Balneotherapie. 

,, Matth. Schwanda, Professor am Josefinnm: Medicinische 

Physik; 1867 Extraordinarius. 
^ Emil Rollet: Unterleibskrankheiten 
„ Albert Mosetig: Operative Chirurgie; 1875 Extraordinarius. 

1867. Otto Becker: Augenheilkunde. 
„ Emil Meissner: Geburtshilfe. 

„ Leopold V. Schrötter-Kristelli: Krankheiten der Brustorgane 
und des Kehlkopfes; 1875 Extraordinarius. 

1868. Adolf Zsigmondy, Primararzt: Zahnheilkunde. 
„ Ignaz Neudörfer: Kriegschirurgie. 

^ Anton Friedlowsky: Anatomie des Menschen und der Wirbel- 
thiere. 

1869. Friedrich Fieber: Nervenkrankheiten und Elektrotherapie. 

„ Carl Holmann: Nierenkrankheiten, physiologische und patho* 
logische Chemie; später Professor in Graz. 

,, Sigmund Mayer: Nervenphysiologie; später Professor in Prag. 

„ Samuel Schenk: Entwickelungsgeschichte; 1873 Extraordi- 
narius. 

1870. Johann Lanyi: Zahnheilkunde. 
„ Emanuel Klein: Histologie. 

^ Max Maresch: Psychiatric. 

^ August Reuss: Augenheilkunde. 

^ Gustav Scheuthauer: Pathologische Anatomie; später Pro- 
fessor in Budapest. 

Carl Toldt: Histologie; 1875 Extraordinarius, später Ordinarins 
in Prag. 
Alois Monti: Kinderheilkunde; 1881 Titularprofessor. 

„ Samuel v. Basch: Experimentelle Pathologie; 1878 Extra- 
ordinarius. 
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, Vincenz Czeruy: Chirurgie; apaU-r Professor in Freiburg i. ] 

uud dann in Heidelberg. 

Rudolf Chrobak: Gynäkologie; 1880 Estraordinariua. 

Carl V. Schroff: Pharmakologie; 1874 Extraordinarius, später 

Ordioarius iu Graz. 

Uidur Schnabel: Augenheilkunde; später Professor in [bds- 

bruck. 

Friedrich Biermann: AugeDheilkunde. 

Sigmund Esoer: Physiologie; 1875 Extraordinarius. 

Marcus Funk: Krankheiten der weiblichen Geschlechtsorgane. 

Josef Englisch: Chirurgie. 

Johann üo&nokl: Chirurgie. 

Moriz Eaenipf: Augeoheilkuade. 

Gustav Löbl, Primararzt; Estniordinarius für innere Krank- 
heiten. 

Carl Rokitansky: Geburtshilfe uud Gynäkologie; 1880 Eitra- 

ordiuarius. 
', Arthur Menzel: Chirurgie. 

Josef Schreiber: Klimatologie. 

Jaromtr Freiherr v. Mundy: Eitraordinariaa für Militar-Sanitäta- 

wesen. 

Eduard Albert: Chirurgie; später Professor in Innsbruck and 

dann iu Wien. 

Carl Fieber: Chirurgie, 

Ludwig Fleischmann: Kinderheilkunde. 

Gustav Ch. Lütt: Gynäkologie. 

Leopold Oser: Praktische Medicin. 

Jakob Hock: Augenheilkunde. 

Robert Ultzmann: Krankheiten der llarnorgane. 
i, Victor Urbantschitsch : Ohrenheilkunde. 

Heinrich Obersteiner: Physiologie und Pathologie des Gehirns; 

1880 Extraordinarius. 

Hanns Kundrat: Patholugisiihe Anatomie;" si'ftter Professor in 

Graz und dann in Wien. 

Joaef Nowak: Forensische und hygienische Chemie; 1875 

Eitraordinarius für Hygiene. 

Ignaz Eisenschitz: Kinderheilkunde. 

Carl ßettelheim: Praktische Medicin. 



— 312 — 

1873. Eduard Geber: Dermatologie und Syphilis; später Professor 
in Elausenburg. 

,. Wilhelm Schlesinger: Gynäkologie. 

1874. Carl Gassenbauer: Chirurgie; später Professor in Lüttich 
und dann in Prag. 

„ Ernst V. Fleisehl: Physiologie; 1880 Extraordinarius. 

y, Carl Heitzmann: Pathologische Anatomie. 

^ Gustav Juriä: Chirurgie der Harn- und Geschlechtswerkzeuge. 

^ Otto Bergmeister: Augenheilkunde. 

1875. Ludwig Bandl: Geburtshilfe und Frauenkrankheiten; 1880 
Extraordinarius. 

„ Andreas v. Hüttenbrenner: Einderheilkunde. 
,; Josef Breuer: Innere Medicin. 

1876. Hubert Sattler: Augenheilkunde; später Professor in Giessen 
und dann in Erlangen. 

,, Alexander y. Wini warter: Chirurgie; später Professor in Lüttich. 
„ Carl Nicoladoni: Chirurgie; später Professor in Innsbruck. 
„ Moriz Heitier: Innere Medicin. 
jj Prokop Rokitansky: Innere Medicin; wurde später Professor 

in Innsbruck. 
„ Hanns Hebra: Dermatologie und Syphilis. 
„ Julius V. Massari: Geburtshilfe und Gynäkologie. 
^ Ladislaus Vajda: Syphilis. 

1877. Florian Kratschmer: Medicinische Chemie. 
„ Anton Schlemmer: Gerichtliche Medicin. 

1878. Hanns Chiari: Pathologische Anatomie; wurde später Pro- 
fessor in Prag. 

„ Anton Weichselbaum: Pathologische Anatomie. 
„ Nathanael Feuer: Augenheilkunde. 
„ Iguaz Hauke: Kinderheilkunde. 

1879. Nathan Weiss: Innere Medicin. 
^ Jakob Weiss: Psychiatrie. 

„ Moriz Nedopii: Chirurgie. 

1880. Anton Wölfler: Chirurgie. 

„ Johann Mikulicz: Chirurgie; später Professor in Krakau. 

„ Adolf Jarisch: Dermatologie und Syphilis. 

K Johann Fritsch: Psychiatrie. 

„ Ernst Fuchs: Augenheilkunde; später Professor in Lüttich. 
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I, Emil Zuckerlcandl: Eitraordinarius für nonEale Anatomie; 

später Ordinarius in Graz. 

Hanns v. Becker: KioderheilkiiDde 

Franz Mracek: Sjphilia. 
. Michael Borysiekiewicz : Augenheilkunde. 

Josef Drozda: Innere Medicin. 

Julius Scheff: Zahnhuil künde. 

Friedrich Schauta: Geburtshilfe und Gynäkologie. 

Moritz Holt: Descriptive Anatomie; später Professor 

lunebnick. 

Joaef Grünfeld: Syphilis. 

Albert Bing: Ohrenheilkunde, 

Egidiua Welponer; Gehiirtshilfe und Gynäkologie. 

Leopold EOnigstein: Äugenheilkundo. 

Carl Pawlik: Geburtshilfe und Gynäkologie. 

Julius Manthner: Medieiniache Chemie. 
. Felii T. Luschan: Physische Ethnographie. 

Ottokar Chiari: Laryngoskopie und Rhinoskoplc 

Franz Kretaehy: Innere Medicin. 

Max Gruber: Hygiene. 
. Auton T. Frisch, Professor an der Akademie der bildenden ] 

KOnsto: Allgemeine Chtrnrgie. 

Alexander Holländer: Psychiatrie. 

Rudolf Jaksch von Wartenhorst: Innere Madicin. 

Carl Maydl: Chimrgie. 

Carl Rabl: Descriptive Anatomie. 



Directoren des allgemeinen Krankenhauses. 



1784/91. Josef Quarin. 
1791/95. Ferdinand Melly. 
1795/1801 Peter Frank." 
1805/11. Franz Nord. 
1811/18. Joh. Valentin von Hil- 

deubrand, 
1818/29. Joh. Nep. Rairaann. 



1831/37. Franz Güntner. 
1838/48. J. Ch. St-hifTner, 
1848/51. (Provisorisch: Theodor 

Helm.) 
1851/55. AütoQ Haindi. 
1855/69. Theodor Helm. 
1869. Josef Hoffmann, 



^^^^^^^B 3U ^^H 


^^^B Primarärzte des allgemeinen Krankenhauses. ^^^H 


^H I7Bi/86. 1791/95. Feld. Mslly. 


1815/31. J. Oh. Scbiffnor. 


^^K 1764. FriiDK Didl. 


1816/46. Joh. Seibert (Chirnrg). 


^ 1784/89. Ad. Slnsgy. 


1816/31. Joh. Gassner (Ohinirgl. 


t 1784/89. Sltfan Hieroii. d« Vifiliis 


1818/51. AnlüD Heger (Chirurg). 


^^^_ V. Krcuzeiifeld. 


1822/1831. Franz Sidorowicz 


^^Kl784/ei. Jniiat (Ohof der Clii- 


(Geburtshelfer). 


^^H 


1827/31. Franz Gilntner. 


^^■1784/1800. Sarlori (Ohirui»). 


1830/47. J. N. Seeburger, 


^^m 1784/87. L. Wallner (Cliirnrg). 


1831/61. C. FoUareznv. 


^^B 1784/1816 Micb. Arier (Chirurg). 


1831, 40. Jos. Rätter. 


^^B 1784/1815. Simon ZelleriGeburte 


18S2.'42. Franz Bartsch (Oebuna- 


^H 


belfer). 


^^H 1785/88. Barth, v. ßattisli. 


1832/61. Georg Moisisoviez 


^^^B 1787. Sigm. Parisaai. 


(Chirurg). 


^^H 1787. Kostrewitz. 


1837/56. Felix Bittner. 


^^H 1787/98. Banl (ChirurtO 


1837/38. Mor. v. Pflügl. ^^M 


^H 1738/1804. Franz Jos. Eubil;. 


1837/41. Leopold Kostler. ,^^H 


^^H 1788/96. Georf; Somuierer. 


1837/56. Frauz Schuh (Chiran^H 


^H 1789. Lorran. 


1637/41. V. A.Günther (ChimiJ)^^! 


^H 1789/95. Barth. Wugg. 


1840/69. Mich. Viszanik. ■ 


^^M 1790/1826. .losef T. Festi. 
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